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^ Erinnerungen aus meiner Jugendzeit 

von Senator Dr. Wilhelm Brehmer. 

Vorbemerkung. Senator Dr. Brehmer hat seine Jugend- 
erinnerungen um das Jahr 1900 aufgezeichnet, und zwar soweit 
seine Kinderjahre und die Zeit nach seiner Rückkehr von der 
Universität in Frage kommen, nach dem Gedächtnisse. Dagegen 
benutzte er für die Studienjahre seine an die Eltern, besonders an 
seine Mutter gerichteten Briefe, die sich im Besitze der Familie 

^ erhalten haben. Brehmer betrachtete sie als sein Tagebuch, in das 
er aufschrieb, was ihm tagsüber begegnet war oder was ihn 
beschäftigt hatte. Von Zeit zu Zeit sandte er sie dann nach 
Hause und wünschte ausdrücklich, daß sie aufbewahrt würden. 
Sie gewähren einen lebendigen Einblick in die Entwicklung des 
jungen Mannes, der mit seinem Urteile nicht zurückhielt. Schon 
damals zeigte er sich als ein scharfer Beobachter und als ein 
Denker, der sich ernstlich bemühte, über alles innerlich Erlebte 
Rechenschaft zu geben. Von Interesse ist feine frühe Vorliebe 
für die Politik, die in den aufgeregten Revolutionsjahren seiner 
ersten Studienzeit starke Anregung fand. Sein Vater, Senator 
Heinrich Brehmer, war der Vertreter Lübecks bei dem Reichs- 
Verweser in Frankfurt a. M., und während eines Ferienbesuches 
war Wilhelm Brehmer Zeuge des Frankfurter Ausstandes. Seine 
Lebenserinnerungen sind leider ein Bruchstück geblieben, ob aus 
seiner späteren Zeit, namentlich als er zum Senator gewählt. 

1» 
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selbst am Regimente seiner Vaterstadt teilnahm, Aufzeichnungen 
von ihm vorhanden sind, ist nicht bekannt. Sein Sohn, Hauptmann 
Brehmer in Berlin, hat freundlichst den Abdruck der vorhandenen 
Jugenderinnerungen gestattet und sich damit den Dank aller 
Freunde und Verehrer des um das Wohl feiner Vaterstadt so 
verdienten Mannes erworben. 

Kretzschmar. 

Geboren ward ich am 19. Mai 1828 im Hause große Peters- 
grube N. 12. Es gehörte einst meinem Großvater Dr. Nicolaus 
Brehmer und war nach seinem Tode in das Eigenthum feiner 
Wittwe übergegangen. In ihm hatte mein Vater, nachdem er sich 
im Jahre 1827 mit Wilhelmine, Tochter des gegenüber im Hause 
große Petersgrube N. 27 wohnenden Prediger Behn verheiratet 
hatte, Wohnung genommen. Schon bald nach meiner Geburt 
verzog er in das käuflich von ihm erworbene Haus Mühlenstraße 
N. 28. Meine Mutter hat mich selbst genährt. Zu einer besonderen 
Freude gereichte ich meinem Urgroßvater, dem Tabackshändler 
Wardenburg (Untertrave N. 110). Zu ihm ward ich fast täglich 
hingetragen und oft prieß er dann meine Mutter, daß sie einen 
Knaben besitze, der „wie ut dem Eeckbom sneden wäre". Aus 
meinen ersten Lebensjahren habe ich nur geringe Erinnerungen 
bewahrt. Ich weiß nur, daß ich mit großer Freude zuschaute, 
wenn mein Vater, um sich Bewegung zu machen, sein Brennholz 
selbst zerkleinerte, daß ich mich viel auf der Straße und in den 
Häusern unserer Nachbarn namentlich in dem des Sattlermeisters 
Holst, der einen gleichaltrigen Sohn besaß, herumtrieb und während 
der Sommerzeit auf mehrere Monate mit meiner Mutter und meinen 
jüngeren Geschwistern zu meinem Großvater, auf dessen vor dem 
Mühlenthor am Brink N. 9 a gelegenen Garten hinauszog Auf 
dem vor dem Haufe gelegenen Grasplatze gab es viele Kurzweil 
zu schauen, denn hier war der Ort,-wo zu jener Zeit die Feuer- 
werke abgebrannt wurden und Seiltänzer (.Kolter und Weitzmann), 
sowie Athleten ihre Vorstellungen gaben. Hinter dem Hause lag 
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ein größerer Garten, der mit vielen fast stets reichtragenden Obst- 
bäumen bestanden war. Am Morgen die abgefallenen Früchte 
aufzusammeln und im Herbste die gepflückten Apfel sorgsam in 
Körbe zu legen, machte mir stets das größte Vergnügen. Als ich 
zu Ostern 1834 in die Schule geschickt werden sollte, erkrankte ich 
plötzlich mit meinen sämtlichen Geschwistern an den Masern. Wir 
lagen, wie es damals üblich war, bei dicht verschlossenen Fenstern 
wochenlang völlig im Dunkeln. Die Vorhänge wurden nur etwas 
gelüftet, wenn unser Vater, der von jener Krankheit noch nicht 
befallen war und sich deshalb vor Ansteckung schützen wollte, durch 
ein in der Thür angebrachtes Fenster sich von unserem Befinden 
überzeugen wollte. Als ich im Mai völlig wiederhergestellt war, 
ward ich der, von dem damaligen Candidaten, späteren Pastoren 
in Travemünde, Heller, geleiteten Vorbereitungsschule übergeben. 
Abgehalten ward sie in dem eine Treppe hoch gelegenen Flügel- 
zimmer des Hauses Breitenstraße N. 49. Die Zahl der Schüler 
war nur eine geringfügige, da sie nur bis zu ihrem vollendeten 
zehnten Lebensjahr Unterricht in ihr erhalten durften. Von den 
Knaben, die mit mir zugleich in die Schule eintraten, lebt zur Zeit 
nur noch einer, der Kaufmann Emil Minlos, zur Zeit in Berlin. 
Die Anfangsgründe im Lesen und Schreiben bemühte sich ein 
Lehrer Rittscher (später Küster in Nüsse und Vater des Senators 
ve. Rittscher) uns beizubringen. Zu einem großen Vergnügen 
gereichte es mir, durch ihn mit den Brummern, Zischern und 
Trommlern, so nannte man damals einzelne Consonannten, bekannt 
zu werden. Als Heller bald nach meinem Eintritt in seine Schule 
zum Prediger in Travemünde gewählt ward, übernahm die Schule 
anfangs der Candidat Hermann und dann der Candidat Grabet. 
Der letztere eignete sich wenig zum Schulmeister, sein Unterricht 
war trocken und wenig anregend. Obgleich ich stets znr großen 
Freude meiner Mutter die glänzendsten Zeugnisse erhielt, so war 
mein Wissen doch ein sehr mangelhaftes und lückenreiches, als ich 
zu Ostern 1838 dem Katharineum überwiesen ward und in dessen 
Quinta eintrat. In ihr wirkte nur eine jugendliche Kraft, der 
wenige Jahre vorher aus Thüringen hierher berufene Collaborator 
Scherling. Gleich Anfangs wandte er mir sein wohlwollendes 
Interesse zu und suchte mich in aller Weise zu fördern. Auch später 
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habe ich, sooft ich von ihm Unterricht erhielt, mir dasselbe zu erhalten 
gewußt. Ihm verdanke ich es, daß ich in der Folgezeit den mathe- 
matischen Wissenschaften Geschmack abgewann und in ihnen mit 
guten Kenntnissen versehen, die Schule verließ. Jetzt habe ich 
alles damals erlernte völlig vergessen. Der französische Unterricht 
war dem Collaborator Roquette, einem ziemlich bejahrten Manne 
übertragen. Er genoß bei seinen Schülern keinerlei Respekt und 
haben sie ihm vielerlei Schabernack gespielt. Mir ist noch erinnerlich, 
daß ein Häufchen Schnupftaback, das er, wenn er mehrere Stunden 
hintereinander zu ertheilen hatte, neben sich auf dem Katheder 
errichtet hatte, in der Zwischenstunde mit zerstoßenem Pfeffer 
vermengt ward, daß die Kante eines vor dem Katheder stehenden 
Tisches, an den er sich während des Unterrichtes oft zu lehnen 
pflegte, mit Tinte beschmiert wurde, sodaß er sich die auf den 
Rücken gelegten Hände stark beschmierte, daß sein auf dem Tische 
stehender Hut während des Unterrichts mit Papierkugeln gefüllt 
ward, die, wenn er sich mit ihm bedeckte, über seinen Kopf sich er- 
gossen. Gelernt habe ich bei ihm nichts; was sich für längere Zeit 
für mich sehr unangenehm fühlbar gemacht hat. Hoch betagt war 
der College Poser. Er war von hoher imponierender Gestalt und 
von seinen Schülern sehr geachtet und verehrt, gelernt haben sie 
aber bei ihm sehr wenig. Mir ist erinnerlich, daß er, als er uns 
Unterricht in der Botanik ertheilte, sich damit begnügte, uns die 
lateinischen Namen der Linnsschen Klassen auswendig lernen zu 
lassen. Auf das an ihn gestellte Ersuchen, uns zu sagen, welche 
bei Lübeck vorkommenden Pflanzen in die einzelnen Klassen und 
Ordnungen gehörten, erklärte fer^ das wisse er nicht, wolle aber 
einen ihm befreundeten Apotheker hierüber befragen. Dabei aber 
blieb es. Ich selbst habe damals unter Anleitung meines Vaters, 
der bei einem vorausgegangenen Aufenthalt in Frankfurt a. M. 
und auf einer mit meiner Mutter in die Schweiz unternommenen 
Reife angefangen hatte Pflanzen zu sammeln, mich eifrig mit 
Botanik beschäftigt und begonnen ein kleines Herbarium anzulegen. 
Hierdurch gewann ich mir eine solche Kenntniß der Lübecker Pflanzen, 
daß ich in den nächsten Jahren von dem Collaborator Scherling, 
wenn er mit einer Realklasse eine botanische Excursion machte, 
aufgefordert ward mich an ihr zu betheiligen, um die Namen der 
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aufgefundenen Pflanzen anzugeben. Die unnützesten und frechsten 
Schüler der Quinta waren die Brüder Siemens, namentlich 
Friedrich, der sich später als Techniker einen Weltruf erworben hat. 
Ihr fast ständiger Platz war die Ecke des Schulzimmers. Hier haben 
sie mir einst einen Schirm, den mir meine Mutter kurz vorher 
geschenkt hatte, völlig zertreten. Als ich die Überreste weinend 
nach Hause brachte, bekam ich viel Schelte und mußte für lange 
Zeit eines Schirmes gänzlich entbehren. 

Zu Ostern 1840 ward ich nach Quarta versetzt. Meine Kennt- 
nisse waren sehr mangelhaft und so fiel es mir sehr schwer mit den 
anderen Schülern fortzukommen. Den Hauptunterricht ertheilte 
der Collaborator Evers, der sich später um unsere städtischen Ver- 
hältnisse vielfache Verdienste erworben hat. Ich will ihm eine 
Befähigung als Lehrer nicht absprechen. Er verstand es aber nicht 
auf die Eigenart der Schüler einzugehen und sie durch Anerkennung 
mangelhafter Leistungen, die aber besser waren, als die früheren, 
zu weiteren Fortschritten anzuspornen. Als Hauptmittel, um auf 
seine Schüler einzuwirken, brauchte er den Stock, mit dem ich 
vielfach Bekanntschaft machte und nicht mit Unrecht, denn ich war 
dazumal sehr faul und sehr flüchtig. Mein Vater kümmerte sich 
nicht um unsere Arbeiten und auch meine Mutter konute bei der 
großen Zahl kleiner Kinder, für die sie zu sorgen hatte, und den 
vielen Pflichten, die ihr der Hausstand auferlegte, nicht auf unsere 
Arbeiten Achtung geben. Es ist daher begreiflich, daß wir Kinder 
lieber spielten, als uns mit den von der Schule gestellten Aufgaben 
beschäftigten. Zudem begaun ich schou damals viel zu lesen. Ein 
altes Brockhausensches Conversationslexikon und eine im Anfang 
des Jahrhunderts in mehr als 40 Bänden erschienene Weltgeschichte 
von Guthrie und Gray wurden eifrig von mir studiert. Einer be- 
sonderen Nachsicht des Lehrers Evers, bei dem ich zuletzt privaten 
Unterricht im Lateinischen hatte, verdankte ich es, daß ich zu Ostern 
1842 nach Tertia versetzt wurde. Es war dieses für mich ein großes 
Glück, denn wenn ich damals sitzen geblieben wäre, so würde ich 
auf die Wahl eines gelehrten Berufes haben verzichten müssen. 

Die Ferienzeiten habe ich bis dahin vielfach auf dem Laude 
verbracht. Schou als kleiuer Knabe begleitete ich meine Eltern, 
als sie einer Einladung des Gutsbesitzers von der Horst, der ein 
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bei Neustadt gelegenes Gut Petersdorf bewohnte, Folge leisteten. 
Noch jetzt ist die schöne Zeit, die ich dort zubrachte, aus meiner 
Erinnerung nicht geschwunden. Später wurde ich von meinem 
Onkel Fritz Brehmer, der das dem HeUigen Geisthospital gehörende 
Gut Falkenhusen gepachtet hatte, häufig aufgefordert die Ferien 
bei ihm zuzubringen. Mit feinem Stieffohne Johannes Bruhns, 
der es später wegen feiner Unbeholfenheit und seines unpraktischen 
Sinnes zu nichts hat bringen können, trieb ich mich den ganzen 
Tag über im Freien umher, ritt die Pferde zur Tränke, half bei 
der Ernte, sammelte im Frühjahr Maikäfer, die den Hühnern vor- 
geworfen wurden und trieb Kurzweil mannigfacher Art. 

Als mein Onkel zu Ostern 1841 im Auftrage des Senates 
einen vierzehntägigen Aufenthalt in Hamburg nehmen mußte, 
um mit dem dortigen Senate zu verhandeln, nahm er meine 
Schwester und mich mit sich. Er wohnte in Streits Hotel, schickte 
uns aber täglich zu einem alten Univerfitätsfreunde Pastor Klaucke, 
um mit feinen beiden Töchtern, die meiner Schwester bis an ihr 
Lebensende befreundet geblieben find, in einem kleinen hinter dem 
Haufe belegenen Garten zu spielen. Oft führte uns der Pastor 
durch die Straßen der Stadt und an den Hafen, wo ich die große 
Zahl mächtiger Schiffe mit bewundernden Augen betrachtete. 
Einmal bin ich in Begleitung befreundeter Knaben am Elbufer 
bis nach Blankenefe gewandert und habe dort den Süllberg be- 
stiegen, der auf mich, weil er der erste Berg war, den ich sah, trotz 
seiner geringen Höhe, einen mächtigen Eindruck machte. Außerhalb 
der Ferien spielte ich, sobald die Schularbeiten beendigt waren, 
mit meinen Geschwistern Wilhelmine, geb. 17. Dec. 1830, gestorben 
in Bremen 1. Febr. 1896, Heinrich, geb. 14. April 1832, gest. 15. 
Oct. 1866 in Gabun, Ernst, geb. 29. Oct. 1833, gest. 4. Dec. 1882, 
Otto, geb. 6. Juni 1835, gest. 5. Nov. 1853 als Seemann in Batavia '' 
und Ludwig, geb. 12. Juni 1837, gest. 25. August 1855, stets iu 
dem großen Garten, der hinter dem in der Mitte der dreißiger 
Jahre von meinem -Vater angekauften Haufe, Parade N. 3, lag. 
Im Sommer bauten wir uns Festungen, oder turnten in den 
Obstbäumen, namentlich in zwei alten Nußbäumen, die ich in gleicher 
Stärke niemals wieder gesehen habe. Im Winter durchführen 
wir die Wege mit Schlitten oder fchleisterten oft mehrere Stunden 
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ouf von uns hergestellten Eisbahnen.' Mit Nachbarskindern unter- 
hielt ich keinen Verkehr, auch hatte ich damals keinen Freund, dem 
ich nahe stand. ^ 

Als ich zu Osteru 1842 nach Tertia versetzt ward, siel es mir 
Anfangs schwer, den an mich gestellten Anforderungen zu ent- 
sprechen, und vielfach wurden meine Leistungen von den Lehrern 
getadelt. Dies wurde erst anders, als meine Eltern gemeinsam 
mit meiner Schwester sich zu einem langdauernden Aufenthalt nach 
Dresden begaben, woselbst mein Vater als Vertreter Lübecks 
den dort abgehaltenen Elbschiffahrts-Conferenzen beiwohnte. Die 
häusliche Pflege der Kiuder wurde einer Conventualin der Bri- 
gittenstiftung Fräulein v. Scheitzen (?) übertragen, die mit großem 
Eifer für unser Wohlergehen sorgte und sich bald unsere Liebe zu 
erwerben wußte. Die Aufsicht über uns und unsere Schularbeiten 
übernahm ein Candidat Hoffmann, der im elterlichen Hause 
Wohnung erhielt. Obgleich er nicht kinderlieb war und als Dichter 
oft in höheren Regionen schwebte und daher vom praktischen 
Leben wenig Verständniß besaß, so verdanke ich ihm doch sehr viel, 
denn er half mir die Mängel meiner Kenntnisse zu bessern und 
verstand es mir Lust und Liebe zur Arbeit beizubringen. Als nun 
auch Professor Ackermann, der meinen neuerwachten Eifer er- 
kannte und zu würdigen verstand, mir seine Zuneigung zuwandte, 
kam ich rasch vorwärts und ward zu Ostern 1844 als zweiter mit 
N. 1 nach Sekunda versetzt. Der erste war mein späterer College 
Kulenkamp, der dritte mein späterer langjähriger Freund Deecke, 
zwischen denen ich bis zu meinem Abgänge in der Schule gesessen 
habe. Zu Ostern 1843 ward ich von meinem Großvater in der 
Petrikirche confirmiert. Als dieser im Herbst jenen Jahres sein 
fünfzigjähriges Amtsjubiläum feierte, verfaßte ich unter Bei- 
hülfe des Conversationslexikons, mit dessen Studium ich mich 
auch damals noch eifrig beschäftigte, einen kleinen Aufsatz über 
die verschiedenen Religionen des Orients. Veranlaßt wurde ich 
zu ihm durch den Candidaten Carstens, der, als Hoffmann zum 
Prediger in Petropolis (Brasilien) erwählt war, als Hauslehrer 
von meinem Vater angenommen war und als solcher mehrere 
Jahre in unserem Hause verblieb. Obwohl er mir bei meinen 
Arbeiten keine Hülfe gewährte, so wirkte doch der Verkehr mit 
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ihm auf mich sehr anregend. Ihm verdankte ich es, daß ich in 
feiner Begleitung die Sommerferien des Jahres 1844 auf einem 
großen Gute eines seiner Verwandten in der Nähe von Dasfow 
verleben konnte. Die Erinnerung an die schöne Zeit, die ich dort 
verlebte, hat mich noch lange Jahre erfreut. 

Da ich den Anforderungen, die der Unterricht in Sekunda 
an mich stellte, ohne Mühe entsprechen konnte und mir nach pflicht- 
mäßiger Besorgung meiner Schularbeiten viele freie Zeit übrig 
blieb, so folgte ich sehr gerne einer Aufforderung des Professor 
vr. Ackermann ihm bei den von ihm unternommenen Catalogi- 
fierungsarbeiten auf der Stadtbibliothek hilfreiche Hand zu leisten. 
Mehrere Jahre hindurch habe ich dort täglich eine Stunde gearbeitet 
und für die juristischen Bücher viele tausend Nominalzettel auf- 
geschrieben. Diese find später vernichtet worden, sodaß meine 
damalige mühsame Arbeit keinen Nutzen geschafft hat. Ihr ver- 
danke ich aber das große Interesse, das ich in späteren Jahren 
unserer Stadtbibliothek zugewandt habe. Als Ackermann im 
zweiten Jahre, während dessen ich die Sekunda besuchte, in den 
Ruhestand versetzt ward, trat an seine Stelle Mantels als Haupt- 
lehrer ein. Sehr bald verstand er es sich die Liebe und Zuneigung 
seiner Schüler zu erwerben, die er durch seinen jugendfrischen, von 
jeder Pedanterie freien Unterricht zu fesseln und auch außerhalb 
der Schulzeit zu eigenen Studien, namentlich zu einer Beschäftigung 
mit den deutschen Dichtern anzuregen, verstand. Doch erreichte 
Mantels wenigstens damals seinen älteren Collegen und sein 
Vorbild Pros. Elasten noch nicht. Dieser war ein von Gott be- 
gnadigter Lehrer. Seinem geistreichen, fesselnden Vortrage folgten 
alle seine Schüler mit der größten Aufmerksamkeit, und jede Stunde, 
in der er vor ihnen auf dem Katheder erschien, bot ihnen einen 
hohen Genuß. Seine Zufriedenheit zu erringen, war das Bestreben 
aller, und stolz war jeder darauf, wenn er von ihm ein Lob errungen 
hatte. In seiner ganzen Vortrefflichkeit lernte ich Professor Elasten 
erst schätzen, als ich zu Ostern 1846 wiederum mit N. 1 nach Prima 
versetzt wurde. 

Seine Verträge über deutsche Litteraturgeschichte, die er mit 
Gottsched begann, vor allem aber seine geschichtlichen Vortrüge 
geivährten mir eine Fülle von Anregungen. An Lehrbefähigung 
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übertraf ihn der damalige Direktor Jacob. Wenn er das Katheder 
bestieg, so glaubten wir, daß ein Weiser aus griechischer Vorzeit vor 
uns erschienen sei. Die Anforderungen, die er an seine Schüler 
stellte, waren sehr groß. Gleich nach meinem Eintritt in die neue 
Klasse mußten wir eine Rede Göthes zu Ehren Wielands ins La- 
teinische übersetzen. Schwer war es den Sinn der Worte richtig 
zu erfassen, noch schwerer dieselben in ein elegantes Ciceroianisches 
Latein zu übersetzen. Jedes Exercitium kostete mir eine Arbeit 
von sieben Stunden. In den Religionsstunden wurden wir mit der 
altdeutschen und wendischen Götterlehre bekannt gemacht. Hier- 
durch erwuchs in mir ein großes Interesse für die praehistorischen 
Altertümer unserer Gegend. In einem lateinischen Aufsätze be- 
schrieb ich das kurz vorher freigelegte Hünengrab zu Waldhusen 
und den benachbarten Pöppendorfer Ringwall. Meine gleichfalls 
in lateinischer Sprache abgefaßte Abgangsarbeit beschäftigte sich 
mit der Religion der heidnischen Wenden. Einen großen Theil 
meiner Mußestunden verwandte ich auf das Studium der Geschichte 
Lübecks und der ihm benachbarten Länder. Für das Lübeckische 
Urkundenbuch, an dessen Herausgabe mein Vater damals thätig 
mitwirkte, habe ich aus dem Copiarius des heiligen Geisthospitals 
sämmtlich in ihm enthaltene Urkunden des vierzehnten Jahrhunderts 
abgeschrieben. Von den deutschen Dichtern zog namentlich Göthe 
mein Interesse auf sich; sehr eingehend habe ich mich mit seinem 
Wilhelm Meister damals beschäftigt. Auch mancherlei Fragen 
allgemeineren Interesses habe ich zu.erörtern versucht; so habe 
ich in mehreren Aufsätzen gegen einen meiner Mitschüler das 
Vorhandensein eines freien Willens vertheidigt. 

Als Sekundaner und Primaner verbrachte ich einen großen 
Theil meiner Sommerferien auf dem in der Nähe von Segeberg 
gelegenen Gute Margarethenhof, das einem entfernten Verwandten 
Namens Stresow gehörte. Seine Tochter Marie hat später Gustav 
Eschenburg geheirathet. Vielfach wurden die benachbarten Güter 
besucht, auf denen ich oft großen opulenten Mittagessen beiwohnte. 
Oft auch hatte ich Gelegenheit bei Besuchen, die benachbarte Guts- 
besitzer auf Margarethenhof abstatteten, zu erfahren, mit welchem 
Haß sie gegen Lübeck erfüllt waren, dem nach ihrer Ansicht jeder 
Verkehr abzuschneiden sei. Einmal habe ich in jener Zeit meinen 



12 

Vater, der damals viele diplomatische Verhandlungen zu führen 
hatte, aus einer Reise nach Hannover, Braunschweig, Bremen und 
Hamburg begleitet, bei der ich auf der Strecke von Hannover nach 
Braunschweig zum ersten Male eine Eisenbahn befuhr. Alle an- 
deren Strecken wurden zu Wagen mit Extrapostpferden zurück- 
gelegt. In Bremen lenrte ich die Smidtsche Familie kennen, 
mit der mein Vater schon damals freundschaftliche Beziehungen 
unterhielt. 

Im Jahr 1847 traten zwei Ereignisse ein, die für Lübeck von 
hoher Bedeutung waren, aber auch auf mich einen großen Einfluß 
ausübten, das vom 26.-29. Juni abgehaltene norddeutsche Sänger- 
fest und die zweite deutsche Germanistenversammlung. Alle Be- 
mühungen Lübecks einen Anschluß an das deutsche Eisenbahnnetz 
zu erlangen, waren bis dahin an dem Widerspruch der benachbarten 
Regierungen gescheitert. Es galt jetzt in den weitesten Kreisen 
der deutschen Bevölkerung ein Interesse für Lübeck wach zu rufen 
und hierdurch den erhobenen Widerstand zu beseitigen. Dieses 
Ziel sollte durch jene beiden Versammlungen erreicht werden. 
Aus allen größeren Städten Norddeutschlands hatten sich Sanges- 
brüder hier eingefunden, am zahlreichsten waren Schleswig-Hol- 
steiner gekommen, die geschmückt mit ihren Nationalfarben auf 
das eifrigste für die Sache ihres Landes agitierten. Im Hause 
meines Vaters hatten zwei Detmolder Aufnahme gefunden, in 
deren Begleitung ich den sämmtlichen Festlichkeiten beiwohnte. 
Die Concerte und Versaxnmlüngen wurden in einer auf dem 
Burgthorbrink zwischen den Anlagen und dem Gertrudenkirchhofe 
erbauten Festhalle veranstaltet. Als Leiter stand mein Onkel, der 
damalige Wetteaktuar 0r. Behn an der Spitze des Comitöes. 

Bon größerer Bedeutung war die Versammlung der Germanisten, 
an der sich die hervorragendsten Gelehrten nnd Professoren aus 
ganz Deutschland betheiligten. Ihre Absicht war sich über die 
Grundlagen eines nenen deutschen Gesetzbuches zu verständigen 
und zugleich eine Ännähernng zwischen den Lehren des römischen 
und des deutschen Rechtes und zniischen dem Norden und Süden 
Deutschlands herbei zu führen. In den Sitzungen, die in den 
Räumen der reformierten Kirche stattfanden, wurden ausgezeich- 
nete Reden gehalten. Gesprochen wurde von der hochgelegenen 



13 

Kanzel. Einmal dauerte die Sitzung so lange^ daß man den Redner 
nicht mehr sehen konnte und nur seine Worte vernahm. Da die 
Versammlung in die Ferienzeit fiel, so war es mir vergönnt, ihr 
ununterbrochen beizuwohnen. Ich gewann hierdurch eine Fülle 
neuer Anschauungen und erhielt zugleich die Gelegenheit viele 
ausgezeichnete Männer nach ihrem Aeußern kennen zu lernen. 
Meine Eltern ,rahmen mich auch zu einem Festtrunke mit, der in 
den Räumen des Ratskellers veranstaltet wurde. Um Platz zu 
gewinnen wurde der Theil desselben, der unter dem langen Hause 
liegt und seitdem den Namen Germanistenkeller sführt,s von den 
in ihm lagernden Weinfässern befreit. Da es ihm an jeder Ven- 
tilation fehlte, so wurde bei dem starken Tabaksqualm, der die 
Räume füllte, die Luft eine so schlechte, daß die Lichter, irur sie 
waren zur Beleuchtung verwandt, zu erlöschen drohten und doch 
blieben alle Frauen und Männer bis zum frühen Morgen in eifrigen 
Gesprächen dort versammelt. 

Obgleich in meiner Schulzeit die Berechtigung zum Abgänge 
auf die Universität nicht an das Bestehen eines Abiturienten- 
examens geknüpft war, so hegte doch mein Vater, damit ich die 
Berechtigung zum Bezug von Stipendien erlange, den Wunsch, 
daß ich mich der Prüfung unterziehe. Ich war daher während 
des ganzen Winters 1847—1848 eifrig bemüht die Lücken meines 
Wissens auszufüllen, namentlich wurden Geschichtszahlen dem 
Gedächtnisse eingeprägt. Stellen aus lateinischen und griechischen 
Dichtern auswendig zu lernen war dazumal noch nicht üblich. 
Die Prüfung welche ich mit meinen Freunden Wilhelm Deecke, 
späterem Direktor des Gymnasiums zu Straßburg, und Wilhelm 
Schlötel, der Anfangs als Privatdocent ohne Zuhörer in Göttingen 
lebte, dann viele Jahre in Deutschland und der Schweiz vaga- 
bundierend umherzog und vor wenigen Jahren von Wahnsinn 
befallen im Lübecker Irrenhaus verstarb, zu bestehen hatte, fiel 
so glänzend aus wie keine frühere oder spätere an unserem Gy- 
mnasium, denn wir erhielten übereinstimmend im Deutschen, 
Lateinischen, Griechischen und in der Mathematik die Censur 
sehr gut und nur im Französischen die Censur gut. Bald nachdem 
ich die Prüfung bestanden hatte, berief mich Direktor Jacob zu sich 
und befragte mich, ob ich schon einen Beschluß darüber gefaßt habe. 
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welchem Beruf ich mich widmen wolle. Als ich ihm erwiderte 
ich hätte mich mit Zustimmung meines Vaters für das Studium 
der Jurisprudenz entschieden, rieth er mir ich möchte Phllologie 
studieren, da ich mich nach seiner Ansicht vornehmlich zum Lehrer 
eigne. Hierin aber konnte ich ihm nicht beipflichten und ich habe 
mich später, wenn ich mich jenes Rathes erinnerte, stets gefreut, 
daß ich ihm keine Folge geleistet habe. 

Die im Februar in Paris ausgebrochene Revolution und die 
Bewegungen, die sich in Deutschland an sie knüpften, erregten 
auch in Lübeck eine große Aufregung. Da unsere Stadt damals 
noch eines Telegraphen entbehrte, so mußte man die Nachrichten 
über die neuesten Ereignisse den Hamburger Zeitungen entnehmen, 
die alle Nachmittage durch die Post hierhergebracht wurden. Sobald 
diese angelangt war, versammelte sich in dem Posthause, das damals 
auf dem Pferdemarkte lag, eine große Zahl von Menschen. Einer 
von ihnen stieg auf den Kutscherbock und verlas von dort, was 
die Zeitung neues brachte. Im Auftrage meines Vaters mußte 
ich mich stets zu diesen Versammlungen einfinden, um ihm schleunigst 
berichten zu können, was ich dort vernommen hatte. Mich selbst 
und alle meine Mitschüler, die wir uns bis dahin wenig um Politik 
bekümmert hatten, ergriff die Bewegung gar mächtig. Wir ver- 
loren jedes Interesse an unseren Schulstunden und Schularbeiten. 
Unsere Brust schmückten wir mit schwarz-roth-goldenen Bändern, 
die wir, auch ohne hierbei bei unsern Lehrern aus Widerspruch 
zu stoßen, in den Schulräumen trugen. Alsdann die Schleswig- 
Holsteiner sich gegen Dänemark erhoben, kaufte sich jeder von uns 
eine alte Büchse, um gemeinsam unter der Leitung eines Feld- 
webels unserer Garnison auf der Freiweide vor dem Holstenthore 
alle Nachmittage militairische Uebungen vorzunehmen, denn im 
Geheimen waren wir alle entschlossen nach Beendigung unserer 
Schulzeit uns den holsteinischen Freischaaren anzuschließen. Die 
Zustimmung unserer Eltern hierzu ward aber nur zweien, den 
Gebrüdern Heintze^ von denen der ältere bald darauf von 
den Dänen in einem Vorpostengefechte erschossen wurde, 
ertheilt. Wir andern erkannten bald das Thörichte unseres 
Planes und so fanden die Uebungen schon nach wenigen Wochen 
ihr Ende. 
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Beim Abgang von der Schule erhielt ich ein Zeugniß ersten 
Grades, wodurch meine Eltern, die früher zur Zeit meiner schlechten 
Zeugnisse oft mit Besorgniß an meine Zukunft gedacht hatten, 
sehr erfreut wurden. Mit meinem Vater hatte ich mich dahin 
verständigt, daß ich mich nach Göttingen begeben und an der dortigen 
Universität Jurisprudenz studieren solle. Um dorthin zu gelangen 
reiste ich in Begleitung meines Freundes Schlötel mit der Post 
nach Hamburg und von dort, nachdem ich die Elbe bei Harburg 
überschifft hatte, mit der Eisenbahn nach Hildesheim. Da hier die 
Bahn damals ihr Ende erreichte, so hatte sich in dieser Stadt eine 
große Zahl von Studenten versammelt, um von hier aus mit der 
Post nach Göttingen zu fahren. Die Zahl der Wagen, die alle 
viel zu wünschen übrig ließen, war eine sehr große, da vor Ostern 
wegen eines ausgebrochenen Confliktes alle Studenten Göttingen 
verlassen hatten und jetzt einen feierlichen Einzug in dasselbe halten 
wollten. Als Versammlungsort war Nordheim gewählt, woselbst 
sich eine große Zahl von Professoren und Göttinger Bürgern ein- 
gefunden hatte, um die Zurückkehrenden friedlich zu begrüßen. 
Am Abend fand dann in der Reitbahn ein großer Commers statt, 
bei dem ich zuerst einen Blick in das studentische Leben thun konnte. 
Eine passende Wohnung war bald gefunden. An juristischen Colle- 
gien belegte ich Institutionen bei Professor Franke und Geschichte 
des römischen Rechtes bei den Privatdocenten Dr. Schwenert, 
der sich erst zu Ostern habilitiert hatte und dessen erster Zuhörer 
ich war. Die Collegien beider Herren habe ich sehr fleißig besucht. 
Ich kann aber nicht sagen, daß sie mir ein großes Interesse für die 
juristische Wissenschaft einflößten. Außerdem hörte ich Botanik 
bei Professor Bertling, unter dessen Leitung ich während des 
Sommers fast an jedem Sonntage botanische Exkursionen in die 
Umgegend Göttingens unternahm. Auf einer derselben, die zwei 
Tage dauerte, besuchten wir den Meisner, von dem wir eine sehr 
schöne Aussicht hatten. Obgleich ich mehrfach die Zusammenkünfte 
verschiedener Verbindungen besuchte, so konnte ich mich doch 
nicht entschließen in eine derselben einzutreten, da mir die Mit- 
glieder derselben nicht gefielen, ich mich auch mit den Tendenzen, 
die sie verfolgten, nicht befreunden konnte. Verkehrt habe ich zu 
jener Zeit namentlich mit Landsleuten, die sich gleichzeitig in 
Göttingen aufhielten, nämlich mit dem Studenten der Medicin 
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Horning, meinem späteren Hausarzte, dem Studenten der Mathe- 
matik Reuter, der als Oberlehrer des hiesigen Gymnasiums verstarb, 
mit dem Studeuten der Rechte Claudius, der als er im Examen 
durchgefallen war, sich der Forstwirthschast widmete und dann 
Reviersörster in Behlendorf ward. 

An den Studentenversammlungen, die zur Besprechung 
studentischer Angelegenheiten, namentlich über die Frage ob 
Ehrengerichte einzusetzen seien, zahlreich abgehalten wurden, habe 
ich mich als Zuhörer sleißig betheiligt, auch habe ich in den Briesen, 
die ich an meine Eltern schickte, vielsach politische Fragen erörtert. 

Zu Psingsten begab ich mich in Begleitung einer großen 
Zahl Göttinger Studenten nach Eisenach, wohin die Studenten 
aller deutschen Universitäten zu einer Versammlung eingeladen 
waren, um dort über allgemeine studentische Angelegenheiten sich 
zu berathen. Der Weg dorthin ward bei schönem Sonnenschein 
in zwei Tagen zu Fuß zurück gelegt. In Eisenach sand ich Aus- 
nahme bei einem Forstkandidaten, der als Ruhestätte für mich 
aus der dortigen Caserne eine Matratze besorgt hatte. Ich schlief 
vortrefflich, bemerkte aber am andern Morgen, daß mein ganzer 
Körper mit Pusteln bedeckt war. Ich fürchtete, ich könnte von den 
Pocken befallen sein, ward aber von einem Mediciner dahin beruhigt, 
daß es nur die Folge von Wanzenstichen seien. Sofort wechselte 
ich meine Wohnung. Am ersten Tage zogen die Studenten in 
einem langen Zuge auf die Wartburg, am folgenden fand im 
Annathal Und auf dessen Berglehnen ein großer Kommers statt. 
Als ich mich von ihm nach Hause begeben wollte, theilte mir ein 
Student, dessen Bekanntschaft ich kurz vorher gemacht hatte, mit, 
es solle alsbald eine Versammlung abgehalten werden, in der ein 
kleiner Kreis republikanisch gesinnter Studenten beschließen wolle, 
am folgenden Tage durch die Studenten die deutsche Republik 
proclamiren zu lassen. Gerne folgte ich seiner Aufforderung 
ihn in das Versammlungslokal zu begleiten, denn obgleich ich nicht 
republikanisch gesinnt war, so fand ich doch großes Interesse daran, 
Kenntniß von den Verhandlungen zu erhalten. Als wir den Saal 
betraten, hatten sich bereits 50 bis 60 Studenten in ihm eingefunden. 
Unter ihnen befanden sich viele Jenenser Burschenschaftler, die 
schon am Tage vorher durch ihr verwahrloste Kleidung meine Blicke 
auf sich gezogen hatten; auch erblickte ich an einem Tische den mir 
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von Göttingen her bekannten Studenten Miguel. Kurze Zeit 
nach meinem Eintritt wurde ein sinnlos betrunkener Student von 
zwei andern Studenten, die ihn unter den Armen gefaßt hatten, 
in den Saal geschleppt. Als es mit vieler Mühe gelungen war, 
ihn seßhaft zu machen, legte er als Stütze für seinen Kopf seine 
beiden Arme auf den vor ihm stehenden Tisch. Auf von mir ein- 
gezogene Erkundigungen erfuhr ich, daß er ein Schweizer Namens 
Salis Sevis sei und daß er sich bei den Märzkämpfen in Berlin 
sehr ausgezeichnet haben solle. In langdauernden Reden, an denen 
sich, wenn ich mich recht erinnere, Miguel nicht betheiligte, obwohl 
er und der Reichstagsabgeordnete Arnold Rüge, der aus Frankfurt 
gekommen war, als die Anstifter des beabsichtigten Unternehmens 
bezeichnet wurden, ward heftig auf die Frankfurter Versammlung 
geschimpft und hervorgehoben, daß, da sie die Erwartungen des 
Volkes täusche, es eine Pflicht der in Eisenach versammelten Stu- 
denten sei, die deutsche Republik zu proclamiren. Wiederholt wurde 
hierbei auf den trunkenen Salis Sevis als Führer der einzuleitenden 
Bewegung hingewiesen. Wiederholt hatte dieser während der Rede 
seinen Kopf erhoben und stierte blöden Blickes in die Versammlung. 
Plötzlich stand er auf und begann zu sprechen. Seine Worte waren 
Anfangs zusammenhanglos und unverständlich. Nach fünf Minuten 
hatte er aber die Herrschaft über seinen Geist wiedergewonnen und 
setzte in einer vortrefflichen Rede auseinander, daß den Studenten 
die Befugniß abgehe die Republik zu proclamiren und daß, wenn 
sie solches dennoch versuchen sollten, sie auf einen Erfolg nicht rechnen 
könnten. Er schloß mit der Bemerkung, daß er für ein solches 
Unternehmen nicht zu haben sei. Bald darauf löste sich die Ver- 
sammlung, ohne daß es zu einer Beschlußfassung gekommen wäre, 
auf. Als sich am folgenden Morgen die Nachricht von dem, was 
beabsichtigt wurde, unter den Studenten verbreitete, wurden sie 
durch Maueranschläge auf den Nachmittag zu einer Versammlung 
eingeladen. Dieselbe fand in einem großen Garten unter freiem 
Himmel statt und war sehr stark besucht. Das Wort führte ein 
Berliner Student Aegidi (er lebt noch jetzt als pensionierter preu- 
ßischer Geheimer Rat).') In einer glänzenden Rede wurde von 
ihm darauf hingewiesen, daß die Versammlung nach Eisenach nur 

') Gestorben am 20. November 1901. 
Ztschr. v. B. f. L. G. XIV, I. L 



qusgeschriÄben sei, um über studentische Angelegeuheiten sich zu 
berathen und daß daher ein Eingreifen in das politische Gebiet 
ausgeschlossen sei. Vielfache Beifallsrufe, die ihm zu Theil wurden,, 
erwiesen, paß die Anwesenden fast ausnahmslos seine Ansicht 
theilten-. Opposition erhob vornehmlich eine kleine Zahl Wiener 
Studenten, die wenige Stunden vorher eingetroffen waren. 
Sie gehörten der dortigen Universitäts-Legion an und trugen die 
Uniform derselben. Auf dem Haupte prangte ein großer Kalabreser, 
an der Seite rasselte ein schleppender Säbel. Sie erklärten, ihre 
Anwesenheit in Wien sei dringend geboten gewesen, und wenn 
sie sich trotzdem in Folge der auch an sie ergangenen Einladung 
als Abordnung der Wiener Studentenschaft nach Eisenach begeben 
hätten, so bestehe für die deutschen Studenten die Verpflichtung 
sich ihrer Interessen anzunehmen und politische Beschlüsse zu fassen. 
Einen Erfolg erzielten sie hiermit nicht. Resultatlos ging die Ver- 
sammlung am dritten Tage auseinander. Ich selbst kehrte über 
Ruhla nach Göttingen zurück.^^^ 

Mit Beginn der Herbstferien begab ich mich auf Einladung 
meines Vaters, der Lübeck bei dem Reichsverweser vertrat, nach 
Frankfurt a. M., woselbst ich mich bis Mitte Oktober aufhielt. 
Die Reise wurde mit der Post über Cassel, Marburg und Gießen 
zurückgelegt. In keiner dieser Städte wurde ein längerer Aufenthalt 
genommen. In Frankfurt traf ich mit meinem Jugendfreunde 
Wilhelm Deecke zusammen, dessen Vater für Lübeck Mitglied des 
Parlamentes war. Jeder von uns hatte durch Vermittelung 
seines Vaters eine Eintrittskarte zur Paulskirche, in der die Sitzungen 
des Parlamentes stattfanden, erhalten. Von ihr machten wir fast 
täglich Gebrauch und erhielten hierdurch Gelegenheit alle bedeu- 
tenden Redner zu hören und den interessantesten Verhandlungen 
boiznwohnen. Wir beide waren schon damals preußisch gesonnen 
und brachten den Sprechern der Linken keine Sympathie ent- 
gegen, mußten aber anerkennen, daß sich unter ihnen viele be- 
deutende Redner befanden. Vor allem schwärmten wir für Gagern, 
der damals den Vorsitz im Parlamente führte. Seine imposante 
Persönlichkeit und die Ruhe mit der er die Geschäfte leitete, machten 
auf uns den größten Eindruck. Viele Sympathien wandten wir 
auch dem Fürsten Lichnowsky zu, dessen elegante Persönlichkeit 
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und zündende Beredsamkeit auf uns eine-große Wirkung ausübte. 
Gespannt lauschten wir so oft Radowitz das^Wort nahm, da man 
von chm sagte, daß er dem Jesuitenorden angehöre. 

Die Tage, an denen voraussichtlich keine beachtenswerthen 
Verhandlungen im Parlament stattfanden, benutzte ich zu Ex- 
kursionen in die Umgegend Frankfurts, die ich vielfach mit meinem 
Vater, bisweilen auch mit unserm Diener unternahm. Es galt 
hierbei die geologische Beschaffenheit des Landes kennen zu lernen, 
und die Sammlung meines Vaters durch neue Fundstücke zu 
vermehren. Von besonderem Interesse waren für mich mehrere 
Türen in die Umgegend von Hochheim und Flörsheim, von denen 
ich viele Tertiärversteinerungen mitbrachte. Auf einem Besuche 
des südlich von Frankfurt belegenen Gebietes kam ich mit unserm 
Diener, eine große Jagdtasche und alle unsere Rocktaschen schwer 
mit Steinen beladen, bei tiefer Dunkelheit durch den Sachsenhäuser 
Wald. Als wir uns ihm näherten, scholl uns ein verdächtiges Ge- 
räusch entgegen. Beim Betreten desselben sahen wir, daß mehr 
als hundert Holzdiebe beschäftigt waren, einen aus jungen Bäumen 
bestehenden Waldtheil zu fällen. Sie hatten Posten ausgestellt, 
die uns anhielten; uns aber als sie sich davon überzeugt hatten, 
daß sie von uns nichts zu befürchten hatten, ruhig weiter gehen 
ließen. Beim Durchschreiten des Stadtthores wurden wir von 
einem Acciseposten angehalten und befragt, was in unserer Tasche 
und in unsern weit abstehenden Rocktaschen enthalten sei. Auf 
meine Antwort, es seien Steine darin, lachte er laut und führte uns 
m die Wachtstube. Hier mußten wir alle unsere Schätze, von denen 
jedes Stück sauber in Papier gewickelt war, auskramen und konnten, 
geleitet von dem Kopfschütteln der Mannschaft unsern Weg in die 
Stadt fortsetzen. 

Zu Anfang September machte ich mit meinem Freunde 
Deecke und dem Lübeckischen Zollinspektor Jenßen, der meinem 
Vater als Beirath für die Zollverhandlungen beigegeben war, 
eine Fahrt an den Rhein, der uns allen noch unbekannt war. Bis 
Bieberich benutzten wir die Eisenbahn, dort bestiegen wir ein 
Dampfschiff, das uns bis nach Bingen geleitete, woselbst wir im 
weißen Roß bei einem alten aber gemüthlichen Wirthe Soger (?) 
Quartier nahmen. Noch am nämlichen Tage besuchten wir zu 

2* 
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Fuß Kreuznach und bestiegen von dort die Ebernburg. Dort pas- 
sierte Jenßen das Unglück, daß, als er die Tiefe eines dort im 
Felsen hergestellten Brunnens erkunden wollte, das von' ihm 
heraufgewundene an einer Kette hängende Wasserfaß durch seine 
Unaufmerksamkeit über die obere Welle schlug und dann mit lautem 
Getöse in den Brunnen hinabstürzte. Damit es wieder herauf- 
geholt werden könne, verlangte der Eigner der Burg eine Ver- 
gütung von SO Gulden, deren Zahlung Jenßen sich nicht entziehen 
konnte. Da der von ihm mitgenommene Geldbetrag, hierfür nicht 
ausreichte, so mußten wir beiden andern ihn mit nnsern Lassen 
zur Hülfe kommen. Hierdurch waren wir genöthigt die für den 
folgenden Tag geplante Weiterreise bis Coblenz aufzugeben und 
beim Abendessen statt des uns in Frankfurt gerühmten Scharlach- 
bergers nns mit einem sehr billigen Rheinweine zu begnügen. 
Um noch am folgenden Abend wieder in Frankfurt eintreffen zu 
können, wozu uns unsere knappen Geldmittel nöthigten, erhoben wir 
uns am andern Morgen schon sehr früh von unserm Lager nnd fuhren 
dann mit einem Boote nach Aßmannshausen. Von hier wurde 
auf einem sehr engen und steilen Saumpfade der Niederwald er- 
stiegen. Der schönen Aussicht, die wir von ihm genossen, konnten 
wir uns nur sehr kurze Zeit erfreuen, um noch rechtzeitig das von 
Rüdesheim stromaufwärts fahrende Dampfschiff erreichen zu können. 

Am 18. September unternahm ich mit meinem Vater eine 
Fahrt in den Odenwald, um dort am Fuße des Melibocus eine 
Stelle in Augenschein zu nehmen, nn der der Basalt von untenher 
in eine Spalte des darüber liegenden Urgesteins eingedrungen 
war. Die Stelle wurde von uns aufgefunden und dann der Meli- 
bocus bestiegen. Nachdem wir von seinem Gipfel beim schönsten 
Wetter einen Ausblick auf die ihn umgebenden mit Hochwald 
bestandenen Höhen genommen und uns an einem mitgenommenen 
Frühstück gestärkt hatten, nahmen wir unsern Abstieg über den 
Platz, auf dem an seinem Abhänge eine große Zahl mächtiger 
Granitsteine lagerte, von denen viele in der Römer- oder Caro- 
lingerzeit zu Pfeilern behauen waren. In Auerbach wurde das 
Mittagessen eingenommen und von hier gegen Abend die Rückfahrt 
nach Frankfurt angetreten. Als wir hier ankamen, hörten wir, 
daß am Nachmittage auf der Pfingstweide eine große Volksversamm- 
lung stattgefunden habe, an der sich viele bewaffnete Turner aus 
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der Nachbarschaft unter Führung eines Demokraten Namens 
Metternich betheiligt hätten, und daß zu befürchten fei, es werde 
am nächsten Tage zu unruhigen Auftritten kommen. 

Zu der wichtigen Verhandlung, die am 19. September im Parla- 
ment über die Frage der Ratifikation des Malmöer Waffenstill- 
standsvertrages stattfanden, hatte Deecke oder ich die ihm zuständige 
Eintrittskarte an einen Herrn, dessen Persönlichkeit mir nicht mehr 
in Erinnerung geblieben ist, abgetreten. Wir verabredeten daher, 
daß ich dem ersten Theil der Sitzung, Deecke dem zweiten bei- 
wohnen solle. In der Zeit, als ich die Paulskirche verließ, um 
Deecke die Karte einzuhändigen, war der Kirchhof leer von Menschen. 
In einer Entfernung von 30 bis 40 Schritt stand eine Compagnie 
preußischer Soldaten mit dem Rücken der Born zugewandt. Von 
hier aus konnten sie die Zugänge zur Paulskirche nicht sehen. 
Plötzlich stürzte aus der von der Zeit aus die Kirche zuführenden 
Straße eine aus höchstens fünfzehn Köpfen bestehende Schaar 
junger unbewaffneter Leute, von denen mehrere Jenenfer Burschen- 
mützen trugen, hervor. Sie eilte völlig lautlos auf die benachbarte 
Kirchenthür zu und versuchte in dieselbe einzudringen. Da die 
Soldaten hiervon nichts bemerkten, so eilte ich zu dem comman- 
direnden Officier und machte ihn auf den Vorgang aufmerksam. 
Sofort ließ er die Gewehre fällen und säuberte alsdann den Platz, 
ohne daß ihm hierbei ein Widerstand geleistet ward. Ich selbst 
schlenderte dann noch längere Zeit auf der Zeit und dem Roßmarkt 
auf und ab. Sie waren von einer großen Zahl vielfach bewaffneter 
junger Leute angefüllt, die sich an vielen Stellen zu größeren 
Gruppen versammelten, um den aufrührerischen Reden ihrer 
Rädelsführer zu lauschen. Den Eindruck, daß es zu einem Kampfe 
kommen werde, hatte ich nicht gewonnen, auch mein Vater, der 
den Verhandlungen in der Paulskirche bis zum Schluße beigewohnt 
und sich dann in seine Wohnung begeben hatte, theilte, als wir 
hier zusammengetroffen waren, diese Ansicht, und so begaben wir 
uns in den auf der Zeil belegenen Gasthof „zum römischen Kaiser", 
um dort wie gewöhnlich unser Mittagessen einzunehmen. Als wir 
bereits längere Zeit bei Tisch gesessen hatten, erschien der Wirt 
des Hotels und theilte uns mit: die Häuser, welche die Zeil bei der 
Hauptwache abschließen, seien von bewaffneten jungen Leuten 



^2 

besetzt und hätten diese damit begonnen die dort belegenen Seiten- 
straßen durch Barikaden abzusperren. An der Tafel wurde nun- 
mehr von den zahlreichen Gästen, meistens Mitglieder der conser- 
vativen Parteien des Parlaments, darüber berathschlagt, ob sie 
im Hotel verweilen oder sich in ihre Privatwohnungen begeben 
sollten. Bevor noch ein Beschluß gefaßt war, erhielt man die 
Mittheilung, daß eine Compagnie preußischer Soldaten eingerückt 
sei, die Straße gesperrt habe und keinen Menschen mehr durchlasse. 
Hierdurch waren wir genöthigt in dem Hotel, das zwischen den 
Soldaten und den Barikaden lag, zu verbleiben. Als bald darauf 
von den letzteren ein Schuß fiel und von den Soldaten durch eine 
Salve erwidert wurde, begaben sich alle Gäste in die Zimmer der 
obersten Etage. Einige von ihnen lugten aus den Fenstern und 
berichteten den andern von ihren Wahrnehmungen, die daraus 
hinausliefen, daß nur in langen Zeitabschnitten einer der Soldaten, 
obwohl sie ungeschützt den Barikaden gegenüberstanden, verwundet 
sei. Plötzlich fiel aus dem über uns gelegenen Bodenraum ein 
Schuß. Er ward von den Soldaten durch eine Salve erwidert, 
von der einzelne Kugeln in die Fenster der von uns innegehabten 
Zimmer eindrangen. Als dann das Haus von einer kleinen Zahl 
von Soldaten gestürmt ward, begaben wir uns schnell in die straßen- 
abwärts belegenen Räume, während die bisher von uns benutzten 
Zimmer von den Soldaten besetzt wurden. Nach längerer Zeit 
erfuhren wir, daß der Straßenkampf zeitweilig eingestellt sei, weil 
einzelne Mitglieder der beiden Parteien versucht hätten, im Wege 
von Verhandlungen einen Ausgleich herbeizuführen. Inzwischen 
war von Darmstadt eine Batterie eingetroffen und den Barikaden 
gegenüber aufgestellt. Diese gab, da die Amtsregierung erklärt 
hatte, daß sie sich auf Verhandlungen nicht einlasse, vielmehr un- 
bedingte Ergebung fordere, diesem Verlangen aber nicht entsprochen 
ward, Feuer auf die Häuser und Barikaden. Gleich darauf stürzten 
die Soldaten an beiden Seiten der Straße unter lauten Hurrarufen 
vor. Ein Widerstand ward ihnen nicht mehr geleistet. Diesem 
letzten Akte habe ich wiederum aus den oberen Fenstern des Hotels 
zugeschaut. Bald darauf erhielten wir die Nachricht, daß Fürst 
Lichnowsky und General von Auerswald, die ich beide noch am 
Vormittage gesund und munter im Parlament gesehen, vor den 
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Thoren der Stadt ermordet seien, und daß der Aufstand m alten 
Straßen der Stadt niedergeschlagen sei. Wir konnten uns daher 
fetzt ungefährdet in unsere Wohnung begeben. - 

In der ersten Hälfte des Oktobermonates verließ ich Frankfurt, 
um nach Göttin gen zurückzukehren. Ich fuhr-den Rhein bis Bonn 
hinab,'um von dort mit meinem Freunde Reuter die Reife fortzu- 
setzen. Gemeinsam bestiegen wir im Siebengebirge den Drachonfels 
und begaben uns von dort nach litölNi Hier besahen wir den Gür- 
zenich, eine größere Zähl der alten Kirchen und vor allem den Dom, 
mit dessen Restauration kurz vorher begonnen war. In ihm bestiegen 
wir den Thurm, auf dem sich damals noch der alte Krähn befand. 
Bon einem neben ihm auf der Plattform blühenden Rosenstrauch 
pflückte ich eine Blume, um sie meinem Herbarium einzuverleiben. 
Sie ging aber beim Abstieg wieder verloren. Am folgenden Tage 
fuhren wir mit der Eisenbahn nach Hannover und von hier mit der 
Post nach Göttingen. Im Wintersemester hörte ich zweimal täglich 
bei Professor Francke Pandekten. Sein Vertrag bestand in einem 
Diktat, dem er nur kurze Erläuterungen hinzufügte. Obwohl der- 
selbe nur wenige Anregungen darbot und nicht geeignet war dem 
Zuhörer Liebe zum Studium der Jurisprudenz einzuflößen, so 
habe ich doch mlr selten eine Stunde versäumt und war stolz darauf, 
daß mein Heft keine Lücken auswies. Größeres Interesse bot mir 
ein Colleg des Professor Hanssen über Volkswirtschaft, deren 
Studium mir bisher-fern lag. Auch setzte ich meine Beschäftigung 
mit der Botanik fort. Mit großer Aufmerksamkeit verfolgte ich alle 
politischen Vorgänge, über die ich in sehr langen Briefen meine 
Ansichten meinem Vater darlegte.- Ich wohnte in dem nämlichen 
Hause mit meinem Freunde Reuter, mit ihm und einem Bekannten 
desselben, dessen Namen mir entfallen ist, verzehrte ich gemeinsam 
mein Mittagessen, wir ließen uns dasselbe aus einer Garküche 
holen und zahlten, da wir uns mit zwei Portionen begnügten, ein 
jeder monatlich nur 3 Thaler. Auch sonst lebte ich sehr sparsam, 
so daß ich nach Schluß des Winters von meinem mir von Hause 
geschickten Gelde, das sich für das Jahr auf 1200 (1000 ^ Cou- 
rant) belief, trotz der Anschaffung einer größeren Zahl juristischer 
Bücher und eines Microscopes einen nicht unerheblichen Betrag 
übrig hatte. Da mein Vater mich eingeladen hatte, die Osterferien 
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Hei ihm wieder in Frankfurt zu verleben, so faßte ich unter Zu- 
stimmung meines Vaters den Beschluß im Sommer mein Studium 
in München fortzusetzen. Als ich am Nachmittage vor dem Tage, 
den ich für meine Abreise in Aussicht genommen hatte, mit mehreren 
meiner Bekannten den Abschiedstrunk einnahm, erklärten diese 
sich bereit mich nach Cassel zu begleiten, wenn ich damit einverstanden 
sei, daß wir zu Fuß dorthin wanderten. Da ich meinen Koffer 
bereits vorangeschickt hatte, so gab ich gerne meine Zustimmung. 
Wir brachen spät Abends bei völliger Dunkelheit auf und schlugen 
einen Richtweg ein, der uns nach Münden führen sollte. Nach 
langem Wandern erkannten wir, daß wir uns verlaufen hatten 
und bemühten uns nun auf schwierigen Nebenwegen die von 
Göttingen nach Münden führende Chaussee zu erreichen. Auf 
dieser gelangten wir dann am frühen Morgen in Münden an. 
Hier wurde Kaffee getrunken und dann der Weg nach Cassel fort- 
gesetzt. Sehr ermüdet langten wir hier an. Nachdem wir zu Mittag 
gespeist, bestand der Wunsch die Wilhelmshöhe zu besichtigen. Da 
uns zu einem weiteren Marsche die Kräfte fehlten, so erklärte ich 
mich bereit auf meine Kosten einen Wagen zu miethen, der uns 
bis auf die Höhe des Hercules und von hier dann in ein am Au- 
garten belegenes Wirtshaus führte. Gegen Mitternacht zogen 
wir dann mit einer größeren Zahl von Bürgern, deren Bekanntschaft 
wir gemacht hatten, in die Stadt. Vor dem Palast des zur Zeit 
abwesenden Churfürsten wurde Halt gemacht und ihm unter lauten 
Schreien ein Pereat gebracht. Hierdurch wurde eine Patrouille 
der Bürgergarde herbeigerufen, die uns aufgriff und in ihre Wache 
abführte. Als wir uns hier als Göttinger Studenten auswiesen, 
wurden wir aufgefordert mit der Wachmannschaft noch ein Glas 
Wein zu trinken, und dann in unser Wirtshaus geleitet. Hier trafen 
wir die Gaststube vollgefüllt von Menschen, die uns in fröhlichster 
Stimmung entgegenjubelten. Sie feierten den von den Holsteinern 
über die dänische Flotte bei Eckernförde errungenen Sieg, von dem 
sie kurz vorher durch eine telegraphische Nachricht Kunde erhalten 
hatten. Mit ihnen zechten wir weitex, bis ich mich um 6 Uhr auf 
die Post begeben mußte. Sobald ich im Postwagen meinen Platz 
eingenommen hatte, verfiel ich in einen tiefen Schlaf, aus dem 
ich erst erwachte, als ich am Abend in Frankfurt anlangte. Während 
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meines dortigen fast vierwöchentlichen Aufenthaltes besuchte ich 
wiederum fast täglich die Sitzungen des Parlaments und wurde 
durch die in ihnen gehaltenen Reden immer fester in meiner Anficht 
bestärkt, daß das Heil Deutschlands nur von Preußen zu erwarten 
sei. An ihr habe ich auch in der Folgezeit unentwegt festgehalten. 
Meine Abende verbrachte ich vielfach im Theater, an dem damals 
eine große Zahl ausgezeichneter Schauspieler und Schauspiele- 
rinnen wirkte, namentlich bewunderte ich die Leistungen der Damen 
Jannutscheck und Hausmann. 

Gegen Mitte des Monats April unternahm ich die Fahrt 
nach München. Auf ihr machte ich Rast in Heidelberg, um das 
dortige Schloß zu besichtigen, und in Ulm, dessen Dom meine 
hohe Bewunderung erregte. In München traf ich meinen Freund 
Deecke, der dort die Osterferien verlebt hatte. Durch ihn machte ich 
die Bekanntschaft mehrerer junger Künstler, von denen ich zu 
einem, dem Lithographen Otto Merseburger, der sich kurz vorher 
mit einem Bürgermädchen verlobt hatte, in nähere Beziehungen 
trat. In seinen Mußestunden hat er von mir ein nach meiner 
Ansicht nicht sehr gelungenes lithographisches Bildniß angefertigt, 
von dem ich zur Zeit noch einige Exemplare besitze. Viel verkehrte 
ich auch mit einem jungen Lübecker, dem Sohne des Lübeckischen 
Buchhändlers Asschenfeldt, der in der Buchhandlung von Oldenburg 
als Commis angestellt war. Ich bezog ein sehr geräumiges und 
hohes Zimmer in der Theresienstraße in unmittelbarer Nähe der 
Ludwigstraße. Am äußersten Ende der letzteren lag die Universität. 
Da der zu ihr führende Weg völlig schattenlos war und die Colle- 
gien, von denen ich Civilproceß bei Professor Beyer, Criminalrecht 
und Volkswirtschaft bei Professor Hermann zu hören mir vorge- 
nommen hatte, durch die trockene Vortragsweise mich nur wenig 
befriedigten, so war ich in der Universität ein seltener Gast, desto 
häufiger besuchte ich die verschiedenen Kunstsammlungen, namentlich 
die Glyptothek, in der die dort angebrachten Frescogemälde von 
Cornelius mich zu eingehendem Studium veranlaßten. Zu Pfingsten 
unternahm ich eine Fußreise in das bairische Gebirge. Mich be- 
gleitete ein aus Quakenbrück in Hannover gebürtiger Student 
Namens Heyse, der mir bereits aus Göttingen bekannt war und 
mit mir im nämlichen Hause wohnte. Wir trennten uns aber 
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bereits am zweiten Tage, da er sich nicht entschließen konnte, sich 
bereits am frühen Morgen aus dem Bette zu erheben, und wir 
dadurch genöthigt waren, in der Mittagszeit zu marschiren. Mein 
Weg führte mich über den Peißenberg, dann an den schönbewal- 
deten Ufern des Walchensees nach Höhenschwangau, woselbst ich 
im Schloße die schönen Frescogemälde besichtigte. Von hier ging 
ich nach Oberammergau, das sich damals noch nicht des Rufes 
erfreute, den es zur Zeit genießt. Im benachbarten Kloster Ettal 
bewunderte ich die schöne im Jesuitenstyl erbaute und mit vielen 
Frescomalereien geschmückte Kirche. Als ich hier im Wirtshaus 
rastete, kam auf einem Bauernwagen eine Bauernfamilie ange- 
fahren, in deren Begleitung sich ein blödsinniger Knabe und ein 
Dorfschulmeister befand. Von diesem erfuhr ich, daß sie aus Jns- 
pruck kämen, woselbst sie einen Geistlichen aufgesucht hätten, damit 
er aus dem Knaben den Teufel, von dem er besessen sei, austreibe. 
Daß solches gelungen sei, schloßen sie daraus, daß der Knabe beim 
Besuch der Ettaler Kirche sich mit Weihwasser besprengt habe. 
Nachdem ich Partenkirchen besucht hatte, begab ich mich nach 
Tölz und fuhr von hier auf einem großen Floße die Jsar hinab nach 
München. Das Leben in dieser Stadt war damals ein sehr billiges. 
Selten ward von mir an einem Tage mehr als ein Gulden ver- 
ausgabt. Ich hatte daher als die Herbstferien nahten eine nicht 
unerhebliche Summe übergespart, die mich befähigte eine längere 
Fußreise nach Tyrol zu unternehmen. Drei oder vier Studenten, 
deren Bekanntschaft ich gemacht hatte, schlössen sich mir an. Auf 
den Rath eines älteren Herren, der mir bei einem Zusammentreffen 
im Wirtshaus erzählte, daß er vor kurzem von einer Reise nach 
Oesterreich zurückgekehrt sei, nahm ich mir oesterreichische und 
baierische Silbergulden und kein Papiergeld mit. Ich erzielte 
hierdurch sehr große Vortheile, denn in Oesterreich war alles Silber- 
geld völlig aus dem Verkehr verschwunden und hatte die Regierung 
sich sogar genöthigt gesehen fünf und zehn Kreuzer Scheine aus- 
zugeben. Da diese als Scheidemünze nicht ausreichten, so wurden 
die Papiergulden in vier Stücke zerrissen, deren jedes einzeln 
als Zahlung ausgegeben und angenommen wurde. Gab ich nun 
einen Silbergulden aus, so erhielt ich für diesen nicht nur ein sehr 
hohes Agio, sondern bereitete auch dem Empfänger eine große Freude. 
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Un1er Weg führte uns zuvorderst üach dem Chiemsee, auf 
dem wir eine Fahrt -nach dem auf einer Znfel belegenen Kloster 
unternahmen. Bon hier ging es nach Salzburg, das wir bei strö- 
mendem Regen erreichten. Da dieser nicht aufhören wollte, so 
waren wir zu einem mehrtägigen Aufenthalt genöthigt, den wir 
zu einer Besichtigung der dortigen Sehenswürdigkeiten benutzten^ 
auch wurde dem schönen Park des Schlosses Hellbrunn ein Besuch 
abgestattet. Als die Sonne wieder zu scheinen begann, marschierten 
wir am nördlichen Abhänge des Unterberges entlang nach Berchtes- 
gaden, woselbst wir mit mehreren Leipziger Studenten zusammen- 
trafen. Bald wurde mit ihneu Bekanntschaft gemacht und dann 
am folgenden Morgen gemeinsam der Königssee befahren. Nach- 
dem wir am Nachmittag das Halleiner Salzbergwerk besichtigt 
und auf schlüpfrigen Treppen in die Tiefe desselben hinabgestiegen 
waren, pilgerten wir noch nach Golling, um den dort befindlichen 
Wasserfall in Augenschein zu nehmen. Bon hier gingen wir auf 
einem zweitägigen Marsche im Thäte der Salzach nach Gastein, 
das damals ein kleiner wenig besuchter Badeort war. Bon hier 
aus besuchten wir das Naßfeld um eineU Blick auf die es von allen 
Seiten umgebenden vielfach mit Gletschern bedeckten Tauern zu 
gewinnen. Auf ihm sah ich zum ersten Male eine Sennhütte und 
eine L^ennerin. Da die Hütte von allen Seiten von einem tieferi 
Moraste umgeben war und im Innern von Schmutz starrte, auch 
die Sennerin ein altes schlecht bekleidetes Weib war, so entschwanden 
alle Illusionen, die wir mitgebracht hatten. Am Abend nahm 
ich noch ein Bad, das mich sehr erfrischte. In Gastein löste sich 
unsere Gesellschaft auf. Mit einem Theil derselben überstieg ich, 
um uach Heiligenblut zu gelangen die Tauern. Ein dichter Nebel 
verhüllte jede Fernsicht, sowie wir aber die Höhe erreicht hatten, 
verflüchtete sich derselbe. Während wir nach Norden keine zehn 
Schritt sehen konnten, blickten wir nach Süden in eine von der 
Sonne hell erleuchtete Gegend, aus der sich der mit Eis bedeckte 
Gipfel des Groß-Glockners prächtig hervorhob. Auf unsere Absicht 
ihn zu besteigen mußten wir Verzicht leisten, da die von uns ein- 
gezogenen Erkundigungen ergaben, daß die hierfür zu verausgaben- 
den Kosten für unsere Geldmittel zu beträchtliche waren. In dem 
am Fuße des Groß-Glockners gelegenen Dorfe Heiligenblut löste 
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sich unsere Gesellschaft auf. Allein wanderte ich von dort durch 
das Pusterthal nach Lienz und dann in das Groednerthal. Da 
ich mich bei meinen Wanderungen auf menschenleeren Wegen zu 
einsam fühlte, so verzichtete ich anf den von mir beabsichtigten 
Besuch der Dolomitalpen und stieg statt dessen auf die Seiseralpe 
hinauf. Ueber prächtig sich weit ausdehnende grüne Matten, die 
von zahlreichen Viehherden beweidet wurden, stieg ich alsdann 
auf einem sehr steilen Wege nach dem kleinen Bade Ratzes hinab, 
das in einer sehr schmalen Felsenspalte eingeklemmt lag. Als ich 
am folgenden Tage meinen Weg nach Botzen fortsetzte, traf ich 
auf der Chaussee kurz vor jenem Orte mit drei Leipziger Stndenten 
zusammen, deren Bekanntschaft ich in Salzburg gemacht hatte. 
Von ihnen entschloß sich einer, ein Mediciner Namens Bärwinkel 
und Sohn eines Leipziger Apothekers, mich auf meinen weiteren 
Märschen zn begleiten, während die beiden anderen wegen man- 
gelnder Geldmittel ihren Rückmarsch fortsetzten. Von Botzen, 
wo wir den Calvarienberg bestiegen und die gothische Kirche in 
Augenschein nahmen, ging es nach Meran. Nach einer Besichtigung 
der Burg Tyrol wanderten wir alsdann im Passeierthal zu der 
Hofstätte, die ehemals Andreas Hafer bewohnte, alsdann über- 
stiegen wir den Jaufen und machten am Abend in Sterzing Rast. 
Das nächste Ziel unserer Reise war das Zillerthal, von dem aus 
wir den Krimmler Wasserfall anfsuchten. Derselbe machte nicht 
durch die Fülle seines Wassers, sondern durch die große Höhe, aus 
der er in das Thal niederstürzte, auf mich einen sehr großen Eindruck. 
Von hier aus wanderten wir über hohe Berge auf kaum betretenen 
Wegen nach Jnspruck. Hier wurde, um uns von den großen An- 
strengungen unserer Reife, auf der wir mehrfach an einem Tage 
ungefähr 8 Meilen zurückgelegt hatten, zu erholen, zwei Tage 
gerastet, während derer wir die Sehenswürdigkeiten, namentlich 
das Grabdenkmal des Kaisers Maximilian in der dortigen Hofkirche 
einer eingehenden Besichtigung unterzogen. Ueber Kufstein ver- , 
ließen wir alsdann- Tyrol und langten unter Benutzung eines 
Stellwagens wieder in München an. Hier trennte ich mich von 
meinen Reisegefährten. Nachdem ich.noch den Rest der Universitäts- 
ferien in einer von mir neu gemietheten Wohnung verlebt hatte, 
begab ich mich über Nürnberg, woselbst ich zwei Tage znr Be- 
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sichtigung der Kirchen und der sonstigen Merkwürdigkeiten ver- 
wandte, nach Leipzig. Auf Zureden meiner auf der Tyroler Reise 
gewonnenen Bekannten, die ich alsbald aufsuchte, entschloß ich 
mich das Wintersemester dort zu verleben. Ich belegte dort das 
Collegium des Professor vr. Albrecht über deutsches Privatrecht, 
doch habe ich dasselbe nur sehr unregelmäßig besucht. Eifriger 
betheiligte ich mich an einem Collegium, das Dr. Levita in seiner 
Privatwohnung über staatsrechtliche Fragen veranstaltete. Mit 
einem Studenten Georgi, der später Oberbürgermeister von 
Leipzig wurde, vertrat ich in ihm liberal-conservative Anschauungen. 
Unsere Gegner waren meist polnische Studenten, die sich zu repu- 
blikanischen Ansichten hinneigten. Das Protokoll ward von mir 
geführt. Ein Privatissimum bei einem Leipziger Advokaten über 
römisches Recht gewährte mir nur einen geringen Nutzen. Bald 
nach meiner Ankunft traf ich mit einem aus Lemgo gebürtigen 
Studenten der Medicin, Namens Overbeck zusammen, den ich schon 
in Göttingen auf botanischen Exkursionen kennen gelernt hatte. 
Wir nahmen unser Mittagessen, das aus einer Suppe, einem 
Fleischgericht und Butter und Käse bestand und täglich nur 5 Silber- 
groschen kostete, gemeinsam ein und begaben uns dann in ein 
Kaffeehaus, in dem wir bei einer Tasse .Kaffee eine Stunde hindurch 
Domino spielten. Der Winter zeichnete sich durch starke Kälte aus, 
sodaß ich in dem kleinen Ofen meines Zimmers stets Feuer unter- 
halten mußte. Ein starkes Zahnweh, an dem ich mehrere Wochen 
litt, trug nicht dazu bei, mir den Aufenthalt in Leipzig angenehm 
zu machen. Häufig ward das Theater von mir besucht. Da ich 
im Laufe des Semesters die Ueberzeugung gewonnen, daß ein 
langer Aufenthalt in Leipzig mich in meinem Studium wenig 
fördern werde, so beschloß ich, mich zu Ostern wieder nach Göttingen 
zu begeben. Vorher folgte ich einer Einladung meiner Eltern die 
Osterferien bei ihnen in Lübeck zu verleben. Hier bekleidete mein 
Vater in den Jahren 1849 und 1850 das Amt eines Bürgermeisters, 
nachdem die alte Verfassung im Jahre 1848 durch eine neue den 
veränderten Zeitverhältnissen angepaßte, ersetzt war. Im übrigen 
hatte sich in der Stadt wenig verändert. Mit dem Bau der Eisen- 
bahn nach Büchen war vor kurzem begonnen. Meine Geschwister 
waren allmählich herangewachsen. Meine Schwester Wilhelmine 



"Unterstützte meine Mutter in der Wirthschaftsführung, mein Bruder 
Heinrich war in das Gefchäft feines Onkels Theodor Lange, der 
die Schwester rneiner Mutter geheiratet hatte, als Lehrling ein- 
getreten. Meine übrigen Brüder Ernst, Otto, Ludwig, Adolph 
und Robert besuchten sämmtlich die Schule, Damals war in Lübeck 
die allgemeine Wehrpflicht eingeführt, doch war eine LosMg 
zugelafsen, die den, der eine hohe Nummer gezogen hatte, von der 
Dienstleistung befreite. Da mein Onkel Lange für mich ein Freilos 
gezogen hatte, so brauchte ich zu Ostern.1850 nicht in das Militär 
einzutreten und konnte mich mit neuen Kleidern und neuer Wäsche 
ausgerüstet gegen Ende der Osterferien nach Göttingen begeben 
um dort meine Studien fortzusetzen,. Beseelt war ich von dem 
Vorsätze meinen juristischen Studien nunmehr auf das ernstlichste 
obzuliegen. Bestärkt ward ich in ihm namentlich dadurch, daß ich 
mich an einem von Professor Thöl geleiteten Civilpraktikum be- 
theiligte. In ihm hatten wir alle Woche eine juristische Aufgabe 
zu lösen. Die gefertigten Arbeiten wurden dem Professor zur 
Durchsicht übergeben und von ihm alsdann einer Besprechung 
unterzogen. Oft gelang es mir seine Anerkennung zu erringen. 
Mit großem Interesse wohnte ich auch feinen Vortrügen über das 
Handelsrecht bei. Obgleich dieselben bereits am Morgen um 7 Uhr 
gehalten wurden, so habe ich doch keine derselben versäumt. Zu 
Pfingsten unternahm ich ohne Begleitung eine Fußtour an die 
Weser, deren Ufer ich hierbei von Münden bis Hameln kennen 
lernte, Von letzterer Stadt.unternahm ich einen Abstecher nach 
Detmold, um dort die beiden Herren, die während des Sänger- 
festes im Jahre 1847 bei meinem Vater in Quartier lagen, auf- 
zusuchen. Auf das freundlichste ward ich von ihnen aufgenommen 
und eingeladen gemeinsam mit einer größeren Zahl liebreizender 
junger Damen auf einem mit grünem Laube geschmückten Leiter- 
wagen eine Fahrt nach der Grotenburg zu unternehmen, nm dort 
das im Jahre vorher eingewölbte Piedestal des Hermannsdenkmals 
in Augenschein zu nehmen. Die frohen Stunden, die ich hier 
verlebte, sind noch lange in meiner Erinnernng wach geblieben 
und haben mich veranlaßt, das Hermannsdenkmal, nachdem es 
fertig gestellt war, noch dreimal zu besuchen, einmal mit meiner 
Tochter Emma, ein zweitesmal mit Mitgliedern des hansischen 



<8eschichtsvereins und zuletzt mit meiner Frau in Begleitung 
meines in Lemgo ansässigen Freundes Oi-. Overbeck. Beim Be- 
ginn, der Herbstferien besuchte ich den südlichen Rand des Unter- 
harzes, uin einen !)xt ausfindig zu machen, an dem ich mich dauernd 
niederlassen und ungestört meinen juristischen Studien hingeben 
könne. Ich fand einen solchen auf der nahe beim Kyffhäuser ge- 
legenen Rothenburg. Auf ihr betrieb ein Original, ein sogenannter 
Naturdichter, Namens Beyer eine einfache ^Wirthschaft. Auf mein 
Ersuchen erklärte er sich bereit mir gegen eiye sehr geringe Vergütung 
Kost und Logis zu gewähren. Letzteres erhielt ich in einem nied- 
rigem hölzernen Schuppen, den er inmitten der Ruinen erbaut 
hatte. Mit Sonnenaufgang erhob ich mich von meinem Lager 
und begann nach eingenommenem Frühstück alsbald mit meinen 
Arbeiten, die ich bis zur Mittagszeit fortsetzte. Nahm ich später 
meine Arbeiten nicht wieder auf, so wurden botanische Excursipnen 
in die Umgegend unternommen. War das Wetter schön, was fast 
stets der Fall.war, so pflegten aus der Umgegend zahlreiche Familien 
auf die Rothenburg zu kommen, mit denen ich bald in freund- 
schaftlichen Verkehr trat. Häufig besuchte ich von der Rothenburg 
aus den Kyffhäuser. Auch unternahm ich von hier eine mehr- 
tägige Fußreise in den Harz,.die mich über Stolberg bis ins Selke- 
thal führte. Durch den stetigen Aufenthalt in der freien Luft und 
die gute Kost, die mir der Einsiedler gewährte, hatte sich meine 
Gesundheit sehr gekräftigt. Gegen Ende der Ferien kehrte ich nach 
Göttingen zurück. Da ich ungestört meinen Arbeiten obliegen 
wollte, so schloß ich mich auch jetzt einer Studentenverbindung nicht 
an. Ich verkehrte aber viel mit meinen Landsleuten, die zu Michaeli 
von. andern Universitäten nach Göttingen übersiedelt waren. Es 
waren dieses namentlich Elder, Kulenkamp, Asschenseldt, die Löhning, 
die sämmtlich Jura studierten, und mit Cvrdes, der Arzt werden 
wollte. Den regsten Umgang unterhielt ich mit einem Oldenburger 
Namens Bach, der in Lübeck das Gymnasium besucht hatte. Er 
war äußerst liebenswürdig und sehr gescheut, so daß die vielen 
frohen Stunden, die ich mit ihm verbrachte, mich nach vielen Rich- 
tungen gefördert haben. Er lebt noch als Oberlandesgerichts- 
Präsident in Oldenburg.^) Seit meiner Universitätszeit habe ich 
^ nicht wieder gesehen. Von Kollegien hörte ich nur Civilproceß 

Gestorben 1903 als Landgerichtspräsident. 
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bei Professor Briegleb. Zu Ostern 1881 erhielt ich von meinem 
Vater, der sich in Begleitung meiner Schwester nach Dresden 
begeben hatte, um dort als Vertreter Lübecks den Dresdener 
Konferenzen beizuwohnen, eine Einladung zu einem Besuche. 
Ich machte dort die Bekanntschaft des Bremer Bürgermeisters 
Smidt und seiner Tochter Mine, die einen Freundschaftsbund 
mit meiner Schwester geschlossen hatte. Mit ihnen und einem 
Fräulein Banks, Tochter des Hamburgischen Syndikus Banks, 
wurden fleißig die Kunstschätze Dresdens in Augenschein genommen, 
und mannigfach Ausflüge in die Umgegend gemacht, die sich einmal 
bis in die sächsische Schweiz ausdehnten. Wiederholt gewährte 
mir auch mein Vater den Besuch des königlichen Theaters, in dem 
bedeutende Kräfte wirkten. Auf der Rückfahrt nach Göttingen 
machte ich einen Abstecher nach dem mir bis dahin unbekannten 
Berlin, woselbst ich mich acht Tage als Gast meines Freundes 
Overbeck aufhielt. Im Sommersemester betheiligte ich mich an 
einem von Professor Briegleb geleiteten Civilproceßpraktikum. 
Alle Aufgaben, die er uns zur Beantwortung stellte, wurden von 
mir bearbeitet und meist gelang es mir, seine Anerkennung mir zu 
erwerben. Auch gehörte ich zu den Theilnehmern an einem volks- 
wirtschaftlichen Praktikum des Professors Hansen. Für dieses 
lieferte ich eine größere Arbeit, in der ich nachzuweisen versuchte, 
daß Deutschland, um seine Industrie zu heben, einen Zollschutz 
nicht entbehren könne, und daß dieser solange beizubehalten sei, 
bis Deutschlands Industrie gegenüber der des Auslandes concur- 
renzfähig geworden sei. Die Herbstferien verbrachte ich diesmal 
in Göttingen. Vom frühen Morgen bis zum späten Abend lag ich 
juristischen Studien ob. Aus allen Materien machte ich mir kurze 
übersichtliche-Auszüge, die mir ein Auswendiglernen sehr erleich- 
terten. In den Herbst fiel der Durchzug eines oesterreichischen, 
unter Commando des General von Legetisch stehenden Truppen- 
corps, das bestimmt war in Schleswig-Holstein die dortige Be- 
wegung zu unterdrücken. Die gesummte Studentenschaft hatte 
sich an den Abhängen des Walles aufgestellt und begrüßte die 
einrückenden Truppen mit dem Liede „Schleswig-Holstein stamm- 
verwandt". Dem oesterreichischen^ General entging Anfangs die 
Bedeutung dieser Demonstration, er salutirte die Studentenschaft 
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mit seinem Säbel; als ihm später durch einen seiner Adjutanten 
Klarheit über dies gesungene Lied gegeben ward, drohte er einen 
Angriff auf die Studenten ausführen zu lassen, ward hiervon aber 
durch den Göttinger Stadtcommandanten abgehalten. Wenn ich 
mich nicht irre, wurde am Abend die Studentenschast durch eine 
Proclamation des Rektors zur Ruhe ausgefordert, die dann auch 
gewahrt wurde. Zu Ansang des Decembers meldete ich mich zum 
Doktorexamen. Ich bestand dasselbe unmittelbar vor Weihnachten 
und erhielt ein Zeugniß ersten Grades (summa oum Isuäe). In 
der sicheren Erwartung, daß ich nicht durchfallen werde, hatte ich 
meine Freunde auf den Prüfungsabend in die Krone zum Doktor- 
schmauß eingeladen. Ihr Kreis war kein sehr großer. Bon Lü- 
beckern nahmen an ihm Theil: Kulenkamp, Elder, Asschenfeldt, 
Cordes (mit dem ich damals viel verkehrte) und Wiederhold (Sohn 
eines Lübeckischen Oberappellationsrichters). Während des Essens 
erschien der Wirth der Krone, Betthmann, als Türke verkleidet, 
mit launigen Versen begrüßte er mich in meiner neuen Würde 
und ernannte mich unter Ueberreichung eines Diploms zum Ritter 
des Kronenordens. Dies Verdienst hatte ich mir dadurch erworben, 
daß ich länger als ein Jahr bei ihm zu Mittag gespeist und ihm 
hierfür alle Monat pünktlich, 6 ^ bezahlt hatte. Am Weihnachts- 
Abend verließ ich Göttingen, um noch am zweiten Weihnachtstage 
im Kreise meiner Eltern und Geschwister das Weihnachtsfest feiern 
zu können. Am folgenden Tage bezog ich eine eigene Wohnung, 
die meine Mutter für mich bei dem Kaufmann Spielhaus in dem 
Eckhaus des engen Krambudens und des Marienkirchhofes ge- 
miethet hatte. Sie bestand aus einem sehr geräumigen Wohn- 
zimmer und einem schmalen Schlaszimmer, von beiden gingen 
die Fenster nach dem Marienkirchhofe. Sehr bald ergab es sich, 
daß dieselben sehr schwer zu heißen waren, sodaß ich bereits zu 
Michaeli wieder auszog. Am Morgen bereitete ich mir meinen 
.Kassee selbst, das Mittagessen nahm ich bis zu meiner Verhei- 
rathung im elterlichen Hause ein. Bevor ich mich beim Oberappel- 
lationsgericht zum Examen meldete, repetirte ich noch verschiedene 
Rechtsmaterien, namentlich Deutsches Recht, Handels- und See- 
recht, in denen ich fühlte, daß meine Kenntnisse lückenhast seien, 
auch arbeitete ich sleißig an einem lateinischen Aussatze, den ich 
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bei meiner Meldung zum Examen einzureichen hatte. Zum Thema 
desselben hatte ich den Uebergang des Eigenthums bei Connosse- 
menten gewählt. Wenige Wochen nachdem ich nach Lübeck zurück- 
gekehrt war und bevor ich noch mein Examen gemacht hatte, erhielte 
ich von einer Senatskommission, bestehend aus Syndikus von der 
Hude, meinem Vater und den Richtern Dr. Steche, Dr. Krauel 
und vr. Haltermann, die eingesetzt war, um neue Gesetzbücher 
auszuarbeiten, den ehrenvollen Auftrag in ihren Sitzungen das 
Protokoll zu führen und hierdurch die Gelegenheit meine Rechts- 
kenntnisse wesentlich zu erweitern. Bearbeitet wurde die Con- 
cursordnung von Or. Steche, das Strafgesetzbuch und die Straf- 
proceßordnung von Or. Krauel und die Civilproceßordnung von 
0r. Haltermann. Nach dem Tode von Syndikus vr. v. d. Hude 
ward der Vorsitz Herren Senator vr. Hach übertragen. Die 
Sitzungen fanden allwöchentlich einmal statt und dauerten bis 
in den Spätherbst 1852. 

Durch Dekret des Sencktes vom 3. März 1852 ward ich an das 
Oberappellationsgericht zur Prüfung gewiesen. Diese fand am 
18., 19. und 21. Mai jenes Jahres statt. An den beiden ersten Tagen 
hatte ich zwei schriftliche Arbeiten, ein Rechtsgutachten und ein 
Erkenntniß anzufertigen, am letzten hatte ich mich einer mündlichen 
Prüfung zu unterziehen. Als Examinatoren betheiligten sich an 
derselben die Richter Du Roi, Wunderlich und Brandes. Obgleich 
ich in Bezug auf die ersten drei Fragen, die mir Rath Du Roi 
stellte, und in denen er wissen wollte, nach welcher Gesetz-Ordnung 
in Lübeck Seeassekuranzen abgeschlossen und nach welchem Gesetze 
Streitigkeiten über dieselben entschieden würden, dahin beant- 
worten mußte, daß ich solches nicht wisse, ließ ich mich hierdurch 
nicht aus der Fassung bringen und konnte in der Folge fast auf 
alle mir gestellten Fragen eine richtige Auskunft ertheilen. Ueber- 
zeugt daß ich das Examen glücklich bestanden habe, begab ich mich 
alsbald in das elterliche Haus, um meinem Vater solches mitzu- 
theilen. Kurz darauf erschien auch Rath Wunderlich, der damals 
die obere Etage unseres Hauses an der Parade bewohnte, um 
meinem Vater seinen Glückwunsch^zu dem günstigen Ausgange 
meiner Prüfung abzustatten. Mein Zeugniß erhielt ich schon am 
folgenden Tage. In ihm ward bekundet, daß ich zu dem von mir 
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gewählten Berufe sehr gut vorbereitet sei. Seit langer Zeit war 
ein so günstiges Zeugniß vom Oberappellationsgericht nicht ertheüt 
worden. Schon am 26. Mai 1852 wurde ich vom Senate zur 
Ausübung der Rechtsanwaltschaft zugelassen. Am 30. Juni leistete 
ich den Bürgereid. 

Für den 20. Mai hatte ich eine Einladung zur Hochzeit des 
Vi-. Müller erhalten. Da ich ihr wegen meines Examens nicht 
Folge leisten konnte und vr. Müller sowie seine junge Frau mir 
völlig unbekannt waren, so machte ich ihnen in den nächsten Tagen, 
begleitet von meiner Schwester, in ihrem auf dem Koberge ge- 
legenen Hause einen Besuch. Als wir die Haustreppe hinauf- 
steigen wollten, kam uns auf chr eine mir unbekannte junge Dame 
entgegen, die Herrn Or. Müller aus seinem unten an der Diele 
gelegenen Zimmer herausholen wollte. Von meiner Schwester 
wurden wir uns gegenseitig vorgestellt. Die junge Dame war 
Fräulein Adele Witt, meine spätere Frau. Näher bekannt wnrden 
wir miteinander wenige Monate später, als wir einem in Jsraels- 
dorf veranstalteten Piknik beiwohnten und ich sie zu Tisch führte. 
Damals gereichte ihr dieses zu großem Verdrusse, da ich einem 
alten Bekannten, mit dem sie in geselligen Kreisen vielfach verkehrte, 
zuvorgekommen war. Von mir war damals allgemein die Ansicht 
verbreitet, ich sei ein Stubenhocker und Bücherwurm, der für 
gesellschaftliche Vergnügungen weder Neigung noch Geschick be- 
sitze. Meinerseits hatte ich aber erkannt, daß ich mir nur dann 
eine meine Existens sichernde Stellung erringen könne, wenn ich 
mich rege am öffentlichen Leben betheiligte und mich auch vom 
gesellschaftlichen Verkehr nicht ausschlösse. Ich machte daher in 
vielen Familien Antrittsbesuche und erfreute mich häufiger Ein- 
ladungen. Schnell mehrte sich der Kreis meiner Bekannten. Hor- 
ning, der sich hier als Arzt niedergelassen hatte, kannte ich schon 
aus der Zeit, in der er noch Apothekerlehrling war. Carl Plessing 
und W. Heyke, zu denen ich bald in nahe Beziehungen trat, waren 
mir von früher unbekannt. Im Herbste mehrte sich unser Kreis 
durch Kulenkamp und Elder, die damals ihre Universitätsstudien 
beendigt hatten. Auch schloß sich uns ein junger aus Tilsit gebürtiger 
Kaufmann Lilienthal an, der im Verein mit einem Lübecker Mann 
ein Korngeschäft hier gegründet hatte. Durch sein munteres frohes 
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Wesen erwarb er sich bald unserer aller Zuneigung. Ich selbst 
wurde mit ihm eng befreundet, und es verging, solange wir beide 
unverheiratet waren kaum ein Tag, an dem wir nicht miteinander 
verkehrten. Auch späterhin setzten wir unsern Umgang fort. Doch 
starb seine Frau schon kurze Zeit nach der Hochzeit an der Schwind-^ 
sucht, er selbst wurde dann von einem Rückenmarksleiden befallen, 
das nach schweren Leiden wenige Jahre darauf seinen Tod herbei- 
führte. Freundschaft schloß ich auch mit einem Advokaten Dr. 
Weber, der einige Jahre vor mir sich in Lübeck niedergelassen hatte, 
der aber trotz großer Befähigung es zu keiner Praxis hatte bringen 
können und deshalb eine Beschäftigung als Protokollführer beim 
Landgericht angenommen hatte. Im geselligen Verkehr war er 
sehr geschätzt und ein Liebling der jungen Damen. Unser Zu- 
sammenkunftsort bildete eine an der Ecke der Breitenstraße und 
der Pfaffenstraße belegene Conditorei, wir versammelten uns 
dort meist spät am Abend und blieben oft bis 1 oder 2 Uhr 
vereinigt. 

In der Mitte des Sommers feierten meine Eltern ihre silberne 
Hochzeit. Damals lebten noch alle meine Geschwister. Am Polter- 
abend führten wir ein kleines Stück auf und stellten lebende Bilder, 
die sich auf das Leben meiner Eltern bezogen. Bei ihnen stellte 
mein Bruder Adolf unseren Vater, mein Bruder Robert unsere 
Mutter vor. Zwei Bilder leben noch in meiner Erinnerung. Bei 
dem einen befanden sich meine Eltern auf einer botanischen Ex- 
cursion. Mein Vater schritt voran und sammelte die Pflanzen, 
die meine ihm folgende Mutter in einem großen Schirm verbarg. 
Bei dem andern zerschlug mein Vater auf einem schön polirten 
Tisch einen Stein; meine Mutter stand händeringend dabei. 

Im Jahre 1852 war Lübeck noch eine schwach bevölkerte sehr 
ungesunde Stadt. Da es an jeder gut geregelten Entwässerung 
mangelte, so war der Grund und Boden derartig versumpft, daß 
man schon in geringer Entfernung unter der Oberfläche auf Wasser 
stieß, von dem in vielen Straßen selbst auf dem Höhenrücken häufig 
die Keller überschwemmt wurden. Das Trink- und Hauswasser 
ward vielfach flachen Grundbrunnen entnommen, auf deren 
Reinigung niemals Bedacht genommen wurde, oder es ward den 
Grundftücken durch Leitungen zugeführt, die es aus der verschlamm- 
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ten Wakenitz, meist in unmittelbarer Nähe unterhalb oder oberhalb 
des Flusses gelegenen, mit undichten Fußböden versehenen Schlacht- 
häusern, Küterhäusern genannt, schöpsten. Ihre Röhren bestanden 
zumeist noch aus Holz und waren vielsach so undicht, daß ein großer 
Theil des Wassers in den Untergrund verlief. An der Ostseite 
war die Stadt von einer hohen Stadtmauer, an der Westseite 
von Wällen eingeschlossen, sodaß frische Luft nur ungenügend 
Zugang fand. Die Sterblichkeit war deshalb eine sehr große, 
namentlich als die Cholera seit 1848 alljährlich die Stadt heimsuchte 
und stets eine große Zahl ihrer Bewohner hinraffte. Weil damals 
die Aerzte an eine Ansteckung von Mensch zu Mensch nicht glaubten, 
unterließ man jede Desinfektion. Das Straßenpflaster befand 
sich in den meisten Straßen in einer sehr schlechten Beschaffenheit, 
auch fehlte in ihnen fast überall ein Bürgersteig, sodaß sich der 
Fußgängerverkehr auf dem Fahrdamm bewegen mußte. Neu- 
bauten wurden sehr selten, höchstens 2 oder 3 im Jahre ausgeführt; 
die Detailgeschäfte entbehrten mit einer Ausnahme sämmtlich eines 
Schaufensters. Zur Beleuchtung dienten mit Oel gespeiste Laternen, 
die an Ketten inmitten der Straße hingen. In den Vorstädten 
wohnten das ganze Jahr hindurch nur Handels- und Gemüse- 
gärtner, in ihren Geschäften beschäftigte Arbeiter und einzelne 
Schuster und Schneider, denen es verboten war Gesellen zu halten, 
außer ihnen auch vor dem Mühlenthore an dem dortigen Brink 
zwei Oberappellationsräthe Pauli und Schweppe. In ihren der 
Stadt benachbarten Gegenden lag eine Anzahl größerer Häuser, 
die während der Sommerzeit von wohlhabenden Städtern bewohnt, 
während des Winters aber geschlossen wurden, auch hatten einzelne 
Gärtner in ihren Häusern Stuben eingerichtet, die sie zu einer 
Benutzung während der Nachmittagszeit vermietheten. An größeren 
Wirthschaften lagen in der Vorstadt St. Jürgen der Kienräucherhof, 
jetzt Wilhelmstheater, in dem allein von Baiern importirtes Bier 
geschenkt ward; auch versammelten sich dort zahlreiche Mitglieder 
der besseren Stände, im Frühling zu einem Spargelessen, im 
Sommer zu einem mit einem Mittagessen verbundenen Vogel- 
schießen und im Herbste zu einem Rebhühneressen; in der Vorstadt 
St. Lorenz die Lachswehr, in der damals noch die im vorangegange- 
nen Jahrhundert gepflanzten französischen Hecken erhalten waren. 
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und der Schützenhof, auf dem fich an jedem Nachmittage eine 
fehr große Zahl von Zunftmeistern verfammelte, und in der Vor- 
stadt St. Gertrud der wenig befuchte Pockenhof. Sobald die Dunkel- 
heit eintrat wurden die Stadtthore gefchloffen und öffneten fich nur 
nach Zahlung einer kleinen Abgabe. 

Im Herbste 1851 war die Lübeck-Büchener Eifenbahn dem 
Betriebe übergeben worden, doch waren damals die Anlagen auf 
dem hiefigen Bahnhof vielfach noch in unfertigem Zustande. Mit 
dem Bau des Bahnhofsgebäudes war erst kurz vorher begonnen, 
es mußte daher die Paffagierbeförderung noch von einem kleinen 
hölzernen Schuppen befchafft werden. Das äußere Holstenthor 
war bereits abgebrochen, es mußte aber die Durchfahrt durch das 
innere Holstenthor noch benutzt werden. Die Holstenbrücke war 
fertiggestellt, man arbeitete aber noch an der Herstellung der beiden 
Quaimauern, die fich nördlich an diefelbe anfchließen fällten. Um 
fie errichten zu können hatte man die Trave durch aufgeführte 
Erddämme von der Holstenbrücke bis zur Fischstraße abgesperrt 
und das Flußbett durch Auspumpen des Wassers trocken gelegt. 
In Folge hiervon waren die Häuser an der Trave zwischen Braun- 
straße und Fifchstraße so stark beschädigt worden, daß fie abgebrochen 
und durch Neubauten ersetzt werden mußten. Der Staat zahlte 
den Eignern eine Entschädigung von .K 124 076. Der Hafen 
reichte damals bis zur kleinen Altenfähre doch hatte man begonnen 
ihn bis zum Marstalle zu verlängern. 

Der Handel Lübecks hatte dadurch fehr gelitten, daß die be- 
nachbarten Regierungen unmittelbar vor feinen Thoren Zoll- 
schranken errichteten und ihm jede Eisenbahnverbindung versagten. 
Es hatten daher viele junge Leute, namentlich die Söhne von 
Inhabern älterer größerer Handelsgeschäfte Lübeck verlassen und 
auswärts sich niedergelassen. Ein nöues Geschäft wurde nur aus- 
nahmsweise hier gegründet. Daher hatte ich auch nur wenig 
Gelegenheit mit jungen .Kaufleuten in geselligen Verkehr zu treten 
Es blühte nur der Holz- und der Weinhandel. Größere Fabriken 
gab es nicht. 

Allmählich fanden fich bei mir auch einzelne Clienten ein, die 
Sachen, die fie mir übertrugen, waren meist von geringer Be- 
deutung, doch boten fie mir, da die praktische Jurisprudenz mir 
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noch unbekannt war, mancherlei Schwierigkeiten dar, die ich nur 
dadurch überwinden konnte, daß mich mein naher Verwandter 
vr. Theodor Behn, der Vetter meiner Mutter, allezeit bereit- 
willigst mit seinem Rathe unterstützte. Von besonderer Wichtigkeit 
war es für mich, daß er mir die Vertretung der Landleute für ihre 
Ansprüche auf Einräumung des Jagdrechtes übertrug, da ich hier- 
durch die Gelegenheit erhielt, eine größere Zahl derselben kennen 
zu lernen. Häufig hatte ich auch für hiesige Advokaten in den 
ihnen übertragenen Sachen größere Proceßschriften anzufertigen 
und ihre Vertretung bei der Protokollführung in verschiedenen 
Behörden, namentlich der Baudeputation und dem Finanz- 
departement zu übernehmen. Nach dem damaligen Gebrauch 
erhielt ich hierfür keine Vergütung, ich lernte aber doch viel und 
ward in weiteren Kreisen bekannt. Auf ein Ersuchen des damaligen 
Redakteurs der Lübecker Blätter, Staatsarchivars Dr. Wehrmann, 
verfaßte ich im August 1852 meinen ersten Aufsatz für die Lübeckischen 
Blätter. Die Wahl des Themas ward mir überlassen. Ich ent- 
schied mich zu einer Besprechung der Frage, ob der Erlaß eines 
Pensionsgesetzes wünschenswerth sei. Im April 1853 übernahm 
ich die Redaktion jener Blätter. Für deren Leitung bestand damals 
ein eigener Redaktionsausschuß, dem unter anderen die Rechts- 
anwälte Dr. Behn, vr. Krüger und Or. Plessing angehörten. 
Zu einer Besprechung trat er niemals zusammen, doch mußte 
jedem Mitgliede schon am Sonnabende ein Exemplar des am 
folgenden Tage erscheinenden Blattes zugestellt werden, damit er 
die Möglichkeit der Beanstandung eines aufgenommenen Artikels 
erhalte. Für mich entstand aus der Redaktion des Blattes sehr 
viel Mühe und Arbeit, da ich oftmals alle Artikel allein schreiben 
mußte. Es war dies für mich eine um so schwierigere Aufgabe, 
da mir die Lübeckischen Verhältnisse noch wenig bekannt waren. 
Von den Mitgliedern des Redaktionsausschusses unterstützte mich 
vornehmlich Dr. Th. Behn, der die von ihm verfaßten Aufsätze 
mit N. 40 oder mit x x unterzeichnete. Die Artikel, welche die 
Ziffer 12 tragen, sind mir von Dr. Ph. W. Plessing geliefert. Ich 
selbst bediente mich für meine Artikel sehr verschiedener Ziffern. 
Für meine Mühwaltung als Redakteur bezog ich kein Honorar, 
denn es war dazumal noch nicht Sitte, daß man sich für Arbeiten, 
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die man zur Förderung des allgemeinen Wohles leistete, eine 
Zahlung ausbedang. 

Da ich mich schon als Primaner vielfach mit der Lübeckischen 
Geschichte beschäftigt hatte und auch als Thema meines ersten 
Vertrages, den ich im Herbst 18S1 in der Gesellschaft zur Beförde- 
rung gemeinnütziger Thätigkeit hielt, einen Gegenstand aus derselben, 
den Soldatenaufstand im Jahre >^1796^ gewählt hatte, so hegte 
ich den Wunsch als Mitglied in den Verein für Lübeckische Geschichte 
aufgenommen zu werden. Auf Betreiben des Oberappellations- 
raths vr. Pauli wurde aber mein Gesuch, das von meinem Vater 
und Pastor Klug unterstützt wurde, abschlägig beschieden, weil es 
zu einem Eintritt in den Verein erforderlich sei, daß man sich schon 
vorher mit dem Studium der Lübeckischen Geschichte beschäftigt 
habe, dieses aber bei mir nicht der Fall sei. Das hatte zur Folge, 
daß ich mich fortan von Forschungen in der Lübeckischen Geschichte 
abwandte und mich in meinen Mußestunden mit dem Studium 
der Petrefakten beschäftigte, von denen mein Vater auf seinen 
Reisen eine nicht unansehnliche Sammlung beschafft hatte. 

Meine Abende verbrachte ich vielfach im Kreise meiner Eltern. 
Da sie keinen geselligen Umgang pflegten, so waren sie stets zu 
Hause. Am Tage verwandte mein Vater seine freie Zeit meist auf 
die Pflege seines Gartens, spazieren ging er nie, selbst nicht an 
Sonntagen; am Abend wurde oft eine Partie Karten gespielt, 
bei der eine Stiefschwester meines Vaters, von uns Tante Lene ^ 
genannt, die wegen ihrer beschränkten Mittel gegen Zahlung 
eines geringen Kostgeldes Aufnahme im Hause meines Vaters 
gefunden hatte, die dritte Person abgab. Bisweilen nahm auch 
ich an der Partie' Theil. Da meist I.'tiombre gespielt wurde, so 
lernte ich damals dieses Spiel kennen und erwarb mir bald eine 
gewisse Fertigkeit in ihm. An den Abenden der Tage, an welchen 
Bürgerschaftssitzungen stattgefunden hatten, vereinigten sich meme 

Eltern mit der Familie des Pastors Klug abwechselnd in ihren 
Häusern. Ich erhielt stets eine Einladung zu den Zusammenkünften, 
denen ich mit großer Freude Folge leistete, da Pastor Klug 
über die Verhandlungen in der Bürgerschaft berichtet^ und 
sich hieran Besprechungen über vaterstädtische Angelegenheiten 
knüpften. 
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Altlübeck. 

Von Hermann Hofmeister. 

An dem Problem Altlübeck, dessen Bedeutung über die Lokal- 
geschichte unserer Stadt weit hinausreicht, ist in den letzten Jahr- 
zehnten fleißig gearbeitet worden. Eingehende Forschungen 
historischer, philologischer und archäologischer Art sind seit 1852 
angestellt, aber von einer Lösung des Problems kann heute noch 
nicht die Rede sein. Der großen Rätsel und Differenzen der aus 
verschiedene Methoden gewonnenen Ergebnisse bleiben zu viele, als 
daß man irgendeiner Ansicht mit dem Gefühl der Überzeugung 
beipflichten könnte. Das gilt auch für die letzte größere Schrift, 
die diese Frage behandelt, für W. Ohnesorge: Name, Lage und 
Alter von Altlübeck; Bd. 10 der Zeitschrift des Vereins für Lüb. 
Gesch. und Altertumskunde. Allerdings wird jedem Forscher, 
der sich mit Altlübeck beschäftigt, dies Werk willkommen sein, in- 
sofern er hierin eine ausführliche Information über das Material 
und zugleich über die Entwicklung und Verwicklung dieses Problems 
findet, wenn auch daneben die Aufsätze von Klug und Arndt in 
Band 1 und 4 dieser Zeitschrift ihre selbständige, ungeschmälerte 
Bedeutung behalten. 

Die Frage nach Altlübeck gehört nicht allein in das Gebiet 
der abstrakten Geisteswissenschaft, sondern ist eine sehr konkrete 
Frage, die sich im Gelände nachprüfen läßt. Sowohl die historisch- 
philologische als auch die archäologische Disziplin sind an der Ant- 
wort beteiligt, und erst in der Übereinstimmung beider ruht die 
Wahrheit. Darin liegt unter allen Umständen der Vorteil der 
größeren Sicherheit und der Nachprüfung. Allerdings auch vielleicht 
eine Unbequemlichkeit, wenn sich nämlich die auf verschiedene 
Methoden gewonnenen Ergebnisse widersprechen. Dann ist sicher die 
eine Antwort falsch. Es ist noch nicht allzulange her, daß die 
Archäologie mit der Philologie in Konkurrenz zu treten wagt. Ich 
erinnere aber nur an den ersten und zugleich epochemachenden 
Triumph, den die archäologische Spatenforschung in Troja nach 
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hartem Kampf feiern durfte, um die Richtung zu bestimmen, nach 
der eine Entscheidung auszufallen hat, wenn ein Gegensatz zwischen 
den Ergebnissen beider Methoden eintritt. Der Satz, daß dann 
die Archäologie die meiste Beachtung zu beanspruchen hat, ist 
allerdings heute noch lange nicht allgemein anerkannt. Ein Bei- 
spiel möge darum das Verhältnis noch verdeutlichen. Wenn sich 
aus einer literarischen Quelle zu ergeben scheint, daß an einem 
bestimmten Punkte eine Kirche liegen muß, und es erweist die 
Archäologie mit Bestimmtheit, daß dort ein solches Gebäude nie 
bestanden hat, so ist die literarische Quelle entweder unrichtig oder 
verderbt oder falsch ausgelegt. 

Beide Forschungswege sind für die Lösung der Altlübeckfrage 
bereits in Anwendung gebracht. Es ist gerade die Arbeit von 
Ohnesorge, die auf Grund der schriftlichen Quellen ein Bild dieses 
Ortes geben will und dann glaubhaft zu machen versucht, daß dieses 
Bild durch den archäologischen Befund gestützt wird. Es würde 
zu weit führen, eine Nachprüfung des ganzen Werkes zu geben, 
aber bei der Bedeutung, die dies Buch für die Altlübeckforschung 
bekommen hat, wird man nicht an ihm vorbeigehen dürfen. Wenig- 
stens mit dem Endergebnis, das für die Topographie Altlübecks 
herausgekommen ist, haben wir uns abzufinden. Wir sind dabei 

in einer glücklichen Lage. In wünschenswerter Kürze und Klarheit 
sind die Hauptpunkte auf einer Karte zusammengestellt, die uns 
hier allein zu beschäftigen braucht und die darum in Abbildung 1 
wiedergegeben wird. 

Als Mittelpunkt des Planes finden wir das oastrum ein- 
gezeichnet, den Ringwall, der als zu Altlübeck gehörig schon 1780 
angesprochen und von Klug 1852 (Bd. 1 dieser Zeitschrift) erwiesen 
ist. In demselben Jahre wurde auch von Klug die Kirche entdeckt, 
deren Grundriß mitten im Wall eingetragen ist. Das erste neue, 
was durch die Forschungen Ohnesorges hinzugekommen ist, ist der 
portus Oubelre, der Hafen der Stadt, den wir westlich, unmittelbar 
am Burgwall finden. Wir ersehen aus der Karte, daß dort durch 
die beiden diluvialen Erhebungen 2,0 und 4,9 ein ungefähr 20 m 
breiter Sattel gebildet wird. Draußen im Gelände ist diese Senkung 
genau zu erkennen. Aber wenn wir auch bedenken, daß an dieser 
Stelle eine Aufbaggerung von 75—100 em stattgefunden hat, so 
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erscheint es doch fast ausgeschlossen, daß durch Vertorfung und durch 
die künstliche Aufschüttung ein Hafen, der auf jeden Fall vor 
775 Jahren eine klare Wasserfläche gewesen sein müßte, sich in 
solch festes Land hat verwandeln können. Aus welchem Grunde 
wird hier nun der Hafen, der als Bestandteil Altlübecks von Helmold 
erwähnt wird, eingezeichnet? Bei den Grabungen im Jahre 1906 
ist an dieser Stelle ein Profil herausgearbeitet, das als archäolo- 
gischer Beweis für die Existenz des Hafens gedeutet ist. Aus diesem 
Profil, Abb. 2, ergibt sich, daß tatsächlich hier ein 10 m breiter 

Graben vorhanden gewesen ist. Unter dem Baggergut, das unge- 
fähr 1 m dick ist, lagert ungefähr 1 m Wallrutsch, und darnnter 
setzt die Torfbildung ein, die aber nur 50 em mißt. Dann folgt 
fester Ton. Die Moorschicht bildete die Oberfläche, als der Wall 
einstürzte, und somit hatte der Graben die größte Tiefe von ca. 
2 m. Leider aber stand er nicht so hoch voll Wasser, denn das rechte 
Ufer war 1,75 m niedriger als das linke. Dort nach dem Wall zu 
finden wir nebeneinandergelegte Holzstämme, die den alten Weg 
an diesem Wasser festigten. Durch diese Holzkonstruktion sind wir in 
die Lage versetzt, genau die Höhe angeben zu können, bis zu der unter 
normalen Verhältnissen das Wasser der Trave, mit der dieser 
Graben allem Anschein nach in Verbindung stand, das Moor über- 
spülte. Der Niveauunterschied zwischen dem Holzpflaster und der 
Mooroberfläche beträgt eben 50 om. Das ist die höchste Wassertiefe, 
die wir für diesen Hafen herausbekommen. Nehmen wir die 
Schwankungen des Travespiegels hinzu, die damals wohl dieselben 
wie heute waren, so ist nicht zu bestreiten, daß der Hafen des öfteren 
trocken gelegen hat. Vielleicht wird sogar ein Botaniker den Beweis 
erbringen können, daß der Torfboden mit Schilf bestanden gewesen 
ist. Und was wäre das endlich für eine sonderbare Hafenanlage 
gewesen, die nach der Wallseite zwar eine bequeme Landungs- 
gelegenheit, nach der Stadtseite aber (siehe Abb. 1) eine 2 m 
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hohe, fast unerklimmbare Böschung gehabt hätte! Dieser Versuchs- 
schnitt mit seinem interessanten Profil beweist im Gegenteil, daß 
hier nie und nimmer der Hafen gewesen ist. Allerdings läßt sich 
nicht leugnen, daß eine künstliche Anlage vorliegt. An der Wall- 
seite ist das Ufer künstlich durch eine in den Boden getriebene 
Spundwand befestigt, natürlich um den dahinter aufgeschütteten 
Erdmassen ein stärkeres Fundament zu geben. Dann befindet 
sich noch dort zwischen Graben und Wall eine mit Balken abgedeckte 
Berme. Auf dem linken Ufer finden wir die Grabenböschung 
absichtlich steil abgestochen. Das Ganze ist nichts anderes als eine 
großartige Grabenanlage vor dem Wall. Ob die gesamte Anlage 
— die Uferbefestigung mit dem Grabenaushub — künstlich ist oder 
ob eine natürliche Bodensenkung benutzt und zum Wallgraben 
ausgearbeitet ist, läßt sich aus dem Profil nicht erkennen. Die 
führenden Schichten des blauen Tons und des gelben Lehms 
werden darüber aber im Gelände noch Aufschluß geben können. 

Unmittelbar westlich an den vermeintlichen Hafen reiht sich 
nach Abb. 1 das oppickum I^ubelce an. Wo der,Name gedruckt 
ist, soll nur der Anfang ein. Wie weit die Ausdehnung gedacht 
ist, geht aus der historisch-physikalischen Karte der Umgegend von 
Altlübeck, einer weiteren Beilage zu Bd. 10 dieser Zeitschrift, hervor, 
wo zur Bezeichnung der Siedlung der Name „urb8" gewählt 
und dieser erheblich weiter westwärts gesetzt ist. Daraus ergibt sich 
zunächst, daß ein Unterschied in der Bedeutung dieser beiden Aus- 
drücke, die von Haus aus zwei völlig getrennte Dinge bezeichnen, 
nicht gemacht ist. Die bürgerliche Gemeinde der berühmten Wa- 
grierstadt soll hier gewohnt haben. Nun sollte man meinen, wenn 
auf jenem Gelände eine Stadt gestanden hat, daß dann auch die 
Fundamente oder Reste derselben dort im Boden steckten. Als 
jene Karten angefertigt wurden, waren hier noch keine Unter- 
suchungen angestellt. Lediglich die philologisch-kritische Überzeugung, 
daß der Hauptteil von Lübeck auf dem linken Traveufer liegen 
müsse, in Verbindung mit der Beobachtung, daß 1882 beim Legen 
der Eisenbahn Waldhalle—Travemünde an einer einzigen Stelle 
ein Herd mit Kohlen, Scherben und einem Sporen aufgedeckt 
wurde, hat zu dem Ansatz hier geführt. Dabei ist nicht bekannt, 
welcher Zeit diese Artefakte entstammen, ob sie nicht gar hoch- 
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mittelalterlich oder neuzeitlich sind. Vor allen Dingen bestreite 
ich auf das entschiedenste, daß in einer winzigen schwarzen Stelle 
der archäologische Nachweis für eine große Siedlung erblickt werden 
kann. Im Gegenteil, daß nicht mehr gefunden ist, zeigt, daß das 
Gelände hier sehr rein und frei von menschlichen Behausungen 
gewesen ist. Das war auch das Ergebnis, als man 1908 eben zum 
weiteren Nachweis der Siedlung genau auf der Stelle, wo auf 
Abb. I „oppickum I^ubelce" steht, einen langen Versuchsschnitt 
legte, der den sicheren Beweis erbrachte, daß hier nie und nimmer 
die Stadt gelegen hat. Man könnte noch an den Flußrand denken. 
Aber auch hier bin ich in der Lage behaupten zu können, daß dieser 
Streifen allzeit häuserfrei gewesen ist. Der enorme Wassertiefstand 
am 6. November 1911 erlaubte es, auf ca. 10 m das freigewordene 
Flußbett zu untersuchen. 

Südlich vom Ringwall soll eine Brücke über die Trave geführt 
haben. Allerdings wird sie mit einem Fragezeichen versehen; das 
soll soviel heißen, daß die Wahrscheinlichkeit groß, aber der strikte 
Beweis bislang nicht zu erbringen ist. Dabei fällt sofort die Un- 
möglichkeit der Zeichnung auf. Die Brücke soll schräg durch den 
Fluß verlaufen, ein Fall, der heute höchstens unter ganz zwingenden 
Verhältnissen vorkommt. Aber für diese Form hatte der Verfasser 
seinen Grund. Bei den neueren Grabungen hatte sich am linken 
Flußufer südlich vom Wall ungefähr in Verlängerung des Tores 
eine Holzkonstruktion gefunden, die als Brückenkopf gedeutet 
wurde, aber vielmehr als eine Landungsstelle in Anspruch zu 
nehmen ist. Dieser Fund wurde mit einer anderen Holzkonstruktion 
schräg gegenüber am rechten Ufer der Trave in Verbindung ge- 
bracht. Hier waren im Jahre 1882, als der Travedurchstich Nuß- 
busch—Altlübeck gelegt wurde, parallel mit dem Durchstich lange 
Pfahlreihen zutage getreten (ok. Bd. 4 dieser Ztschr.). Das südliche, 
dem Fluß abgekehrte Ende dieser 200 m langen Pfostensetzung 
wurde seines Grundrisses wegen allerdings als Brücke angesprochen, 
der nördliche, bis ans Wasser reichende Teil aber wegen der dabei 
gemachten reichlichen Funde und Feuerstellen als Wohnstättenreste 
erklärt. Gerade dieser Teil ist nun für die vermutete Brücke in 
Anspruch genommen. Dabei zeigt schon ein einfaches Einvisieren 
rm Gelände oder ein Blick auf die beigegebene Karte im vierten 
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Band dieser Zeitschrift, daß die Richtungslinie der Pfahlreihe rechts 
am Ringwall vorbei und nicht auf die Mitte des Ringwalls weift. 
Wer nicht annehmen will, daß man damals eine Brücke in Bogen- 
oder Schlangenlinienform gebaut hat, wird sich nie überzeugen lassen, 
daß beide Holzkonftruktionen zu einer Brücke zusammengehört haben. 

Das letzte, was wir auf Abb. 1 finden und zum Grundplan 
von Altlübeck gehört, ist die zweite Kirche auf der Höhe der Teer- 
hofsinfel. Auf unferer Karte ist sie als bestehend eingezeichnet, 
während sie auf der schon erwähnten historisch-physikalischen Karte 
mit einem Fragezeichen versehen ist. Zu diesem Ansatz trieb den 
Verfasser seine Auslegung einer Helmoldstelle. Der archäologische 
Nachweis ist nicht erbracht, auch nicht versucht, und wer das Gelände 
mustert, wird schwer der Existenz an diesem Orte zustimmen können. 
Andererseits bin ich vorläufig nicht in der Lage, den archäologischen 
Beweis zu erbringen, daß hier eine Kirche nicht gestanden hat. 
Trotzdem wende ich Mich gegen diese Kirche. Wer heutzutage 
an einem so eng begrenzten und vor allen Dingen so leicht zu 
untersuchenden Ort ein so wichtiges und leicht zu findendes Gebäude 
einzeichnen will, dem erwächst die wissenschaftliche Aufgabe, auch den 
archäologischen Nachweis zu erbringen. Und wie sollen wir nun gar 
über diese Kirche, die der urbs gegenüber auf dem anderen Trave- 
ufer liegen soll, denken, die wir erkannt haben, daß die urbs 
noch nicht einmal da, wo sie angesetzt ist, gelegen hat? Damit 
ist dieser Kirche die letzte Daseinsberechtigung an diesem Orte 
vorläufig entzogen. 

So bleibt von der Topographie Altlübecks auf Abb. 1 nur 
der bekannte Bestand des Ringwalls mit der Kirche übrig. Nichts 
von den neuen Zutaten läßt sich halten, weil sie mit dem Befund 
im Gelände im Widerspruch stehen. Daraus folgt der ganz ein- 
fache Schluß, daß in den philologisch-historischen Deduktionen, 
Kombinationen und Konjekturen. Fehler vorhanden sein müssen, 
die den Verfasser zu einem falschen Ziel geführt haben. 

So stehen wir mit dem Altlübeckproblem wieder ganz am 
Anfang. Von neuem erwächst die Aufgabe, auf Grund der Quellen 
ein Bild von Altlübeck zu konstruieren, ohne aber in die alten Fehler 
zu fallen. Zu dem Zweck werden wir ohne jedes vorgefaßte prteil, 
auch ohne lange Textkritik an die literarifchen Quellen heran- 
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treten. Mit dem letzten Hinweis soll keineswegs der Kritiklosigkeit 
das Wort geredet werden. Es ist nur überflüssig, zuerst Zweisel 
an der Glaubwürdigkeit eines Schriststellers zu erheben oder in 
Erwägung zu ziehen, um sie hinterher wieder fallen zu lassen. Die 
Schriststeller, die sür Altlübeck in Betracht kommen, Adam, Helmold 
und Sido, sind — das steht außer Frage — so vertraut mit unserer 
Gegend, daß wir von vornherein gar nicht berechtigt sind, ihre 
Aussagen über diese Ortlichkeit ansechten oder verbessern zu 
dürfen. Erst wenn sich eine Disferenz unter ihren Angaben 
herausstellen sollte, wird es früh genug sein, Hilfe und Rettung 
bei der Kritik zu suchen. 

Der älteste Schriftsteller, der Altlübeck erwähnt, ist Adam 
von Bremen, dessen Os8ta ltammabur^enZiZ eeolesise ponti- 
kieum um 1075 verfaßt sind. Er überliefert folgendes. 

I. I'ravsnna klumen est, guock por VVai^os ourrit in 
mare Larbarum, iuxta guem kluvium mons uniou8 S8t 
et oivita8 l^iubiee. 8otivl. 13. 

Daraus ergibt sich folgendes: 
1. Altlübeck (das heutige Lübeck wird erst 1143 gegründet) 

liegt an der Trave. 
2. Altlübeck ist eine oivita8. 
3. Altlübeck liegt in Wagrien. 

II. Duno etiam per 8in^ulÄ8 ui>1>68 eoenobia kiebant 8sno- 
torum virorum osnonioe viventium, item monaoliorum 
stgus 8anotimonialium, eiout t68tsntur kii, gui in I,eu- 
dioe, ^Ickinburx, 4,ontio, I4arri8purA, et in sIÜ8 oivi- 
tatibu8 8in^uls8 vickerunt. III 19; zitiert Helmold I 20. 
1. Altlübeck ist eine url)8. 
2. Um 1043 hat in der urt)8 ein Stift oder eine Mönchs- 

niederlassung bestanden. 
III. 8sltu8 learnbo a 8tsKno inoipit Oanorum, guock 8Iia 

ckioitur, et pertinMt U8gue ack eivitatem 8vlavorum, guae 
ckieitur I.iinbioen, et Humen Drsvennam. 8ebol. 95. 
1. Altlübeck ist die eivitse 8cIavorum, mithin ein Ort 

von besonderer Bedeutung im Lande. 
Die zweite Quelle ist Helmold, der sein erstes Buch der 

Oroniea 8vlavorum um 1168 schrieb. Aus ihm kommen folgende 
Stellen in Betracht. 



48 

IV. ?orrc> in universa Slavin nsoäuin erst eeeleaia vel 
ssoerävs, nisi in ui-ds tsntuin, quas nuno Vetus 
I^ubika äieitur, an quo6 Hsinrious enin kainilia sua 
8spiu8 itlio moraratur. I 34. 
1. Altlübeck ist eine urba. 
2. Dieser Ort führt 1168 offiziell den Namen „Alt-Lübeck". 
3. In Altlübeck hat sich zu Heinrichs Zeiten (1093—1127) 

eine Kirche befunden. 
4. Wenn König Heinrich des öfteren in Altlübeck weilt, 

muß er daselbst eine Wohnung gehabt haben. 
V. <)uockam i^tnr tempors (o. 1111), eum Heinriona 

reaiäerst in urbe Oubslcs, sees improvi8U8 8npervenit. 
6X6roi1u8 HuManorum 8ivs Hsnorum, aubvsotigus per 
slveum Drabenas urbem navibu8 oiroumäscksrunt  
Uü er^o ckominsoioni8 libiäine provvoati vsnerunb 
Onbelie, veluti p088688ui'i omnem VVaZirenaium et I^orä- 
albinAorum provinoiam. Vicksn8 autem Heinrieua im- 
provi8um ob8iäioni8 malum ckixit aä prinoipem milivias 
8ua6: „Lonaulenäum 68t 8aluti no8tras st virorum, 
gui nobi8oum 8unt, st N6os88arium mioki viästur, nt 
sxsam ack sontrslisncka anxilia, 8i lorts p088im nrbsm 
ob8iäion6 libsrars. Oats i^itur vir loi-tia st oonkoi-ta 
bvIlLtors8, gui in urbs tiao 8unt, st ssrvats miobi nrbsm 
U8gu6 in ckism guartum. Duno snim vita oomits appa- 
rsbo 8upsr montsm illum." Lt sIap8U8 noots oum 
ckuobu8 viri8 vsnit in tsrrsm Holratorum, nuntian8 sia 
inmin6N8 psrioulum. ^t illi in unum eon^lobati ooeur- 
rsrunt oum so sä prsslium vsnsruntqus props munioionsm, 
guLS sxpuAnabatui' ab bo8tibu8. blt oolloosvit Ilsin- 
riou8 80oio8 in latibulia prsospitgus sia in silsntio S88S, 
ns lorts li08ts8 auckirsnt voosm multituäini8 sut Iix-n- 
nitum sgui. vVvul8U8gus a 8oeÜ8, uno tantum oontsntua 
8srvo, vsnit aä looum, qusm prslixsrat, unäs viäsri 
p088st ab urbs. Luiu8 kaoism prsksotua urbia oalliäs 
obasrvans oatsnäit sum amioia, guorum aniini oonatsr- 
nati srsnt. l'kam kam» psrtulsrat aä so8, guoä Ilsin- 
riou8 nyots, guL 68rs88U8 S8t, oaptu8 688st ab b08tibu8. 
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L!oiiteinplL4u8 i^tur H6iiiriou8 8uoi'um pkrioulum et 
ob8i6ioni8 kervorem rsv6r8U8 684 aä 80oio8, äi88imu- 
Istoqus iiiners oirouinäuxit sxsroituin per vism msri8 
U8qu6 aä o8tiuin l'ravsnas lj68osii6itqu6 p6? viain, <^ua 
Slavorum 6qui468 ci686enä6rs äsbebsni. I^bi 
ksni x'iäerunt multituäinem per itor insri8 ä6806ii- 
ä6n46m, putsbant, quis 6quit68 8ui 8urit, sxisrunt<;u6 
äo navidu8 in 06our8uin 6i8 ouin gnuäio 6t plau8u. ^t 
ilii 8ublLto olainor6 in orntionn 6t z^iiini8 in8ilu6runt in 
tio8t68 8ubito 6t P6rt6rrito8 inopinnto 6S8U aä NLV68 
U8qu6 propul6runt. kit kaots 68t i-uina inaxn» in 6X6r- 
oitu kinnorum in cÜ6 ills, 66oi(j6runt<jU6 int6rk6oti oorain 
6Ä8tro I^uli6lc6  I 36. 
1. Altlübeck ist eine nrb8 an der Trave. 
2. In dieser urb8 ist die Residenz König Heinrichs. 
3. In dieser urt)8 wohnt ein prinoeps inilioiae, der zugleich 

pr6t6etu8 urbi8^) ist. 
4. In dieser ni-t>8 treffen wir eine inilioin an, eine Leib- 

wache, deren Mitglieder die Verteidiger der urb8 
<b6lIstor68) sind. Sie müssen ihre ständige Wohnung 
innerhalb der urb8 gehabt haben. 

5. Diese urb8 wird municio und os8trum genannt, muß 
also künstlich befestigt sein. 

6. Diese ui-b8 wird Von feindlichen Schiffen umzingelt. 
Der Ausdruck navibu8 eiroumckoäerunt darf aber 
nicht gepreßt werden, da .König Heinrich entweichen 
kann. 

VI. In cki6bu8 illi8 fe. 1125) non ernt ooel68iL vel 8L06rcko8 
in univ6r8s ^ento I^utieiorum, Obotritorum 8ive VVsch- 
rorum nisi tantum in urbo I^ubelro, 60 guoä kuerit illie 
Ileinriei kanüliara eontubornium. I 41. 
1. In der ui-b8 Altlübeck ist eine 51'irche. 

Der Ausdruck prueksotu.-; urbi« bezeichnet sonst im slavischen Gebiet 
den Burgwardskommandanten. S. Rietschel, das Burggrafenamt und die 
hohe Gerichtsbarkeit. 1905. p. 251 ff.,und S. Schwarz, Ansänge des Städte- 
wesens in den Elb- und Saalegegenden. 1892. 

Ztschr. d. V. f. L. G. XIV, 1. 4 
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2. In der nrds Altlübeck ist der Familiensitz des Königs 
Heinrich. 

VII. kepertuin iZitur in urbe I^ubiosnsi prineipsin Heinriouin 
oonvensrunt ro^antss ckari sibi laoultatein preckiosncki 
noinen Ooinini. ()ui nil titudans viros ckignissiinog 
eornin Zentö sna ina^nis bonoribus extulit, ckeckitgne eis 
eoelesinin I^ubelce, ubi tütn seouin staoione possent 
eonsistsre st agers gnas Oei sunt. I 46. 
1. In der urbs Altlübeck befindet sich eine Kirche, die 1126 

dem Vizelin geschenkt wird. 
2. Da diese Kirche eine tnta staoio bietet, muß diese 

Kirche in der Burg liegen. 
VIII. ^usntepolob rsvsrsus est I^ubslie, I^orcknIbinAi guogue 

ack seckes suas reckierunt  Impstratogue prin- 
oipis kavore sVioelinuss misit in urbem I^nbslce vensrnbiles 
saoerckotes I^uckolkum et Vc>Ie>varckum, gui saintsm populi 
ourarent. ksosptigus snnt beniAns a merentoribus, 
gnorum non parvam ooloniam Heinrioi prinoipis kickes 
et pietas ibickem oonsoiverat. Habitavoruntgus in eo- 
olesin sita in volle, gui est s rs^ione urbis trnns klumsn. 
l>l6e lonZum tempus ekkluxit, st eove kuAinni nrbem 
vnouÄM NLvibus okkencksntes opickum eum osstro ckemoliti 
sunt. Znoerckotes inoliti, 1>arb8ris unam sovlesias innusm 
irrump6ntil)u8, per slinm elnpsi bsnekieio vioini nemoris 
snlvati sunt. I 48. < 
1. Zventepolch, der Sohn und Nachsolger Heinrichs, hat 

seinen Sitz in Altlübeck. 
2. Pltlübeck ist eine urbs. 
3. Unter dem Schutze König Heinrichs hat sich eine 

ansehnliche Kaufmannskolonie in Altlübeck angesiedelt. 
4. Die Kirche liegt auf einem Hügel und hat zwei Türen. 
5. Die urbs und die Kirche sind durch den Fluß getrennt. 
6. Altlübeck besteht aus dem vsstrum und dem oppickum, 

aus der Burg und der bürgerlichen Siedlung. 
IX. sXanutuss veniens guogus I^ubsl^e ckeckioari ksoit socle- 

siam, gUÄM voustruxerat Ueinrivus. I 49. ' 
1. Die Kirche in Altlübeck ist von König Heinrich.erbaut. 
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X. ?ribi2lsu8 I^ubelcs oooasioiisiii naotus assumpla 
IstroiiuiL inairu suburdiuin LiMberF et oinnis ciroumia- 
o6Qlia cleinolitus ssl  I^ucjollus sutem 8aoerc1o8 
st qui oum so I^udslis äsinorsti 8unt ea vL8titats 
non 8unt cii88ipati, so <^uo6 in sa8ti'o st tuioions 
äsZsrsnt pribirlavi  Xon innito p08t vsnit quiäain 
Hass äs 86inins Lrutoni8 ouin sla88ioa mann, srbitratu8 
86 ti08tsin 8UNIN ?ribirlauln I^ubsks rspertnrum  
Luin i^itur Pribirlau8 aäliuo tortuitu ads886t, Hass onin 
8ui8 oa8truin st oirouinisosntia äsinoliti 8unt. 8aosräots8 
intsr srunäinsta 8a1vati k'Lläsrsn86 prs8iäiuin apprs- 
Iisnäsrnnt. I 65. 
1. Altlübeck ist der Hauptaufenthaltsort Pribizlavs, eines 

Neffen König Heinrichs. Er heißt sogar „Pribizlav 
von Lübeck". 

2. Die Burg von Altlübeck heißt oa8truln pribirlavi. 
3. In dieser Burg wohnen die Priester. 
4. Der Ausdruck sa8truin st eireuiniaosntia besagt, daß 

bei der Burg weitere Siedlungen sich befinden. 
5. In der Nähe der Burg ist Schilfdickicht. 

XI. Viäsn8 iZitur inäu8triu8 vie sXäolk II. von Zobsuinbui'A 
1143^ oornpstentiain looi portulngus nobilsin ospit illio 
säikiears oivitatsin vooavitgus ssin I^ubslcs, so guoä non 
lonxs abs886t a vstsri portu st oivitats, guain Heini'iou8 
prino6p8 oliin oon8titusrat. I 57. 
1. Das heutige Lübeck ist nicht weit von Altlübeck entfernt. 
2. In Altlübeck ist ein Hafen. 
3. Altlübeck ist eine oivita8. 
4. Die eivits8 Altlübeck hat Heinrich s1093—1127) „kon- 

stituiert". 
Außer diesen Stellen erwähnt Helmold noch verschiedene 

Male Altlübeck, ohne für unsere Aufgabe Material zu bieten. 
Der letzte Schriftsteller, der für uns in Betracht kommt, ist 

Sido, Probst von Neumünster, der um 1195 einen Brief geschrieben 
hat, in dem folgende Notizen vorkommen. 

XII. 8ao6räots8 trs8: I.iuäoIpiiu8, H6rimannu8, Lruno vum 
8ibi aädsrsutidu8 I^ubiice mi88i 8unt, st guia dabitatoe 
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ibi nullu8 srat I^nach der Zerstörung vom Jahre 1128/9^, 
et insrcatores insreiinonia 8ua inooli8 äek6r6nt68 anolro- 
ra8 8UL8 ieoerant aci inunieionein liinrioi rsKi8 8Iavoruin, 
ubi eonkluencia 68t aguaruln st kluviu8 8wartovv äskluit 
in l'ravsnLM, aci S08 äivsrtsrunt, st guia inkra valluin 
inuniöioni8 eooIs8iL lapiäsa invsnta S8t, illuo sonvsnisn- 
tibu8 äivina ssisbravsrunt. Ausgabe Schmeidler p. 239. 
1. In Altlübeck liegt die Burg des Königs Heinrich. 
2. Am Fuß der Burg Altlübeck haben die Kaufleute Anker 

geworfen. 
3. Die Burg Altlübeck liegt am Zusammenfluß der Schwar- 

tau und Trave. 
4. In dem Burgwall Altlübeck liegt eine steinerne Kirche. 

XIII. f1138^ 8aosrckots8 a pirati8 I.iubslcs gus8iti, ut intsr- 
liosrsntui', cksoIinLnts8 intsritum in cksn8itats arunckinsti 
msr8i in Lgui8, u8gus ack Aurs8 ckslitnsrunt st p08t cki8- 
0S88UM latronum vsnisnts8 Li8lior8t 8uIvÄti 8unt. Aus- 
gabe Schmeidler p. 239. 
1. Unmittelbar bei der Burg Altlübech dem Wohnsitz der 

Priester, ist Schilfdickicht gewesen. 
Weiteres Material findet sich in Urkunden. 

XIV. Itsm vsnsrabili 8aosrckoti Visslino 8ui8gus 8uo6088oril>u8 
eeols8iam in sa8tro I^ubsos in 8Iavonia oonos88imu8 oum 
villi8 st omniliu8 ack sam psrtinsntibn8, ut, gusmack- 
mockuin IIinriou8 8Iavorum rsx sancksm seels8iam 8uo 
8aesrckoti ckonavsrat, aut 8iout Uanutu8, Uinrioi 8uoos88or, 
SÄncksm S6ols8iam iam 86psckioto ViosIIino prs8bitsro 
oonos88srat .... Urkunde König Konrads III. vom 
5'. Januar 1139. Urkundenbuch der Stadt Lübeck Nr. 1. 

1. Im Jahre 1439 existiert iu Altlübeck ein oL8trum, eine 
Burg. 

2. Im Jahre 1139 existiert in der Burg Altlübeck eiue 
Kirche. 

XV. LZo tsm pro ms, guam miiii srsckiti8 cksbitor äivinss 
Iaucki8 in msa ckio6SS8i amplikisanckas ckilsotos kratrs8 
no8tro8 Vioslinum prsop08itum st kilium siu8 4,uckolpiium, 
oommilitons8gus sorum, ack looum vspitsism 8l3vias, 
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viäeliost äirsxi, ut ipsi, qui ex iio8tra eoinmi88ione 
in illn Parts no8lri epi8oopatn8 verbi Oei praeäieanäi 
lexstionem 8U806perunt, ibi etisin Loels8iain no8tro 
8uinptu aeäikioarent   Adalberos Zehntendo- 
tation vom Jahre 1141. Hasse, Schleswig-Holstein- 
Lauenburg. Regesten und Urkunden I Nr. 79 p. 36. 
1. Altlübeck ist 1141 noch der Ioou8 oapitali8 8Iaviae. 
2. Es wird der Auftrag zürn Bau einer Kirche in Altlübeck 

erteilt. 
XVI. Luria alckenlubiüe iuxta eivitatsm Iudioen86in cks novo 

eckikioata. Urkunde Alberts von Holstein vom Jahre 1215. 
Urkundenbuch des Bistums Lübeck Nr. 30. Wiederholt in 
der Urkunde des Papstes Honorius III. vom 24. Nov. 1216. 
Ebenda Nr. 31. 
1. Der neuerbaute bischöfliche Wirtschaftshof Altlübeck 

liegt neben der sivita8 Iubiosn8i8. 
2. Es ist nicht zu entscheiden, ob unter dieser oivita8 die 

Siedlung von Altlübeck oder Neulübeck zu verstehen 
ist. Nach dem entsprechenden Wortlaut in XVII ist 
der Hinweis auf Altlübeck wahrscheinlich. 

XVII. 8oiant i^tur tam pre86nte8 guam kuturi, guock eum 
MLN8ion6M Iiali6r6mu8 iuxta oivitatem in loeo, gui ckieitur 
aicksn lubelre, et pauperea oivitati8 ibickem tam in pi- 
8oation6 guam in ^raminum meaaione N60688aria vite 
eonguirerent et oum kamilia no8tra renitente 8eps oon- 
IliZerent, burKsnaea no8tri sdie Bürger von Neulübeck^, 
8emper nobiacum eonoorcksre 8tuckents8, ack eeckenckum 
pooiu8 guam ack liti^anckum, multa ckevotione preoum 
no8 inckueere non oeaaarunt, preaertim eum mults in- 
commockitato8, guaa ratione navium tran8ounoium 8U8ti- 
nuimu8, nobi8 moleatam st ockio8am in socksm loeo kaoerent 
man8ionem. Urkunde Bischofs Berthold von Lübeck 
vom Jahre 1225. Urkundenbuch der Stadt Lübeck I Nr. 30. 
1. Die bischöfliche Siedlung in Altlübeck existiert 1225 

nicht mehr. 
2. 1225 liegt in Altlübeck noch eine eivita8, eine bürgerliche 

Siedlung. 
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XVm. Der Rat verpachtet 1248 Diäsrioo äs Oläsa l^abelce und 
dessen Bruder „insulain Oläen l^ubslce, ouin suis atti- 
nsneÜ8, prati8 et aIÜ8", auf drei Jahre für 16 Mark-Pfen- 
nige. Ältestes Oberstadtbuch. Ztschr^ des Vereins für 
Lüb. Gesch. und Altert. Bd. 4 p. 229. 
1. Im Jahre 1248 existiert wohl noch eine bürgerliche 

Siedlung Altlübeck. 
2. Die Stelle der bischöflichen Siedlung wird ,,in8ula" 

genannt. 
XIX. Itein oinnia prata guas 8unt intsr IIuvio8 Lvartoxvo et 

preiNLS, Dravenain ot Xrickaw, 8upra guarn 8ita S8t 
euria spi8oopi, exoopto tarnen monts, gui Olckenlnbelce 
ckioitur, ab antiguo, ut apparst, oii'ouinko88o, et pratia 
et pa8oui8 intra äiotuin to88atuin äioto inontieulo ack- 
ba6rentibu8 oontenti8. Urkunde vom 7. Dez. 1298. Ur- 
kundensammlung der Schleswig-Holstein-Lauenb. Gesell- 
schaft I Nr. 134. 
1. Altlübeck wird „inon8" und „inontionlua" genannt. 
2. Dieser Hügel ist von Wasser umgeben. 

^ Aus diesen Bausteinen sollen wir ein Bild von Altlübeck zu- 
sammensetzen. Wir werden dabei ganz systematisch zu Werke gehen 
und uns zunächst nach dem Platze umsehen, wo unser Bau stehen 
muß. Die angesehene Slavenstadt (XV. III.) hat in Wagrien 
gelegen (I). Ganz einhellig berichten alle Quellen, daß der Ort 
an der Trave gelegen hat. Nicht weit von dem heutigen Lübeck 
sXI). Des weiteren Suchens werden wir durch Sido überhoben, 
der als genauen Punkt den Zusammenfluß der Schwartau und 
Trave angibt (XII). 

Von einzelnen Bestandteilen, die nach den Quellen zu 
dem Stadtbilde gehört haben, werden erwähnt die oivita8 (I, XI, 
XVI, XVII). Die urb8 (II, IV, V, VII, VIII). Das oppiäuin 
(VIII). Das oa8truln (V, VIII, X, XIV). Die inunitio (V, 
XII). Das priesterliche Stift (II). Die Kirche (IV, VI, VII, 
VIII, IX, XII, XIV). Der bischöfliche Wirtschaftshof (XVI). 
Das königliche Hoflager (VI, VIII, X und wohl auch IV, V). Die 
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Kaserne für die Leib- oder Burgwache (V). Die Kaufmanns- 
siedlung (VIII). Der Hafen (XI). Das Schilfdickicht (X, XIII). 

Schon eine flüchtige Durchsicht lehrt, daß wir diese Liste 
reduzieren müssen. Da ist einmal das Stift, die Kirche und der 
bischöfliche Gutshof. Das Stift wird nur fürs Jahr 1043 er- 
wähnt. Später ist das Christentum im gesamten Slavenlande 
wieder ausgerottet, und als unter König Heinrich eine Kirche 
erbaut ist, nehmen die Priester hier Wohnung (VIII). Bei dem 
spärlichen Besuch der Missionare — um diese handelt- es sich — 
werden wir nicht an ein Nebeneinander dieser beiden Gebäude 
denken können. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist die Kirche auf 
dem alten Fleck des ooenobium erbaut worden, da einmal die 
Kirche sicher im Burgwall gelegen hat und wir zum andern, wie 
wir später ausführen werden, dieselbe Lage auch für das Stift 
annehmen müssen. Das ähnliche zeitliche Nacheinander liegt 
ferner auch wohl für die Kirche und den Wirtschaftshof vor. Es 
wird nicht bezweifelt, daß dies letzte Gebäude, das erst um 1215 
auftaucht, in dem alten Burgwall gestanden hat. Auf Grund 
der Quellen können wir allerdings nicht sicher entscheiden, wann 
das Kirchengebäude verschwunden ist. Auf jeden Fall ist für das 
Stadtbild Altlübecks die Vorstellung nicht irreführend, daß Stift, 
.Kirche und Wirtschaftshof eine zeitliche Aufeinanderfolge desselben 
Stadtteiles darstellen. 

Die zweite Gruppe, die eine Vereinfachung verlangt, ist 
die fünffache Trennung in vivitas, urd8, oppiäum, eastrum, 
munitio. Lastrum und munitio decken sich völlig (V, XII); es 
ist die befestigte Burg. Ganz scharf von der Burg getrennt ist 
das oppickum (VIII). Darunter können wir nur die bürgerliche 
Siedlung bei der Burg verstehen. Das ergibt ganz klar der Zu- 
sammenhang dieser Stelle, nicht etwa die philologische Erklärung 
des Wortes oppickum. Allerdings steht diese jenem Schlüsse nicht 
im Wege, indem eben oppiäum von Haus aus nicht das „Dorf" 
oder die „unbefestigte Siedlung" bezeichnet, sondern eine ziemlich 
farblose Bezeichnung für jede Siedlung ist^). 

^) Gerade diese Stelle VIII beweist, daß Helmold das Wort 
oppiäura in dieser Bedeutung gebraucht. Sonst allerdings wählt Helmold 
diesen Ausdruck nur für „Dorf". Deutlicheres Material bietet Adam von 
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Gegenüber diesem Doppelbilde von Burg und Stadt können 
wir aus den Ausdrücken oivitas und urb8 inhaltlich nichts Neues 
mehr herauslesen. Sie können nur je einen dieser Teile oder die 
Gesamtanlage bezeichnen. Aber mit dieser Antwort dürfen wir 
uns nicht begnügen, da diese Bezeichnungen später für die genaue 
Topographie Altlübecks von größter Bedeutung sind. Gehen 
wir darum die aufgeführten Quellen durch, so erscheint uns in 
I oivitA8 als Kollektivbegriff. In II ist urt)8 in gleichem Sinne 
wie oivit88 gebraucht. In V ist ui-t)8 dasselbe wie munitio und 
0Ä8trum. In VIII (am Schlüsse) ist url)8 Kollektivbegriff für 
oppickum eum 6Ä8tro. In XI kann man schwanken, ob unter 
oivitL3 die Burg oder die Gesamtsiedlung verstanden ist. 

Diese wenigen Beobachtungen genügen zur Erkenntnis, daß 
wir entweder aus eine Klärung dieser Begriffe und mithin auch 
auf alle Schlüsse, die aus der besonderen Anwendung des einzelnen 
Wortes für die Topographie Altlübecks gezogen werden könnten, 
verzichten müssen, oder daß wir uns — in Anbetracht der Wichtig- 
keit dieses Punktes — der größeren Aufgabe unterziehen, den 
Sprachgebrauch gesondert bei Adam und Helmold — diese beiden 
kommen nur in Betracht — nachzuprüfen. Natürlich kann es uns 
hier nur auf das Ergebnis ankokNmen, und da machen wir bei 
Adam folgende Beobachtung. Zunächst fällt auf, wie selten er 
neben dem Ortsnamen ein Appellativum gebraucht. Davon 
macht allein die Schilderung der außerdeutschen Gebiete eine 
Ausnahme, indem hier fast regelmäßig der Hauptort einer fremden 
Provinz durch oivita8 gekennzeichnet wird. Ob solche oivita8 
befestigt ist, bleibt unentschieden; daß sie es sein kann, beweist 
die Schilderung der oivita8 klsttirs mit ihren neun Toren (II b8>. 
Die größeren Orte (Hamburg, Magdeburg, Jumne, Dimine, 

Bremen. Was er unter oxxicknm versteht, erklärt er IV 35. Dort wird 
die Dürftigkeit. Islands geschildert, wo Felsenhöhlen Menschen und Vieh 
Wohnung gewähren. Von ihnen heißt es: montss suo8 babent pro oppickis. 
Ein oppickum ist also nichts weiter als eine Wohngelegenheit, ohne Rück- 
sicht auf Gestalt und Anlage. In'ähnlicher Grundbedeutung wird es III 26 
gebraucht, wo von der Neugründung einer Burg zwischen Elbe und Alster 
neben dem weiter bestehenden alten Kastell die Rede ist. Dann heißt es 
weiter: Its. nimirum oorckibus vel mansionibus ab invioem ckivisis, ckux 
novum, aroblspisvopus vetu» ooluit oppickum. 
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Lenzen, Traiectum), in denen wir eine Burg kennen oder an- 
nehmen dürfen, werden ohne Unterschied oivitss und urbs genannt 
(siehe auch II). Und doch weiß Adam, daß urli8 auch allein die 
Burg bedeutet. II 15 steht die charakteristische Schilderung des 
zerstörten Hamburg: inter guo8 meti'opoli8 Ilsmmsbui'x csput 
extollit, olim viri8 et srmi8 potsn8, a^ro et kruKidu8 kelix; nuno 
vero psoestorum vinciiotse paten8, in 8olituctinsm roclaota S3t. 
Lt guamvi8 cleoorem urdi8 ami86rit, vire8 eulbue retinst 
m6tropoIi8. Niemals wird mit urb8 ein Ort bezeichnet, in dem 
sich die Nichtexistenz einer befestigten Anlage erweisen läßt. Über- 
haupt finden wir, daß Adam im Gebrauch dieser Appellative 
ganz konsequent ist und mit der größten Vorsicht den Ausdruck 
wählt. Das zeigt sich besonders bei der Schwedenstadt Birka. 
Auffallenderweise wird dieser Ort an drei verschiedenen Stellen 
(I 17, 62, 64) immer nur oppiäum, Siedlung, genannt, obwohl 
wir heute genau über die ansehnliche Befestigung archäologisch 
unterrichtet sind, die sicher schon zu Adams Zeiten existierte. 
Man darf schließen, daß Adam nichts Gewisses über den Ort 
gewußt und in seiner Genauigkeit den neutralen Ausdruck oppickum 
gewählt hat. Ein zweiter Beweis für die Korrektheit Adams liegt 
in der Schilderung Bremens. Dieser Ort wird als oppickum ein- 
geführt (II 46). II 66f. wird die Befestigung der Stadt erzählt 
und zum ersten Male in Verbindung mit der Mauer das Wort 
oivitu8 gewählt (ebenso III 3). Sofort ist aber Bremen urb8 
geworden (II 77, III 9), und nie vergreift sich Adam mehr im 
Ausdruck. Bei Adam findet sich die Scheidung streng durchge- 
führt, und zwar bezeichnet urb8 immer die Burg oder die Sied- 
lung, die eine Burg hat; oivita8 deckt sich mit urb8, nur läßt sich 
kein sicherer Fall nachweisen, daß oivitu8 allein die Burg dar- 
stellte°). 

So klar und korrekt der Sprachgebrauch bei Adam ist, so 
verschwommen wird er bei Helmold. Das hat hauptsächlich seinen 

°) Die einzige Inkorrektheit könnte man vielleicht aus Scholion 138 
herauslesen, tvo Adam für Birka, nachdem es metropolis von Schweden 
getvorden ist, den Ausdruck oivitas verwendet, obwohl es früher nur oppickum 
genannt wird. Der sich daraus ergebende Schluß, daß bei Adam eivitas auch 
gleich oppickum sei, ist anfechtbar. 
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Grund in dem Streben Helmolds, überall Appellative anzu- 
bringen. Diese Tatsache fällt z. B. Adam gegenüber auf. Na- 
türlich haben sich die Grundbegriffe in dem dazwischenliegenden 
Jahrhundert nicht völlig verschoben. Die Regeln, die wir bei 
Adam erkannten, kehren bei Helmold alle wieder, und unendlich 
reicher sind hier bei dem größeren Material die Beweise für die 
gleiche Anwendung. Aber anderseits sind die Abweichungen von 
diesem Sprachgebrauch so deutlich und nicht zu leugnen, daß 
damit jede Stelle von vornherein kritisch wird und erst aus dem 
Zusammenhang ihren richtigen Sinn erhält. Das Neue, was 
wir hier für das Wort oivitas erwähnen müssen, ist einmal die 
Tatsache, daß Helmold diesen Ausdruck auch allein für die Burg 
gebraucht, wofür statt vieler anderer Stellen die I 12 gegebene 
Übersetzung von Aldenburg mit antigua oivitas genügen möge. 
Zum andern ist die Beobachtung bemerkenswert, daß sogar das 
Dorf Meldorf oivitas genannt wird (I 47). Damit finden wir 
oivitas als Bezeichnung für Stadt, Burg, Siedlung bei der Burg 
und Dorf. Genau dasselbe entdecken wir auch für das Wort urbs; 
nur daß hierfür noch der Sinn von Burgbezirk, Burgward hinzu- 
kommt (I 14 und Ansgabe Schmeidler p. 38 Anm. 3). Die Tat- 
sache aber, die uns hier am meisten interessiert und die sich nicht 
wegdisputieren läßt, ist der Umstand, daß Helmold I 17 die drei 
Dörfer Dassow, Müritz und Cuszin, die er eben noch praeckia 
genannt hat, urbes nennt. Wir könnten Helmold mit der An- 
nahme eines Schreib- oder Flüchtigkeitsfehlers entschuldigen, aber 
das ist es ja nur, was wir hier konstatieren wollen. Nicht daß 
wir behaupten, Helmold weise grundsätzlich einen neuen Sprach- 
gebrauch auf; wie richtig er zu unterscheiden weiß, wennes 
darauf ankommt, zeigt er I 63 bei der Zerlegung von Neulübeck 
in ui-bs, oivitas und korum. Nur ist es nicht mehr möglich, allein 
aus dem Attribute bestimmte Schlüsse zu ziehen. Erst der Zu- 
sammenhang oder die Kenntnis der Ortlichkeit selbst muß er- 
weisen, was in jedem einzelnen Falle unter oivitas und urbs bei 
Helmold zu verstehen isth. 

^) Mit diesem Ergebnis deckt sich die wissenschaftliche Ansicht, die über 
den Sprachgebrauch dieser für die Städteforschung so wichtigen Begriffe 
herrscht. S. Rietschel sagt (Deutsche Geschichtsblätter, herausg. von A. 
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Nach diesem notwendigen Exkurse kehren wir zu Altlubeck 
zurück. Unsere Betrachtungen über eivitas und urbs haben nur 
bestätigt, daß wir aus ihnen neben der schon anderweit erkannten 
Burg und Siedlung nichts Neues mehr heraussinden können. 
So bleiben für das Stadtbild übrig: die Burg, die bürger- 
liche Siedlung, die Kirche, das Hoflager, die 
Kaserne, die Kaufmannskolonie, der Hafen 
und das Schilfdickicht. 

Es erhebt sich die weitere Frage, wie diese einzelnen Teile 
zueinander gelegen haben. Was können wir darüber aus den 
Quellen entnehmen und wie stimmt das Bild mit unseren ar- 
chäologischen Einsichten überein? Am schärfsten bestimmt ist die 
Burg. Sie liegt am Zusammenflüsse der Schwartau und Trave 
sXII) und wird ohne Zweifel dargestellt durch den Ringwall 
auf der Spitze der Landzunge, die seit über hundert Jahren wieder 
mit dem Namen Altlübeck bezeichnet wird, in Wirklichkeit seit 
der Gründung Neulübecks so geheißen hat. Das wissen wir aus 
Helmold (IV und auch XI) und aus den Urkunden XVI, XVII, 
XVIII, XIX. Daß in diesen Urkunden, die eigentlich nur von 
dem bischöflichen Gut Altlübeck reden, die Stelle der alten Burg 
gemeint ist, geht aus der Beschreibung der Lrtlichkeit hervor. 
Wir hören von einem mons, ab antiguo ut apparet oiroumkosso 
(XIX) und von einer insula (XVIII). Hierfür kommt in der 
Gegend der Schwartaumündung nur die Stelle des Ringwalls 
in Betracht, und in dieser lokalen Zusammenstimmung liegt der 
unanfechtbare Beweis für die Richtigkeit der Ansicht, daß sich 
der bischöfliche Wirtschaftshof aus der Burgkirche entwickelt hat. 
Diese Lokalschilderung gehört also mit gleichem Rechte auch zu 
der Burg. Ihre Lage ist ein von Wasser nmgebener Hügel, eine 
Insel. Dabei ist folgendes zu bemerken. In VIII wird ein Hügel 
(vollis) in oder bei Altlübeck erwähnt. Im Anschlnß an diese 
Stelle ist bestritten worden, daß hiermit der Platz der Burg bezeichnet 

Tille. 1911 p. 201): Die neuere Forschung hat immer mehr erkannt, daß 
  vppiäum eine ziemlich farblose Bezeichnung ist, und daß die Aus- 
driicke urb8 und oivitas einfach „Burg" zu übersetzen find und ebenso gut 
auf die neben der Stadt liegende Burg oder befestigte Dom- und Kldster- 
immunität wie auf die Stadt selbst gedeutet werden können. 
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sein könne. „Den Begriff ooliis aber durch den Ringwall des 
ca8kruin I^ubeoe erklären zu wollen, wäre ebenso geschmacklos 
wie unwahr! Helmold oder seine Berichterstatter, d. h. die Priester 
von Altlübeck, werden doch soviel Verstand gehabt haben, einen 
Ringwall, in dem sie lebten, von einem Hügel zu unterscheiden". 
(Diese Ztschr. Bd. 12 p. 317). Wir gestehen, dieser Deduktion 
nicht folgen zu können, und stellen uns trotz aller Anfechtung auf 
die Seite Helmolds und seiner Gewährsmänner. Nicht allein, 
daß uns die Quellen dazu zwingen, auch die Ortlichkeit selbst 
bestätigt es. Man braucht nur seinen Standpunkt richtig zu 
wählen und sich der Mühe zu unterziehen, auf das gegenüber- 
liegende Traveufer — den für die Beurteilung der Burg wichtigsten 
Platz, wie wir später zeigen werden — zu gehen, um überrascht 
die Wirkung dieser anscheinend unbedeutenden Erderhebung auf 
das Auge zu konstatieren. Dabei muß man sich obendrein gegen- 
wärtig halten, daß damals der Hügel durch den Wall noch 2 bis 
3 m höher gewesen ist. 

Dieser Hügel soll umflossen gewesen sein. In anderm Zu- 
sammenhang haben wir oben gehört, daß das archäologisch be- 
stätigt wird. Jener vermeintliche Hafen bezeichnet die westliche 
Begrenzung der Insel. Dabei macht nicht viel aus, ob dieser 
Wassergraben sb sntiguo ut apparet natürlich oder künstlich ist. 
Vielleicht könnten spätere Grabungen erweisen, daß diese Wasser- 
linie nicht ganz durchgeht, daß die Spitze nicht eine völlige Insel, 
sondern nach unserm Sprachgebrauch nur eine Halbinsel ist. 
Darum sei der Vollständigkeit wegen daraus hingewiesen, daß 
auch Neulübeck eine Insel genannt wird (Helmold 1,86). 

Die Burg ist durch einen Wall geschützt gewesen (XII), so 
daß sie für die Bewohner eine tuta statio bildete (VI is. Im 
Innern der Burg lag eine .Äirche (VII, XII, XIV). Ebenso hat 
dort das königliche Hoflager (V, VII, X, XII) und die Kaserne 
für die Leib- oder Burgwache (V) gestanden. Archäologisch ist 
dies Bild durch die Grabungen von 1852 bis 1908 vollauf bestätigt. 
An der künstlichen Bauart des heute bis zur Unkenntlichkeit ver- 
fallenen Walles und an der Existenz der Kirche ist jeder Zweifel 
ausgeschlossen. Außerdem ist nachgewiesen, daß das Burginnere 
eine reiche Besiedlung getragen hat. Und daß es nicht allein 
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Priester und fromme Mönche waren, die hier hausten, da- 
von zeugen die reichlichen Funde an Waffen, Sporen und 
Schmuck. 

Wenn Helmold in der angeführten Stelle X schildert, Race 
habe das eastrum et oireumiaoentia zerstört, so können wir 
unter den oii-eumiaeentia nur die bürgerliche Siedlung und die 
Kaufmannsniederlassung verstehen. Dabei wird man diese Worte 
nicht für eine so genaue topographische Beschreibung ansehen 
dürfen, als ob die Burg den zentralen Mittelpunkt der Gesamt- 
stadt gebildet habe. Irgendwo dabei hat das oppickum und die 
Kolonie gelegen. 

Die einzige literarische Notiz, die bei der philologischen Suche 
nach der bürgerlichen Siedlung in Betracht kommt 
und nicht zu umgehen ist, steht in VIII. Dort heißt es: die 
Kirche habe auf einem Hügel gelegen, der sich der ui-bs gegen- 
über jenseits des Flusses befunden habe (eoolesia sita in oolls, 
gui S8t 6 regione urbi8 tran8 klumen). Über den Sinn dieser Stelle 
ist ungeheuer viel gestritten worden — bald über die Kirche, bald 
über oolli8, bald über ui-b8, bald über die Präposition tran8, bald 
über den Fluß —, immer aus dem Grunde, weil man ein vor- 
gefaßtes Bild von der Topographie Altlübecks hatte, zu dem 
der naheliegende Sinn nicht paßte und demzuliebe sich diese Stelle 
beugen sollte. Dabei sei bemerkt, daß man trotz der vielen Nach- 
richten über die Kirche zunächst nirgends auf den Gedanken kommt, 
daß es sich gar nicht um ein einziges Gebäude, sondern um zwei 
ganz verschiedene, das eine in Wagrien, das andre sogar in Po- 
labien, handelt. Was wir von dem Streit über den Begriff ooIIi8 
zu halten haben, ist bereits abgemacht. Auch über das Wort ui-t>8 
bei Helmold sind wir im Klaren. Wir wissen, daß es eigentlich 
die Burg bezeichnet, daß wir aber selbst philologisch unantastbare 
Folgerungen nicht daraus ziehen können, weil die Möglichkeit 
vorhanden ist, darunter die Siedlung bei der Burg zu verstehen 
lwie es auch auf Abb. 1 geschehen ist). Auf eine Erörterung des 
Zwistes über die Präposition tran8, die den Gegensatz von vi8 
bildet, lassen wir uns hier gar nicht ein. Uns genügt, daß die 
Hügelkirche und die urb8 durch einen Fluß getrennt gewesen sind. 
Ebenso belanglos ist endlich der Streit über den Fluß, ob es die 
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Trave oder die Schwartau ist. Helmold kennt in seinem ganzen 
Werke die Schwartau überhaupt nicht und erwähnt immer nur 
die Trave. Und wenn er hier einmal den allgemeinen, aber 
deutlichen Ausdruck klumsn bei Altlübeck wählt, so wird der unvor- 
eingenommene Leser einzig und allein an die Trave denken. Da 
aber die andere Ansicht ausgetaucht und mit dem Vorigen nicht 
widerlegt ist, so werden wir bei unserer Auslegung daraus Rück- 
sicht nehmen müssen. 

Der Sinn der schwierigen Stelle hängt ab von dem Begrisfe 
urbs. Das Nächstliegende ist ohne jeden Zweisel, unter urb8 
die Burg zu verstehen. Dann heißt es, auf dem rechten Ufer der 
Trave — dort wo auf Abb. 1 wirklich die zweite Kirche einge- 
zeichnet ist, aber wohlgemerkt aus einem ganz andern Grunde — 
hat dies Gebäude gelegen. Gegen diese Annahme sind schwer- 
wiegende Bedenken mannigfacher Art erhoben. Aber die Sache 
steht doch so: wenn der archäologische Nachweis gelingen sollte, 
so sind die stärksten Einwände hinfällig. Aber an diesen archäo- 
logischen Nachweis vermögen wir vorläufig nicht zu glauben. 
Hinzu kommt ein anderes. Wenn wir bei Altlübeck von einer 
eoolesia sits in oolls hören, so denken wir zunächst an jene Kirche 
in der Burg. Dieser gegenüber jenseits des Flusses muß dann 
die urbs gelegen haben. Diese Auslegung hat nur dann einen 
Sinn, wenn ui-d8 nicht die Burg, sondern die bürgerliche Sied- 
lung bezeichnet. Diese Möglichkeit ist bei Helmold nicht zu bestreiten. 
Aber damit kämen wir zu dem unglaublichen Bilde, dort in den 
saftigen Moorwiesen am rechten Traveufer anf dem Gebiet der 
Teerhofsinsel (oder auf dem linken Schwartauufer) die Haupt- 
siedlung zu suchen. Das halten wir von vornherein für ausge- 
schlossen und unmöglich. Doch warum denn? Ist ein Fluß für 
Altlübeck, das. eine Hafen- und Wasserstadt gewesen ist, eine 
trennende Grenze? Oder können wir uns nicht vorstellen, daß 
unter der üppigen Vegetation der Travewiesen das Fundament 
einer ganzen Stadt liegen soll? Oder ist es gänzlich ausge- 
schlossen, daß sich in dem Moor und Torf eine Siedlung befunden 
hat? Oder haben wir uns gar durch das Vorurteil festgelegt, 
daß Altlübeck aus dem linken und nie und nimmer auf rechtem 
Traveufer liegen müsse? 
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Der Einwände gegen diesen Ansatz gibt es genug, und doch 
werden wir bei längerer Überlegung keinen derselben als stich- 
haltig ausrecht erhalten können. Es ist gewiß eine Einseitigkeit 
von uns, daß wir bei solchen Fragen von Vorstellungen beeinflußt 
sind, die sich auf moderne Bilder stützen, und daß wir ohne weiteres 
die Gegenwart auf die Vergangenheit übertragen. Die An- 
schauung fällt uns schwer, unter einer saftigen Wiese die Rudi- 
mente einer großen Siedlung zu erblicken. In dieser Beziehung 
mangelt unserm Auge noch sehr die Schulung und die Beob- 
achtungslust. Und doch, wenn wir uns vergegenwärtigen, aus 
welchem vergänglichen Material damals die Häuser gebaut waren 
und was von ihnen heute nach vielen Jahrhunderten übrig sein 
kann, so schwindet eine ganze Siedlung in eine ziemlich dünne 
Kulturschicht zusammen. Was wissen wir weiter von wendischer 
Siedlungsart? Wenn man allerdings Band 10 dieser Zeitschrift 
daraufhin durchblättert, so möchte es scheinen, als ob wir sehr 
genau über das Wohnsystem, die Größe der Gebäude, die tech- 
nischen und geographischen Gesichtspunkte bei den Slaven in 
Altlübeck orientiert wären. Das alles sind aber für unser Gebiet 
trotz des reichlichen Materials noch völlig ungelöste Fragen. 

Es gibt weder literarisch noch rationell überhaupt einen 
Grund, der die Lage Altlübecks auf der Teerhofsinsel ausschließt. 
Aber diese Lösung des Altlübeckproblems ist längst keine Hypo- 
these mehr, sondern archäologisch bewiesene Tatsache. Eine Neu- 
ausrollung der Altlübeckfrage hätte Verfasser nicht gewagt, wenn 
er nur eine neue philologische Auslegung der Quellen hätte bieten 
können. 

Was ist es nun, das wir an archäologischem Beweismaterial 
vom rechten Ufer der Trave beibringen können? Zunächst eine 
vor vielen Jahren gemachte Beobachtung, die im Laufe dieser 
Arbeit schon gestreift ist. Als 1882 südlich vom Ringwall Alt- 
lübeck der Travedurchstich Nußbusch—Altlübeck gelegt wurde, sind 
eine Menge eingerammter Pfähle zum Vorschein gekommen, 
die später irrigerweise mit einer Brücke über die Trave in Ver- 
bindung gebracht sind. Um den Leser über diesen sonderbaren 
Fund, auf den man sich bislang keinen Reim machen konnte und 
der darum fast unbeachtet geblieben ist, zu orientieren, muß ich 
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kurz auf die Tatsachen des Fuudberichts hinweiseu, der iu Bd. 4 
p. 156 f. dieser Zeitschrift gedruckt vorliegt. Es heißt dort: „Dieser 
Durchstich durchschneidet das Terrain am rechten Traveufer, 
Alt-Lübeck unmittelbar gegenüber. Zunächst dem Flusse war 
ein ausgedehntes etwa 200 m breites, sumpfartiges Wiesenterrain, 
dem sich dann die bedeutenden Höhen s15,5 m höher als der 
Wasserstand der Trave) anschlössen. Während bei den Arbeiten 
in den sandigen Höhen auch uicht das Geringste gefunden ward, 
bot das Wiesenterrain des Interessanten desto mehr." 

„Wie auf der beigegebenen Karte (siehe uusere Abb. 3) er- 
sichtlich, geht eiue ganze Reihe Pfähle k' bis O vom festen Ufer 
in der Richtung auf Alt-Lübeck zu bis an die Trave, sodaß dieselben 
zu einer Brücke gehört haben können. Alle Pfähle hatten eine 
mit scharfen Instrumenten hergestellte Spitze und waren oben 
angebrannt; sie bestanden aus Birken-, Buchen-, Erlen-, Fichten- 
und Eichenholz, welch letzteres nicht rund, wie das übrige, sondern 
nur seitlich behaueu war. Die Pfähle kamen unter einer 75 em 
dicken Moorschicht zum Vorschein, und stehen noch etwa 2 m tief 
im Moor. Neben und zwischen den Pfählen lag eine Menge 
schwächeres Holz und Reisig, theils verkohlt, theils stark verfault. 
An vielen Stellen fanden sich reichliche Kohlenmassen zwischen 
Lehm und faustgroßen, geschlagenen Granitsteinen. Wir haben 
hier also die Herdstellen von Wohnungen." 

„Bei dem Punkte U kommen sehr viele Knochen, namentlich 
vom Schwein, vor, sowie Holzspähne, hartgebrannte Lehmbrocken 
vom Wandbewurf, zahlreiche Abfälle von feinem Leder, Hasel- 
nußschalen und Scherben von Töpfergeschirr mit der Ornamentik 
von Alt-Lübeck. Auch fanden sich zwei halbverbrannte hölzerne 
runde Schalen, ein hölzerner Griff mit eingeritzten Verzierungen, 
ein Dammbrettstein und eine dünne bronzene kleine Schale, die 
durch die Hitze des Feuers halb aufgerollt war. Am rechten Zfer 
des neuen Durchstichs bei I, da wo die Torfwiesen aufhören 
und der feste Sandboden beginnt, wurden ebenfalls mehrere 
Herdstätten gefunden, aus einer Unterlage von faustgroßen 
Granitsteinen bestehend, über welchen erst eine Schicht Kohlen, 
darin eine 30 em dicke Lage Lehm, zuletzt abermals eine Schicht 
Steine lag. In der Nähe wurden drei Handmühlsteine von etwa 



^bb. 3. Die kkLkIbsugisclluiix im ^I^LvscIur<:IIst^<:k ^uübiigck—Lltlübeclc. 
I^Lcli Lä. 4 dieser 2eitsckritt. 

>lLö8tLbi 1:1200. 
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50 cm Durchmesser gefunden. Am linken Ufer des neuen Durch- 
stiches bei K, etwa der vorerwähnten Stelle gegenüber, fanden 
sich die Scherben einer Urne mit den Ornamenten von Alt-Lübeck, 
sowie eine Kette aus zwei Stücken, deren Glieder aus gewundenem 
Eisen mit Ösen an dem Ende bestanden; an dem einen Ende 
der Kette waren offene Haken, und an der andern Seite ein flacher 
Ring mit einem Loch zur Befestigung an einem Holz. Rehen 
der Urne hatte ein Skelett gelegen, von welchem Theile des 
Schädels abgeliefert wurden. Diese wenigen Funde beweisen, 
daß das Alt-Lübeck gegenüber liegende feste Ufer der Trave zu 
gleicher Zeit mit Alt-Lübeck wenigstens an einzelnen Stellen 
bewohnt war; vielleicht werden bei späteren Erdarbeiten dort 
noch mehr Wohnstätten entdeckt, die zu Alt-Lübeck gehörten, wenn 
auch nur von der ärmeren Bevölkerung bewohnt," 

Hier hören wir von einem archäologischen Fund bei Altlübeck, 
an dem wir nicht kurzerhand vorbeigehen dürfen, selbst wenn wir 
durch unsere philologische Auslegung der Helmoldstelle nicht auf 
diese Ortlichkeit hingewiesen wären. Suchen wir uns darum eine 
klare Vorstellung von dieser Entdeckung zu machen. Wie Abb, 3 
zeigt, finden wir in der Hauptsache ein langes Pfahlband, das 
an einigen Stellen Unterbrechungen ausweist, Bei der sonst 
beobachteten Genauigkeit werden wir nicht zu behaupten wagen, 
daß diese Lücken durch Unachtsamkeit des Ausgräbers auf dem 
Plan entstanden seien, während in Wirklichkeit auch dort Pfosten 
eingerammt gewesen wären. Es ist geschildert, daß sie 2 m lang 
waren, so daß sie nicht übersehen werden konnten. In dem süd- 
lichen Teile des Pfostenzuges heben sich deutlich zwei parallele 
Psahlreihen ab, und dieser Umstand in Verbindung mit der Lage 
im Sumpf haben zur Deutung einer Brücke geführt. Wir ver- 
mögen dem nicht zu folgen, zumal wenn wir die Beistellungen 
der übrigen Pfosten, die Unterbrechungen der Trace und die ganze 
Ortlichkeit in Betracht ziehen. Allerdings stimmen wir insofern 
dem Erklärer zu, daß die Pfähle eine absichtliche, künstliche Anlage 
darstellen. Die nördliche Partie ist damals gleich als Wohnstätten- 
rest bezeichnet. Die Funde zwischen den Pfosten waren so zahl- 
reich und laut sprechend, daß jede andre Deutung ausgeschlossen 
war, so ungewohnt diese auch gewesen sein mag. Heute ist uns 

Ztfchr. d. B. f. L. G. XIV, 1. 5 
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solch Bild geläufiger. Wir erkennen sofort in der ganzen Anlage 
einen Pfahlbau, die Reste einer Sumpfsiedlung, die, wie die 
Keramik beweist, zeitlich zu der gegenüberliegenden Burg ge- 
hört hat. 

Die volle Bedeutung dieser Siedlung wird uns aber erst 
klar, wenn wir das Metermaß zur Hand nehmen und die Aus- 
dehnung ermessen. Als Breite finden wir im Durchschnitt 3—4 m. 
Mehr als ein Haus hat also nicht nebeneinander gestanden. 
Aber in der Längenausdehnung kommen wir auf das überraschende 
Maß von 200 m. Das heißt nichts anderes, als daß hier eine 
200 m lange Häuserreihe aufgedeckt ist. Auch erkennt das archäo- 
logisch geübte Auge aus dem Grundplan, daß es sich dabei um 
mehrere Perioden handelt. 

Dieser Fund ist über alle Maßen erstaunlich. Eine rechte 
Erkenntnis und Würdigung zweifelt keinen Augenblick daran, 
daß hier im Boden die Reste einer gewaltigen Siedlung stecken. 
Es wäre doch ein sonderbarer Zufall, wenn durch den Trave- 
durchstich gleich sämtliche Psostensetzungen ans Tageslicht ge- 
kommen sein sollten. Mit aller Wahrscheinlichkeit müssen wir 
für die Umgegend ebenfalls Besiedlung annehmen. 

Um ungläubigen Einwänden zu begegnen, habe ich mich 
mit diesem einfachen Gedankenhinweis auf den größeren Umfang 
der Siedlung nicht begnügt, sondern ihn durch lokale Unter- 
suchungen zu erhärten versucht. Manchem Leser wird vielleicht 
schon die zentrifugale Lage dieses Pfahlbaus zur Burg aufge- 
fallen sein. Wenn wirklich die Stadt am andern Ufer lag, so 
erwartet man, daß sie sich hauptsächlich am Ufer hinzog und nicht 
weit ins Land abbog. Das ist auch des Verfassers Ansicht. Aber 
wer hat uns denn gesagt, daß dies der Hauptteil gewesen ist? 
Allerdings müssen wir uns erst an diese größeren Verhältnisse 
gewöhnen, da wir durch die bisherigen Untersuchungen am Ring- 
wall mit verhältnismäßig kleinen Maßen für Altlübeck zu rechnen 
gelernt haben. Die Kombination der Häuserreihe mit der Lage 
der Stadt am rechten Ufer zwingt zu dem Bilde, daß die Basis 
das Flußufer bildete, von dem sich mindestens ein, wahrscheinlich 
mehrere Straßenzüge,landeinwärts erstreckten. Auf dieser Vor- 
stellung habe ich meine archäologische Untersuchung aufgebaut. 



die sich natürlich nur in sehr engem Rahmen bewegen konnte. 
Es mußte mir lediglich darauf ankommen, den Boden möglichst 
nahe am Ufer zu erforschen, ob hier eine Siedlung stattgefunden 
habe oder nicht. 

Gleich das erste Bohrloch, das ich wenige Meter vom Trave- 
rand anlegen konnte (bei ^ auf Abb. 4), lieferte den unumstöß- 
lichen Beweis, daß hier Menschen gewohnt hatten. In 70 em 
Tiefe wurde eine 20 em dicke Kulturschicht konstatiert, die unten 
und oben von reiner Torfbildung umlagert, also sicher alt war. 
Es kam daraus an, Artefakte aus dieser Schicht zu heben, um 
Zeit und Bewohner festzustellen. Auch das sollte gelingen. Für 
diese Untersuchungen dort in der Uferniederung war ein Tag 
gewählt, an dem der Wasserstand der Trave ein geringer war. 
Bei beschleunigter Arbeit konnte es glücken, mit dem Spaten in 
die ersorderliche Tiefe zu dringen, ohne durch das heraussickernde 
Wasser erheblich gestört zu werden. Auf diese Weise wurde e i n- 
mal ein präzises Profil des Erdbodens gewonnen. Folgende 
Schichten lagerten von oben nach unten: 

57 om Baggergut, in den unteren Lagen mit Torf vermischt. 
7 om reiner Lebertorf. 
4 om weiße, durch Wasser reingespülte Sandschicht. 

16 om tiefschwarze Kultnrschicht. 
Lebertorf. 

Aus dieser Grube, die einige Meter entfernt von dem ersten 
Bohrloch angelegt wurde, ergab sich also der gleiche Befund. 
Die schwarze Kulturschicht, zu der die 4 om dicke, reingespülte 
Sandschicht als obere Narbe gehört, war wiederum in hellbraunen 
Lebertorf eingebettet. Die Absätze waren so scharf und gerad- 
linig, als ob sie mit dem Lineal gezogen wären. 

Der andere Gewinn waren mehrere Schaufeln voll von der 
.Kulturschicht, die auf ihre Zusammensetzung nntersncht werden 
konnte. Sie bestand in der Hauptsache aus Sand und Asche. 
Bon Besonderheiten wurden Holzkohle, verbrannte Granitsteine, 
rotgebrannter Lehm, ein vielleicht bearbeitetes Steinchen und 
mehrere Scherben konstatiert. Diese Scherben waren die ver- 
langten Funde. Es sind im ganzen acht Stück gehoben, zum Teil 
große Brocken nnd vor allem einige mit Verzierung. Sie sind 
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nicht einheitlich. Einige sind sicher slavisch, andre gehören zu der 
germanischen Ware, die durch den hohen, geriefelten Hals charak- 
terisiert ist und hier in unserm Gebiet die slavische Keramik ablöst, 
wenn sie natürlich auch schon vorher auftritt. Ich bin weit davon 
entfernt, auf Grund dieses geringen Materials ein detailliertes 
Urteil abzugeben. Darauf kann es mir in diesem Zusammenhang 
nicht ankommen. Aber soviel ist durch diese Scherben bewiesen, 
daß die Kulturschicht, aus der sie stammen, in das Ende der 
Slavenzeit gehört und daß die Besiedlung dieses Platzes gleich- 
zeitig mit dem Ringwall und dem 200 m langen Pfahlbau statt- 
gefunden hat. 

Neben diese Grube wurde in einigen Metern Abstand eine 
weitere gelegt, die in allem eine Bestätigung des bereits Erkannten 
lieferte. Im ganzen ist die slavische Kulturschicht auf eine Länge 
von ungefähr 15 m festgestellt. Um das Ergebnis ganz voll- 
kommen zu machen, hätte nur gefehlt, zufällig auf einen Pfosten 
zu treffen. Aber auch so ist selbstverständlich, daß zu dieser Kultur- 
schicht in Wasser und Sumpf ein Pfahlbau gehört hat. 

Mehr als eine Stichprobe möchte ich diese Untersuchung nicht 
nennen; aber schon aus ganz äußerlichen Gründen mußte ich 
mich hiermit begnügen. Wie ich nun zu der Grabung an dieser 
Stelle nur aus Kombination mit der langen Häuserreihe ge- 
kommen bin, so bringe ich umgekehrt den neuen Fund mit dem 
alten in Verbindung. Der Schluß ist nicht mehr tollkühn, wenn 
ich hierin einen Beweis für das vermutete Stadtbild sehe und 
die ganze Uferstrecke zwischen beiden als besiedelt anspreche. 
Das sind ungefähr 300 m Länge. An dieses recht ansehnliche 
Maß müssen wir uns nun für Altlübeck gewöhnen. 

Diese Folgerung ist nicht bündig, man könnte zwei kleinere, 
getrennte Siedlungskomplexe annehmen. Doch ehe wir uns 
auf unsere Meinung versteifen, hören wir von weiteren archäolo- 
gischen Aufschlüssen. Wenn unser Bild von einer einzigen großen 
Wohnanlage richtig ist, so sehen wir nicht ein, warum durch diese 
beiden Punkte schon die äußersten Grenzen bestimmt sein sollen. 
Der Zufall.könnte es so gefügt haben, aber die größere Wahr- 
scheinlichkeit spricht dafür,.daß oberhalb und unterhalb die Be- 
siedlung des Traveufers weiter gereicht hat. Diese Vorstellung 



69 

Müssen wir uns bereit halten, wenn wir eine Beobachtung ver- 
stehen wollen, die in den fünfziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts bei der Traveregulierung gemacht ist. Darüber be- 
richtet Klug in Bd. 1, p. 236 dieser Zeitschrift folgendes: „Nichts- 
destoweniger ist es nicht ganz unwahrscheinlich, daß bei der Burg 
Alt-Lübeck, zur Erleichterung der Verbindung mit dem jenseitigen 
Ufer, über das ehemals hier ziemlich schmale Bett der Trave 
eine Brücke geführt hat. Wenigstens befand sich vor der neuer- 
dings auch hier bewerkstelligten Correetion der Trave an dem 
jenseitigen Ufer derselben, der Schwartau gegenüber, ein nicht 
unbeträchtliches und, wie es schien, zu verschiedenen Zeiten 
vermehrtes Pfahlwerk, welches hinderte, daß ein hinter dem- 
selben befindlicher Ausbau von großen Feldsteinen, von denen 
einige eine bearbeitete Fläche hatten, in die Trave hinabsanken 
und dieselbe an dieser Stelle unfahrbar machten." 

Eine willkommenere Stütze unseres Bildes können wir nicht 
wünschen. Was wir von der Brücke zu halten haben, wissen 
wir. Daß die Siedlungen am rechten Traveufer bis in die Gegend 
der Schwartaumündung gereicht haben, kann nicht mehr bestritten 
werden. Höchstens vermissen wir einen Anhaltspunkt über die 
Zeit. Aber die Ähnlichkeit der Konstruktion mit dem langen Pfahl- 
bau, wo auch gerade in der Partie am Flusse zwischen den Pfosten 
Steine gehoben wurden, und das Gesamtbild, das wir von der 
Besiedlung des rechten Traveufers mit immer größerer Deutlich- 
keit gewinnen, macht die Überzeugung der Zusammengehörigkeit 
nicht schwer. Damit wächst aber die Länge der bebauten Ufer- 
strecke auf das doppelte; vom Travedurchstich bis Schwartau- 
mündung gegenüber sind wieder über 300 m. 

Voller Staunen halten wir einen Augenblick inne und be- 
sinnen uns, ob es nicht ins Reich der Phantasie gehört, dort am 
rechten Traveufer eine 600 in lange Stadt wiedererkennen zu 
wollen. Wenn wir zum ersten Male davon hören, möchte es fast 
so scheinen. Aber die Beweise sind zu drückend. Sie reden eine 
zwingendere Sprache als alle vorgefaßten Meinungen von Alt- 
lübeck und die Ungewohntheit, an Stelle jener glatten Wiesen 
sich den Aufbau einer großen Siedlung zu denken, von der heute 
rein gar nichts mehr zu erblicken ist. Und doch werden wir ander- 
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seits für eine untergangene Pfahlbausiedlung zu gar keinem 
andern Bilde gelangen können, als es uns das Traveufer bietet. 
Der Holzoberbau verfällt und wird vom Moor überwuchert. 
Kein Pfosten, kein Stein und keine Scherbe auf der Oberfläche 
kann die Fundamente verraten; immer höher wächst der Torf. 
Bezüglich der Ausdehnung solcher Anlage läßt sich mit bloßem 
Auge kein Anhaltspunkt gewinnen; so weit das Moor reicht, so 
groß ist die Möglichkeit. Es gehört schon ein Zufall dazu, wenn 
man ohne sonstigen Hinweis einen Pfahlbau entdeckt. Ist man 
aber erst auf eine solche Stelle verfallen, dann hält es nicht schwer, 
immer mehr Anzeichen aus dem Boden hervorzuholen, weil 
Moor und Wasser so gut konservieren. Und damit komme ich 
zu dem weiteren archäologischen Material, was ich noch bieten 
kann. 

Es ist schon der enorme Wassertiefstand der Trave erwähnt, der 
am 6. November 1911 eingetreten war. Damals war der Wasser- 
spiegel um beinahe 2 m gefallen (auf 1,68 m unter dem Travenull- 
punkt in Lübeck). Diese überaus günstige Gelegenheit habe ich zu einer 
eingehenden Untersuchung der Trave in der Umgegend des Ring- 
walles benutzt. Das Wasser war auf dem rechten Ufer um 10 bis 
15 m zurückgetreten. Zunächst bemerkte man die künstliche Abtragung 
dieses Ufers zwecks Erweiterung des Travebettes. An ver- 
schiedenen Stellen hatten sich die Absätze erhalten, die der Bagger 
hatte stehen lassen. Diese Abtragung muß eine erhebliche ge- 
wesen sein. K. Klug sprach von einem ziemlich schmalen Bett 
der Trave. Auf älteren Karten stellt sich die Breite des Flusses 
auf ca. 45 m dar, heute mißt sie über 60 m oberhalb des Ring- 
walles. Diese Erbreiterung ist auf Kosten des rechten Trave- 
ufers erfolgt, da hier leichtes Alluvium ansteht, während auf der 
andern Seite Diluvium liegt. So stehen wir für unsre Altlübeck- 
frage vor der bösen Tatsache, daß der wichtigste Teil dieses Ufers 
abgeschnitten ist. Aber alle Reste sind doch nicht vertilgt worden. 
Eine ganze Anzahl Pfähle, namentlich hart am heutigen Ufer, 
wo die Ausbaggerung nicht so tief gegangen ist, sind stehen ge- 
blieben und geben Zeugnis von der Existenz und Ausdehnung 
der ehemaligen Siedlung. Dabei sei bemerkt, daß ein Ver- 
wechseln mit Pfosten jüngeren Datums ausgeschlossen war, zumal 
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noch eine sichere Beobachtung vom linken Traveufer hinzukam, 
auf die ich nachher zn sprechen komme. 

Mit dieser Feststellung ist der Beweis für die gleichmäßige 
Besiedlung des ganzen Ufers erbracht. Von besonderer Wichtig- 
keit war die Bestimmung des westlichsten wahrnehmbaren Pfostens. 
Er stand bei dem Punkte 8 auf Abb. 4, Bis hierhin hat die Be- 
siedlung auf jeden Fall gereicht; das sind noch 250 m über die 
alte Grenze hinans. Damit ersteht hier vor unserm 
Auge eine Stadt, die sich in Länge von über 
850 m der Burg Altlübeck gegenüber am 
Traveufer hingezogen hat, von der minde- 
stens eine Straße von 200m Länge sich land- 
einwärts er st reckt hat. 

Angesichts dieses gewaltigen Bildes dür- 
fen wir nunmehr den Schluß ziehen, daß dies 
wirklich die zu der Burg Altlübeck gehörige 
bürgerliche Siedlung ist. Zugleich erachte ich 
damit die Richtigkeit u n s e r e r A u s l e g u n g der 
schwierigen Stelle von der eoelesia sita in 
eolls gui est e rsZione urbis Irans klumsn für 
erwiesen. Solange nicht auf der Höhe der 
Teerhofsinsel eine Kirche gefunden ist, gibt 
es in Altlübeck nur.die eine Kirche in der 
Burg; urbs bezeichnet in jenem Bericht die 
Siedlung bei derBurg, und derFluß ist die Trave. 

Es ist versucht worden, das rechte Traveufer allein für die 
Kaufmannskolonie in Beschlag zu nehmen. Diese Annahme läßt 
sich nicht mehr halten. Auch werden wir später erkennen, wo 
diese .Kolonie ohne Zweifel gelegen hat. Endlich sei bemerkt, 
daß einzelne Teile der Stadt auch auf dem linken Traveufer 
gelegen haben können. Nur der Hauptteil mit seiner ungeheuren 
Ausdehnung verbleibt in Zukunft auf dem rechten Ufer; einen 
größeren Platz finden wir draußen nicht. Vom linken Ufer kommt 
aber eigentlich nur das Gebiet unterhalb der Schwartaumündung 
in Betracht. Die Wahrscheinlichkeit der Besiedlung hier ist vor- 
handen, wenn auch keine archäologischen Aufschlüsse vorliegen. 
Die Strecke oberhalb des Ringwalles ist siedlungs frei, wie am 
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6. November 1911 festgestellt ist. Das Ufer unmittelbar unter 
der Burg dagegen hat Befiedlung getragen und hier mögen noch 
einige Bürgerhäufer gestanden haben, wenn auch der Hauptteil 
anders befetzt gewefen ist. 

Der nächste Stadtteil, mit dem wir uns abzufinden haben, 
ist der Hafen. In der Helmoldstelle fXI) wird er nur ganz 
zufällig bei der Gründung Neulübecks erwähnt. Die Gleichheit 
der Stadtnamen wird gestützt durch die Ähnlichkeit in der Anlage. 
Da aber für Neulübeck in erster Linie der Hafen und die eivitsg 
in Betracht kommen, so wird auch dieses beides von Altlübeck 
erwähnt. Für Neulübeck ist das Charakteristische feine Lage am 
Wasser, wodurch die Bewohner zugleich in den Besitz eines vor- 
züglichen Hafens gelangten. Dieser Hafen ist aber nie etwas 
anderes als das Traveufer selbst gewesen. In diesem Parallelis- 
mus finden wir den einzigen literarischen Hinweis — falls ein 
solcher bei unserem Bilde von Altlübeck not tun sollte — auf die 
Lage des Hafens. Er wird durch das Traveufer gebildet, an dem 
sich die bürgerliche Siedlung hinzieht. 

Von weiteren Häfen zählt Helmold die von Birka (oap. 8), 
Stade (oap. 15) und vielleicht Neumünster (oap. 48 und 55) auf; 
ich vermag nicht nachzuprüfen, ob ein Vergleich mit diesen An- 
lagen zu einer andern Anficht für Altlübeck führt. Es käme aller- 
dings eventuell uoch eine künstliche Anlage im Gelände in Be- 
tracht, auf die ich der Vollständigkeit halber hingewiesen haben 
will. Im äußersten Westen der Siedlung befindet sich ein 300 m 
langer Wasserarm, der sich der Breite und Tiefe wegen zu einem 
Hafen eignen würde. Schon der schnurgerade Lauf verrät, daß 
er künstlich ist. Dieser Eindruck wird im Gelände bestärkt, und 
wenn man erfährt, daß diese Wafserrinne vor Jahrzehnten noch 
einer Kalkbrennerei auf der Teerhofsinsel zu Schiffahrtszwecken 
gedient hat, aus welcher Zeit die heute vorhandene künstliche 
Pfahlbefestigung an der Einfahrt stammt, so ist das nur eine Stütze 
für die Möglichkeit. Allerdings konnte man bislang diesen Wasser- 
arm der Entfernung wegen nicht mit Altlübeck in Verbindung 
bringen. Jetzt haben wir ein andres Augenmaß und sehen auf 
Karte 4, daß 75 m davon entfernt die Siedlung schon nachge- 
wiesen ist. Ausgeschlossen ist die Möglichkeit in keiner Weise. 
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Einer archäologischen Untersuchung dieses Eckpunktes wird man 
sich aus die Dauer nicht entziehen können. Man bekommt den 
Eindruck, daß dieser künstliche Graben als Grenz- und Schutz- 
graben oder womöglich als Hafen zu Altlübeck gehört hat. 

Noch ein Gedanke hinsichtlich der Lage des Hafens verdient 
Beachtung. Wir dürfen ihn auch in engstem Zusammenhang 
mit der Kaufmannskolonie bringen und ihn auf sie beschränken. 
Dann ist seine Lage natürlich durch die Lage dieser Kolonie selbst 
bestimmt. 

Die Kolonie der Kaufleute") hat Ohuesorge auf 
das rechte Traveufer zu verlegen versucht. Archäologisch steht 
dem nichts entgegen, sie hätte dann einen Teil der bürgerlichen 
Siedlung ausgemacht. Aber tiefere Überlegungen führen zu 
einem andern, völlig gesicherten Ansatz. Die Kaufmannssiedlung 
verdankt ihre Existenz der kickeg et pietas König Heinrichs (VIII). 
Das ist keine leere Phrase. Wir brauchen uns nur die soziale und 
rechtliche Lage der Handeltreibenden in jenen Zeiten zu vergegen- 
wärtigen. Der Kaufmannsberuf war ein gefährliches Geschäft, 
das leicht das Leben kosten konnte. Ich verweise auf S. Rietschel 
(Markt und Stadt, p. 40). „Der Kaufmann ist räuberischen An- 
griffen viel mehr ausgesetzt als der Bauer, er bedarf weit mehr 
als dieser eines sichern Schutzes. Anderseits ist der Kaufmann 
in einem viel höheren Grade auf fremde Hilfe angewiesen, wenn 
er zu seinem Rechte kommen will. Genossenschaftliche Hilfe reicht 
nicht aus; der Schutz irgendeines geistlichen oder weltlichen 
Großen ist es, der dem Kaufmann allein den nötigen Rückhalt 
gewährt und regelmäßig es ihm erst ermöglicht, sich dauernd an 
einem Orte niederzulassen. Die mittelalterlichen Handelsstädte 
des rechtsrheinischen Deutschlands sind deshalb fast ausnahmslos 
im Anschluß an königliche und fürstliche Pfalzen und Burgen, 
an bischöfliche Kirchen und Klöster, überhaupt im Auschluß an 
solche Orte entstanden, wo eine politisch und wirtschaftlich mächtige 
Gewalt den Kaufleuten den nötigen Schutz bot." 

°) über die Herkunft der Kaufleute verlautet in den Quellen nichts. 
Ohne weiteres in ihnen Leute deutscher oder gar sächsischer Herkunft zu 
erblicken, ist nicht angängig. Mit gleichem Recht kommen nordische, jüdische 
und orientalische Handeltreibende in Betracht. 
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Die ältesten Kaüfmannssiedlungen stehen unter dem unmittel- 
baren Schutz des Grundherrn, der die Sicherheit für Leben und 
Waren garantiert. Infolgedessen liegen sie immer in unmittel- 
barster Nähe des Herrensitzes, am Fuße der Burg vor dem Wall 
oder auch im Burginnern. Aus dieser Zeit, wo das Marktrecht 
mit seinem Marktbann und Marktfrieden noch nicht ausgebildet 
war, vermag Rietschel zwei illustrierende Beispiele anzuführen. 
Vor Gründung der Stadt Merseburg stehen die Häuser der Kauf- 
leute zum Teil mit in der Burg, sonst unmittelbar dabei (Rietschel 
a. a. O. p. 62). In Großjena bei Naumburg war im Schutz der 
alteu Stammburg eine Kaufmannssiedlung entstanden (p. 64). 

Solche allgemein gültigen, wissenschaftlichen Erkenntnisse 
dürfen wir für Altlübeck nicht außer Acht lasseu. Wir können nicht 
umhin, die Kaufmannskolonie unmittelbar an der Burg, mit 
auf der Insel zu suchen, auf der der Königssitz Heinrichs lag, durch 
dessen kickes et pietas den Kaufleuten ein Aufenthalt dort nur 
möglich wurde. Erst jetzt erfassen wir die Sidostelle (XII) und 
erachten es nicht als zufällig, daß die Kaufleute, die ihre Waren 
den Altlübeckern bringen, Anker bei der Burg Königs Heinrichs 
werfen. Dort war eben ihre Kolonie, und der Ufersaum bildete 
den Hafen von Altlübeck, falls wir die oben erwähnte Einschränkung 
gelten lassen. 

Archäologisch läßt sich gegen dies Bild nichts einwenden. 
Daß unmittelbar vor dem Burgwall Wohnhäuser gestanden haben, 
ist durch die Grabungen erwiesen, sogar im Norden der Burg 
an der Schwartau (Bd. 4 dieser Ztschr. p. 146). Hinzu kommt 
die Beobachtung, die bei dem Wassertiefstand am 6. November 
1911 gemacht wurde, daß sich eine Pfahlbautenreihe hier am 
Traveufer hinzieht. Auf dieser Seite ist das Traveufer bei der 
Erweiterung des Flußlaufes verschont geblieben; infolgedessen 
waren hier die Pfostensetzungen ungestört. Es war sogar möglich, 
den vollständigen viereckigen Grundriß eines Hauses zu erkennen, 
dessen sechs Pfähle ungefähr anderthalb Meter auseinander standen. 
Wie weit nach Westen der Pfahlbau auf diesem Ufer der Trave 
reicht, ergibt sich aus der geologischen Karte, die als Tafel IV 
dem 10. Bd. dieser Zeitschrift beiliegt. Pfahlbauten sind nur in 
sumpfigem Gelände mit weichem Untergrund angelegt. Soweit 
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daher das linke Traveufer durch diluvialen Lehm gebildet wird, 
scheidet es für diese Siedlungsart aus. Aber sowie die alluviale 
Moorbildung einsetzt, setzt auch der Pfahlbau ein, und gerade 
dort an der Scheide fand sich der erwähnte vollständige Grund- 
riß (das ist Punkt 6 auf Abb. 4). Wieviel Häuser hier im ganzen 
vorhanden gewesen sind und ob infolgedessen die Besiedlung für 
die Kaufmannskolonie nicht zu groß erscheint, läßt sich noch nicht 
sagen. Auf jeden Fall haben wir es mit größeren Dimensionen 
zu tun, als wir bisher annahmen, ohne daß jedoch dadurch das Bild 
von der Lage der Stadt auf dem rechten Ufer erschüttert wird. 

Der letzte Punkt ist das Schilfdickicht, das in unmittel- 
barer Nähe der Burg erwähnt wird und in dem sich die Priester, 
bis an den Hals steckend, längere Stunden aufgehalten haben 
(XIII). Über die Lage lassen sich nur Vermutungen anstellen, 
ohne daß jemals ein Beweis möglich wäre. Dafür ist dieser Punkt 
für das Bild von Altlübeck auch nur von untergeordneter Be- 
deutung. Aber da wir in den Quellen stark darauf hingewiesen 
sind, können wir uns der Vollständigkeit wegen der Erörterung 
nicht entziehen. Es kommen in Betracht die Traveseite, die 
Schwartauseite und die westliche Seite vom Wall, die heute 
schilffrei ist, wo aber früher seichtes Moor gewesen ist, wie wir 
bei der Erklärung des Profils Abb. 2 erfahren haben. Die Trave- 
seite, die heute Schilfwuchs zeigt, scheidet sicher aus, weil sich 
dort damals Pfahlbauten befunden haben. Dasselbe ist wahr- 
scheinlich auch der Fall mit der Schwartauseite gewesen, soweit 
das Alluvium reicht, und wo Diluvium ansteht, wächst kein Schilf. 
Die größte Wahrscheinlichkeit hat der dritte Ansatz, zumal wenn 
man bedenkt, daß man sich im Schilf verstecken konnte, als Alt- 
lübeck durch eine feindliche Flotte, die sich auf der Trave und 
doch auch auf der Schwartau befand, belagert wurde. 

Damit schließt sich das Bild von Altlübeck zusammen, soweit 
wir es auf Grund der literarischen Überlieferung erkennen und 
seine Bestätigung im Gelände finden können. Es wird gern zu- 
gegeben, daß weitere Grabungen Verschiebungen bringen werden, 
aber um den Hauptpunkt, um die allerstärkste Berücksichtigung 
des rechten Traveufers, dem Ringwall gegenüber, kommen wir 
nicht mehr herum. 
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Gerade in dieser Feststellung liegt eine weittragende Be- 
deutung der Erforschung der Topographie dieses Ortes, die wir 
hier gleich erwähnen müssen. Wenn auch die Zugehörigkeit Alt- 
lübecks zu Wagrien noch nicht in Zweifel gezogen ist, so ist sie doch 
für Neulübeck mit allem Nachdruck bestritten worden. Auf den 
ersten Blick mag es unklar erscheinen, was das mit der archäolo- 
gischen Feststellung von Altlübeck zu tun hat. Es ist aber der Satz 
aufgestellt, daß die Trave die Grenze Wagriens gebildet habe. 
Das linke Ufer soll zu Wagrien, das rechte ausschließlich zu Po- 
labien, resp. an seiner Mündung zu Obotritien gehört haben. 
Dadurch wurden ganz neue Grundlagen für die Beurteilung 
der Frühgeschichte unserer Gegend gewonnen: Neulübeck mußte 
einfach zu Polabien gehören, Altlübeck unbedingt auf dem linken 
Traveufer liegen. So interessant und einleuchtend diese Be- 
hauptung klingen mag, aus den in Betracht kommenden Quellen 
ist sie nicht bewiesen und läßt sich auch uicht beweisen. Man hat 
sich auf die Helmoldstelle I 2 zu stützen versucht: iuäo (von Po- 
labien) transitur kluvius Iraveua in nostram VVaAirsusem pi-o- 
viuoiam. Das wird schon stimmen. Aber hat Helmold wirklich 
die Unwahrheit gesagt, wenn es an günstiger Stelle mit einem 
verhältnismäßig kleinen Zipfel über den Fluß hinausgeragt hat? 
Und vollends der zweite Beweis scheidet völlig aus. Helmold 
berichtet I 56: lloinrieus — iutravit 8Iaviam, ag^s88U8gus eo8 — 
P6i'ou88it 608 plaKL MSAUS, 0MU6M 86ilioet terram I^IUU6N86M, 
I.iUtil6nburß6N86M, ^Ick6ullurK6N86M 0MU6MgU6 regiousm gU6 
inoboata rivo Sualeu 6t elauckitur mari Ualtioo 6t ilumino Tra- 
l)6ua.... Von Wagrien verlautet hier kein Wort. Wenn wirklich 
damit das ganze Land Wagrien umschrieben sein sollte, so könnte 
man vielleicht die Frage auswerfen, warum Helmold so überaus 
weitschweifig ist und nicht einfach „das ganze Land Wagrien" 
dafür setzt. Aber das konnte er nicht: das Gebiet von Wagrien, 
das rechts der Trave lag, wurde von Heinrich von Badewide -nicht 
mit verwüstet. Es ist hier nicht meine Aufgabe, im Gegensatz 
dazu das deutliche Material aufzuführen, das sonst Helmold für 
die Lage Neulübecks in Wagrien bietet. Hinweisen möchte ich 
nur auf Adams Notiz (I), daß die Trave durch Wagrien und 
nicht an Wagrien vorbei fließt. Jeder weitere Zweifel wird aber 
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durch unser neues Bild von Altlübeck ausgeschlossen, das einmal 
diese Worte Adams auf das prächtigste illustriert und zum andern 
beweist, daß der archäologische Befund sich der geistreichsten 
philologischen Hypothese nicht beugt. Wagrien hat doch auf das 
rechte Traveufer hinübergegriffen, und zwar mit dem größten 
Teil seiner Hauptstadt. Damit wird dann die Bahn wieder frei 
für die alte, richtige Ansicht, daß Neulübeck ebenfalls ein Ort 
Wagriens gewesen ist. 

Zur Behandlung der Altlübeckfrage gehört neben der topo- 
graphischen Schilderung ein Eingehen auf d ie z e i t l i ch e n V er- 
hält n i s s e. Sowie wir diesen Boden betreten, merken wir 
die Unsicherheit, weil uns das Korrektiv der archäologischen 
Funde fehlt. Wir sind allein auf literarische Berichte angewiesen, 
deren Auslegung und Bearbeitung immer einen subjektiven An- 
strich behalten. Trotz dieser bewußten Mängel muß ich mich mit 
diesem Punkt befassen, da das neue lokale Bild von Altlübeck 
auch die zeitlichen Ereignisse in anderm Lichte erscheinen läßt 
und außerdem manche wesentliche Gesichtspunkte bislang außer 
Betracht geblieben sind. 

Über den Ursprung Altlübecks bleiben wir im Dunkel. Nach 
Adam sll) steht um 1043 die urds fertig da. Bei dem strengen 
Sprachgebrauch, den wir bei Adam finden, müssen wir darunter 
eine Burg verstehen. Hiermit stimmen die neueren Forschungen 
überein, die ganz allgemein diesen Ausdruck für das 10. und 
11. Jahrhundert nicht als Stadt, sondern lediglich als Burg er- 
klären°). In dem slavischen Gebiet wird weiter unter urbs der 
Mittelpunkt eines Burgwards gesehen'). Auch dieses Bild werden 
wir ohne großes Bedenken auf Altlübeck übertragen nnd viel- 
leicht mit dem praeksotus urbis (V) in Verbindung bringen dürfen. 
Wie groß die Siedlung bei dieser Schutzburg zu Adams Zeiten 
gewesen ist, läßt sich nicht feststellen. Daß sie aber ziemlich an- 
sehnlich gewesen ist, geht aus der Bezeichnung als oivitas 8olavorum 

°) Keutgen, Unters, über den Ursprung der deutschen Stadtverfassung, 
p. 43, 47. 

') Kretzschinar, Die Entstehung vvn Stadt und Stadtrecht. 
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(lll) hervor. Dann reichen aber die Anfänge mindestens in das 
10. Jahrhundert zurück. Dem Syndikus Albert Kranz, der von 
1486—1491 in Lübeck lebte, können wir nur zustimmen, wenn 
er in seiner Loelesiastioa liistoria behauptet, Altlübeck habe schon 
zu Zeiten Ottos I. existiert. Leider entziehen sich unsrer Kenntnis 
die Gründe, die Kranz zu dieser Bestimmung veranlaßt haben. 

Um 1043 wird in der urbs Altlübeck ein priesterliches Stift 
aufgeführt (II). Daß es im Schutz der Burg lag, ist noch aus 
einem andern Grunde das Wahrscheinliche. In jenen Zeiten 
war die Lage der Priester und Missionare die gleiche wie die der 
.Kaufleute. Auch sie waren der Wut der Bewohner ausgesetzt 
und konnten sich nur unter günstigen Bedingungen Haltenb). 
Später hören wir von diesem Priesterlichen Stift nichts mehr. 
Es wird wohl der allgemeinen Christenverfolgung unter Cruto 
(1066—1093) zum Opfer gefallen sein. Unter König Heinrich 
(1093—1127) ist dann an gleicher Stelle, ebenfalls innerhalb der 
Burg, eine Kirche gebaut worden (IX, VII, VIII). 

Unter demselben König Heinrich ist mit der Burg eine be- 
deutungsvolle Umbildung vor sich gegangen. Die politische Lage 
des Landes hatte sich geändert. Nach Gottschalks Ermordung 
(1066) hatte Cruto die Herrschaft an sich gerissen. 1093 kehrt 
Gottschalks Sohn Heinrich, der nach Dänemark geflohen war, 
zurück, und es gelingt ihm, sich in den Besitz seines Erbes zu setzen. 
Bis dahin war die Hauptstadt und der Fürstensitz in der Mecklen- 
burg gewesen. Diese alte Stammburg scheint ihm aber nicht 
sicher genug gelegen zu haben; wenigstens sehen wir, daß er 
seinen Wohnsitz in Wagrien aufschlägt. Seine Wahl fällt auf 
Altlübeck. In der Burg errichtet er sein .Hoflager und stationiert 
daselbst eine ständige Wache. Die Kirche entsteht im engsten An- 
schluß an den königlichen Wohnsitz (IV) und ist ursprünglich nur 
Hofkirche. Das weitsichtig geübte Grundherrnrecht gewährt einer 
Kaufmannskolonie Raum und Schutz. In der Folgezeit bleibt 

b) Die christenfeindliche Stimmung der slavischen Bevölkerung 
schildert Helmold I 14. Dort wird erzählt, wie Bischos Wago von Oldenburg 
(Ende des 10. Jahrh.) von einer Dienstreise aus Mecklenburg nach Wagrien 
zurückkehrt. ' Ibi snim statio oportunior kuit. ot extra perionis. posit», so 
guoü Älavornm animi naturaliter sint inkicki st ack malum proni icksogus 
SLvsncki. 
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Altlübeck die Residenz Heinrichs und seiner Nachfolger und Ver- 
wandten Zventepolch (1127—1129) und Pribizlav (von 1131 an). 
Die Burg erhält den Narrten inunitio lleinrioi (XII) und später 
eastruin ?ridirlavi (X). Dieser Regent heißt sogar „Pribizlav 
von Lübeck" (X). Alles das verdeutlicht aber nur, 
daß aus der alten Gauburg eine rechte Dynasten- 
burg geworden ist^). Nur unter diesem Gesichtspunkt ist 
das Geschick Altlübecks seit Heinrichs Regierungsantritt zu verstehen. 

1138 soll die Katastrophe über Altlübeck hereingebrochen 
sein, die den Ort dermaßen herunterbrachte, daß er erst 1143 
an ganz andrer Stelle wiederaufgebaut wurde. So die land- 
läufige Ansicht. Danach haben sich also die Überlebenden nach 
dem Untergang ihrer Heimat fünf Jahre lang irgendwo herum- 
getrieben, bis sie sich auf Geheiß Adolfs von Schaumburg an der 
Stelle ües heutigen Lübeck wieder gesammelt haben. Oder soll 
es heißen, daß 1138 die Bewohnerschaft bis auf wenige Flücht- 
linge niedergemacht ist und daß Adolf fünf Jahre später eine völlig 
neue Stadt aus dem Erdboden gestampft hat? Ich vermag mich 
beiden Ansichten nicht rückhaltlos anzuschließen und lese aus den 

d) Auch für den Charakter Altlübecks als Dynastenburg Heinrichs und 
seiner Familie ist bereits der archäologische Nachweis erbracht. Im Jnnen- 
raum der Burgkirche sind 1852 außer einem wohlerhaltenen Grab in der 
Nähe des Altars die Reste von mindestens sieben weiteren Begräbnissen 
zutage gekommen, von denen zwei Gräber Kinderleichen bargen. (Band I 
p. 237 dieser Ztschr.) Schon dieser Befund beweist, daß wir es hier mit 
einer Familienbegräbnisstätte zu tun haben, und zwar kann es sich dabei 
nur um die Familie des Burgherrn handeln. Näheren Aufschluß geben 
sechs Goldringe, die bei diesen Skeletten gefunden wurden. Es sind drei 
Paar Schläfenringe, die seitlich ins Haar geflochten, ähnlich unsern heutigen 
Ohrringen, zum Schmuck dienten. Solche Schläfenringe sind aber typisch 
wendischer Schmuck und bestimmen die Gräber unbedingt als slavisch. Also 
Slavengräber innerhalb der christlichen Kirche! Das kann nur der Fall 
unter jener besonderen Bedingung sein, daß ein wendischer Herr Christ 
wurde, sich eine eigene Kirche erbaute und sie zum Begräbnisplatz für seine 
Familie bestinlmte. — Zu beachten ist ferner der Umstand, daß goldene 
Schläfenringe im westlichen Slavengebiete unbekannt sind und daß da- 
durch bestätigt wird, daß es sich um fürstliche Gräber handelt. C. Toldt, 
Altslavengräber in Deutschland und Österreich; im Korrespondenzblatt der 
Deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 1911. 
p. 110. Siehe auch K. Freund in der Festschrift zur 28. Versammlung 
der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft. Lübeck 1897. p. 21. 
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Quellen etwas anderes heraus. Wenn man Helmolds Schrift 
im Zusammenhang durchgeht, so wird niemand von vornherein 
bei dem Kapitel 55, das das Ereignis von 1138 schildert, den 
Eindruck empfangen, daß hier eine große Stadt vom Erdboden 
vertilgt wird. Die entscheidenden Worte lauten allerdings: kaoo 
oum suis oastrum et oiroumiaosntia cksmoliti sunt. Aber der 
Leser Helmolds ist an diese Ausdrücke gewöhnt, als daß er sich 
das Allerschlimmste darunter dächte. Ich erinnere an die häufigen 
Zerstörungen von Hamburg, Oldenburg, Segeberg, Plön, die 
alle trotzdem weiterbestanden haben. Die beste Charakteristik 
erhält aber das Unglück von 1138 durch die Schilderung der Nieder- 
lage, die derselbe Ort ein Jahrzehnt vorher durch die Ranen 
erlitten hat. Dort heißt es (VIII): eooe klu^iani nrbem vaouam 
NÄvibus okkenckentes opickum oum eastro ckemoliti sunt. Also 
genau dieselbe Ausdrucksweise. Wie aber dies Unglück Ältlübeck 
nicht erheblich geschadet hat, so kann auch für das Jahr 1138 aus 
dem Wort äemoliri nicht ohne weiteres eine völlige Vernichtung 
herausgelesen werden. Gerade aus dem Umstand, daß das Er- 
eignis von 1138 mit der gewöhnlichen Phrase erwähnt wird, darf 
man eher schließen, daß es auch nichts Außerordentliches war. 
Wenn die Geschichte Wagriens ihren alten Gang fortgeschritten 
und bald darauf keine politische Umwälzung eingetreten wäre, 
dann — so dürfen wir sicher annehmen — hätte das Unglück von 
1138 der Stadt so wenig nachhaltig geschadet wie das von 1128/9. 

Dieser Schluß läßt sich sogar beweisen. Aus der Kaiser- 
urkunde von 1139 (XIV) — die kritischen Zweifel an der Echtheit 
dieser Urkunde, die neuerdings zugunsten dieser Urkunde aus- 
fällen, können außer -Betracht bleiben, da in diesem Schriftstück 
nichts erwähnt wird, was unsern sonstigen Kenntnissen wider- 
spricht — aus dieser Urkunde geht hervor, daß im Jahre 1139 
in Altlübeck die Kirche und die Burg noch existierten. Wenn man 
nicht annehmen will, daß in den wenigen Monaten seit- dem 
Unglück bis zum 5. Januar 1139, dem Ausstellungstermin der 
Urkunde, eine völlig neue Kirche und neuer Wall aufgebaut ist, 
was nach dem Schweigen der Urkunde nicht gerade wahrscheinlich 
gemacht Wird, so muß man schließen, daß 1138 Altlübeck nicht 
zerstört, sondern höchstens arg mitgenommen ist. Vor allen 
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Dingen kann von einer gänzlichen Vertilgung keine Rede sein, 
auch nicht bezüglich der bürgerlichen Siedlung. 1141 (XV) 
wird Altlübeck noch loeu8 espitalig LIsvise genannt, und wie 
wir später sehen werden, hat der Ort, soweit uns die Quellen 
Ausschluß geben, noch lange Jahrzehnte weiter bestanden. 

Das politische Ereignis, das Altlübeck nachhaltig geschadet 
hat, ist ganz ausschließlich die Germanisierung dieses slavischen 
Grenzgebietes, die in der folgenden Zeit systematisch vorge- 
nommen wurde. In Gang kam dieser Prozeß in dem gleichen 
Jahre 1138. Bis dahin hatte Pribizlav, seit er am Ruder 
war, gegen Deutschtum und Christentum arg gewütet und bis 
weit in das Neumünstersche Gebiet hinein das slavische Panier 
ausgerichtet'"). Der kirchliche Sitz in Altlübeck verdankte allein 
der ausdrücklichen Fürsprache des deutschen Kaisers Lothar seine 
Weiterexistenz"). Zur Stütze des Deutschtums hatte es weiter 
Lothar aus Anraten Vicelins für gut befunden, in Segeberg eine 
neue Burg errichten zu lassen'^). Diese war natürlich Pribizlav 
ein Dorn im Auge, und gerade finden wir ihn bei der „Demo- 
lierung" dieser Feste, als über seine eigne Burg das Unglück 
durch Race hereinbricht (X). Aus dem Zusammenhang muß 
geschlossen werden, daß der Überfall Segebergs das Zeichen zum 
ernsthaften Kampfe der Deutschen gegen Pribizlav geworden ist. 
Noch in demselben Jahre bricht Heinrich von Badewide, der 
infolge der Kämpfe zwischen Heinrich dem Stolzen und Albrecht 
dem Bären als Verwalter dieser Markgebiete statt des recht- 
mäßigen Adolfs von Schaumburg erscheint, in Wagrien ein und 
plündert und brennt es aus prstsr urbes, guae valli8 et 8sri8 
munitas ob8ickioni8 propsn8iu8 8tuckium perguirebant (Helmold 
I 56). Wir haben keinen Grund zu bezweifeln, daß sich unter 

'") 8up«r oillms. »utera 8I»vious kuror piopter ovoupationes 8s.xo- 
ilulll vsiriti luptiL loris ekkervssoenZ UolLLtorum kinss inguietabLt, sckso ut 
I'släsrensig i»iu pone in soliruclinein rsckixsnüus egset proptsr ooti- 
<1iLN»s intsrksotiones boininuin vills.ruin(^us lleprsäLvionss. Helmold I, 56. 

") Illem l^nogue ksoit äs Unbiosnsi soolssiL, prsoixisns ?ridlel»vo 
«ub odwntu xrLtis« sus«, ut insmors.ri SLverckotis vsl gni vioom eins «xissont 
^>Isn»m xsrsrst üilixsntiLM. Helmold I, 53. 

kistsres. intimLvit ei, gui» in Wsironsi provinoia mons bs.l)er6tur 
Lptus, oui xroptsr tutel»m teirse rex^Ie po8sit osstrum iwponi. .Helmold I, 53. 

Zgchr. d. B. f. L. G. XIV, 1. 6 
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diesen Festungen auch die Burg von Altlirbeck befunden hat. 
1139 gehen die Verwüstungen weiter; Plön fällt. Aber da zieht 
noch schwereres Unglück für das Land herauf. Die Beweggründe 
Heinrichs von Badewide sind nicht allein ideal-nationale Rück- 
sichten gewesen, sondern daneben die praktisch-egoistische Absicht, 
die verworrene Lage in dem nördlichen Herzogtum und 
in Wagrien zu benutzen, um seine neue Herrschaft hier fest 
zu begründen. Der Erfolg Heinrichs des Stolzen bringt Adolf 
von Schaumburg als Markgraf zurück, und nun kennt die Wut 
und Eifersucht Heinrichs von Badewide keine Grenzen mehr. 
Schnöde vergreift er sich selbst an dem Deutschenhort Segeberg, 
das trotz der vorjährigen „Demolierung" wieder als starke Burg 
dasteht, und verschont auch Hamburg nicht"). Da stirbt Heinrich 
der Stolze, und Heinrich von Badewide weiß es einzurichten, 
daß ihm Wagrien von der Witwe Gertrud zugesprochen wird. 
Mit ihrer Wiederverheiratung nach Österreich 1142 verliert Gertrud 
Interesse und Machtbefugnis in diesem nördlichen Gebiet. .Heinrich 
der Löwe tritt sein selbständiges Regiment an. Hinter ihn steckt 
sich Adolf von Schaumburg. Seine Ehancen wachsen. Da hält 
es Heinrich von Badewide für das klügste, sich schiedlich-friedlich 
mit Adolf auseinanderzusetzen. 1143 kommt der Vergleich zu- 
stande, daß Adolf sich Segebergs und ganz Wagriens bemächtigen 
darf, während sich Heinrich mit Ratzeburg und Polabien be- 
scheiden will. Jnnechalb eines Jahres löst Adolf seine Aufgabe. 
Die slavischen Horden verbannt er in den äußersten Nordosten 
seines Reiches, in die Gegend von Oldenburg und Lütjenburg, 
gestattet ihnen aber nicht, sich militärische Stützpunkte zu errichten. 
Die Burg von Oldenburg bleibt zerstört^^). Germanische Kolo- 
nisten zieht er ins Land, und als Stützpunkte des deutschen Re- 
giments stellt er Segeberg wieder her und gründet Neulübeck. 

Welches Geschick nimmt Altlübeck in diesen Wirren? Es 
kann gar nicht bestritten werden, daß die bürgerliche Stad^ alle 

4.ckoltu8 ooiuss rsllüt in ooinsoiLin SUSIN. Vickkns autein Ileinrious 
<1s Lsüsviä, c^nis snbgisters non potvst, suoosncllt osstruin 8ixsberx 
Lioeingu« tirillissiinLiu ÜLlninelndurx. Helmold I, 56. 

1156. Lrs.t Luteill urbs cksserta ponitus, non kstrens insni» vo1 
liLbilatorern. .Helmold I, 83. 



83 

Gefahren des Krieges und der Verfolgung überdauert hat. Als 
Adolf Neulübeck gründet, ist die vetus civitss noch vorhanden (XI). 
Deutlicher schildert IV, daß zur Zeit der Abfassung von Helmolds 
Buch, um 1168, der Lrt weiterbestanden hat, und für das 13. 
Jahrhundert werden wir später noch gewichtigeres Material bei- 
bringen. Die Kirche hat auf dem Fleck auch ausgehalten, wenigstens 
was den Besitz anbetrifft. Das spätere bischöfliche Wirtschaftshaus 
ist schon erwähnt. Über das Kirchengebäude ist uns eine einzige 
Notiz in XV erhalten. 1141 erteilt der Erzbischof Adalbert von 
Hamburg den Auftrag zum Bau einer Kirche in Altlübeck auf 
eigene Kosten. Daß es sich hier um ein zweites Gebäude 
handelt, ist in Ansehung der Zeitumstände Wohl ausgeschlossen. Weit 
näher liegt der Schluß, daß die alte Kirche nach 1139 zugrunde 
gegangen ist und der Herr von Altlübeck — es ist noch immer der 
christenseindliche Pribizlav, wie wir gleich sehen werden — sich 
weigert, eine neue aufzuführen. Zur Duldung der Priester war 
er wohl dnrch den Kaiser gezwungen, nicht aber zur Unterhaltung 
des kirchlichen Eigentums^^). So sorgt der Erzbischof „auf eigene 
Rechnnng" für das Christentum an diesem gefährdeten Platz. Wir 
wissen nicht, ob der Neubau ausgeführt ist. Es ist möglich, daß 
er durch die Gründung Neulübecks überholt ist. 

Wie steht es endlich mit der Burg? Die Quellen verraten 
nichts, und doch vermögen wir, falls überhaupt philologisch-histo- 
rische Schlüsse Gültigkeit haben, ihr Geschick zu erkennen. Soviel 
steht von vornherein fest, daß nach der systematischen Errichtung 
der Germanenherrschaft im Jahre 1143 für diesen Hauptstützpunkt 
der slavischen Reaktion, für diesen Stammsitz des Erzfeindes der 
Deutschen kein Platz mehr im Lande war. Es fragt sich nur, ob 
er sich bis 1143 gehalten hat oder schon in den Jahren vorher zu- 
grunde gegangen ist. Wir haben die Burg von Altlübeck als Dy- 
nastensitz des Pribizlav kennen gelernt, und dieses Fürsten Geschick 
wird sich im großen und ganzen mit dem Geschick seiner Burg 
decken. Seit 1138 schweigen über ihn die Quellen. Wir erfahren 
nicht, wann er Altlübeck verlassen hat. Als wir ihn aber im Jahre 
1156 wiedertreffen^°), finden wir ihn in Oldenburg und seine 

S. o. Anmerkung II. 
") Helmold I, 83. 
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bescheidene Wohnung in einem Dorfe weit ab von der Stadt. 
Das ist aber kein Zufall mehr, wenn wir bedenken, daß hierhin 
Adolf im Jahre 1143 die Masse der slavischen Bevölkerung zu- 
sammentrieb. Wenn Pribizlav nicht bei dieser Deportation ge- 
wesen wäre oder wenn er schon vor 1143 seine Burg verlassen hätte, 
dann würden wir ihn — das ist das Nächstliegende — nie und 
nimmer als friedlichen Bürger in dieser Gegend wiederfinden. 
Pribizlav muß sich in das Geschick seiner Volksbrüder, das er geteUt 
hat, gefunden und mit den Verhältnissen ausgesöhnt haben. Und 
diese Sinnesänderung besiegelt er im Jahre 1156 durch Annahme 
des Christentums. Bis zum Untergang seines Volkes und seiner 
Herrschaft im Jahre 1143 muß also Pribizlav im Lande aus- 
gehalten und in seiner Burg gewohnt haben. 

Unsere Erkenntnis geht dahin, daß Alt- 
lübeck bis 1143 in der alten Weise fortbestan- 
den hat. Der Überfall von 1138 hat nur vor- 
übergehende Bedeutung gehabt. Vielmehr i st 
es ausschließlich der Germanisierungsprozeß, 
dem Altlübeck zum Opfer gefallen ist. Aber 
auch nicht mit einem Schlage. Allerdings 
wird die Stärke dieser Stadt durch Schleifung 
der Burg gebrochen, ihr wirtschaftlicher Ein- 
fluß durch Anlage des neuen Hafens und des 
Marktes in Neulübeck aufgehoben, ihre Be- 
wohnerschaft durch die allgemeine Vertrei- 
bung der Slaven stark geschwächt. Nur ist 
diese Säuberung nicht so radikal gewesen, 
daß die Siedlung sofort aufgelöst ist. Das 
Geschick der Kirche bleibt unklar. Sie scheint 
bereits um 1140 eingegangen und nicht wieder 
errichtet zu sein. Für die nichtslavische Kauf- 
mannskolonie dürfen wir ohne weiteres an- 
nehmen, daß sie, sofern sie sich überhaupt in 
den Kriegszeiten gehalten hat, 1143 nach Neu- 
lübeck verlegt ist. 

Die weiteren Nachrichten über Altlübeck reichen bis in die 
Mitte des 13. Jahrhunderts. Wir hören (XVI), daß die Kirche hier 
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1215 einen neuerbauten Wirtschaftshof besitzt, daß sie aber 1225 
alles ihr gehörige Gebiet an dieser Stelle an die Stadt Neulübeck 
abgetreten hat (XVII). Damit verschwindet die Kirche aus der 
Geschichte Altlübecks. 

Beide Urkunden sind zugleich Beweise für das Vorhandensein 
der oivitas Altlübeck noch immer hier an der alten Stelle. Aus 
XVII erfahren wir sogar interessante Einzelheiten. Die Armen 
der Stadt treiben Fischfang und greifen damit anscheinend in die 
Rechte der Kirche ein; sie begeben sich auf die bischöflichen Wiesen, 
um unerlaubterweise Gras und Heu zu holen. Aber sie behalten 
Recht, da wahrscheinlich die Bürger von Neulübeck eigener Schiff- 
fahrtsinteressen wegen der Kirche nicht helfen, so daß sich endlich 
die Kirche gezwungen sieht, den Platz zu räumen. Ist es so einer- 
seits ausgeschlossen, die Existenz von Altlübeck für das Jahr 1225 
zu leugnen, so hat man anderseits diese Stelle dadurch abzu- 
schwächen versucht, daß man in diesen Armen die ganze Bewohner- 
schaft erblickte. Dazu liegt nicht der geringste Anlaß vor. Im 
Gegenteil dürfen wir aus einer weiteren Quelle mit großer Wahr- 
scheinlichkeit entnehmen, daß in diesem Qrte Leute in sehr geord- 
neten Verhältnissen lebten. Das älteste Qberstadtbuch erwähnt 
für das Jahr 1248 einen Dickerious cko OIcken Uubeüe (XVIII). 
Das wird nichts anderes heißen, als daß dieser Dietrich ein Ein- 
wohner von Altlübeck war und daß Altlübeck noch 1248 existierte. 
Wenn aber allen Rechtens die Stadt Lübeck an diesen Dietrich 
große Ländereien verpachtet, so dürfen wir schon im Interesse 
unserer Heimatstadt in ihm einen wohlachtbaren Mann erblicken. 

Mit dem Jahre 1248 schließen die Quellen. Wann die letzte 
Hütte hier an der Trave verfallen ist, entzieht sich unserer Kenntnis, 
und da wir kaum neues archivalisches Material erwarten können 
und auch archäologische Einsichten fast aussichtslos erscheinen, wird 
Wohl ewiges Dunkel den Ausgang dieser alten Slavenhauptstadt 
decken. 

Wie einerseits unser Bild von Altlübeck aus Grund der Quellen 
entstanden ist und nur durch archäologische Aufschlüsse seine Be- 
stätigung und Vervollkommnung erhalten hat, so wird man an- 
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beiseits dennoch die Probe machen müssen, ob dies Bild in seiner 
Gesamtheit zu allen geschilderten Einzelheiten paßt. Diese Auf- 
gabe wird der Leser an der Hand der aufgeführten Quellenberichte 
leicht selbst ausführen können. Dann wird er finden, daß eine 
einzige Notiz sich dem Rahmen nicht einfügen will. In XI heißt 
es nämlich, König Heinrich habe die civitas Altlübeck konstituiert. 
Eine einwandsfreie Deutung ist nicht möglich, da Heinrich als 
Gründer Altlübecks nicht in Betracht kommt. Von ihm rührt die 
Dynastenburg, die Kirche und die Kaufmannssiedlung her. Wohl 
hat er durch diese Gründungen den Ort in die Höhe gebracht, so 
daß er 1141 als Iocu8 oapitalis 8Iaviae bezeichnet wird. Vielleicht 
könnte man daher diesen allgemeinen Aufschwung in „oonstituere" 
ausgedrückt finden. Andere Deutungsversuche knüpfen sich an 
das Wort oivitas. An dieser Stelle wird oivitas in Verbindung 
mit portus sichtlich nur deshalb gewählt, weil diese beiden Punkte 
den gleichen von Neulübeck scharf gegenübergestellt werden. Hierin 
könnten wir einen vernehmlichen Hinweis auf den kommerziellen 
Charakter erblicken und darin die stimmende Parallele finden. 
Es kann auch unter der oivitas die Dynastenburg Adolfs in Neu- 
lübeck und Heinrichs in Altlübeck gemeint sein. Erchlich sei darauf 
aufmerksam gemacht, als vielleicht noch im Bereich der Möglichkeit 
liegend, daß in der Karolingerzeit unter oivitas ein Bischofssitz 
verstanden wird^'). Beziehungen sind also genügend vorhanden, 
nur vermögen wir nicht klar zu erkennen, was Helmold wirklich 
hat bezeichnen wollen. Soviel steht aber fest, daß diese Unebenheit 
allein unser Bild von Altlübeck nicht erschüttern kann. 

Es erübrigt endlich, das Verhältnis klarzustellen, in dem 
Altlübeck zu Neulübeck steht oder richtiger umgekehrt. Die alte 
Ansicht, daß die heutige Stadt einfach die zeitliche Nachfolgerin 
Altlübecks an einer aus örtlichen Opportunitätsgründen verlegten 
Stelle sei, läßt sich nicht mehr halten, da es gar nicht mehr zu be- 
streiten ist, daß die alte Siedlung daneben mindestens noch über 
ein Jahrhundert lang fortbestanden hat. Wie man aber bislang 
die Aufschluß gebende Helmoldstelle Kap. 57 immer nur unter dem 
Gesichtswinkel jener Vorstellung betrachtet hat, so werden wir jetzt 

'') S. Rietschel, Die vivit»8 auf deutschem Boden. 1894. 
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mit unsern Augen das Kapitel durchlesen. In der Hauptsache ist 
» unsere Auslegung schon oben gegeben; auf folgendes darf ich aber 

nochmals hinweisen. Nachdem sich in den Schlußsätzen des 56. 
Kapitels Adolf von Schaumburg und Heinrich von Badewide 
geeinigt haben, fährt das folgende Kapitel unmittelbar in der 
Schilderung fort, wie es Adolf anfängt, Wagrien an sich zu ketten. 
Er baut das oastrum Segeberg wieder auf und festigt es durch eine 
Mauer. Nachdem er sich so einen festen Operationspunkt geschaffen 
hat, geht er an die Germanisierung und Kolonisation des Landes. 
Die Masse der Slaven treibt er in den nordöstlichen Winkel und 
zieht deutsche Kolonisten heran, unter die er das ganze Gebiet 
anfteilt. Dann wendet er sein kolonisatorisches Augenmerk auf 
die Stelle des heutigen Lübeck. Da ihm der Platz in jeder Be- 
ziehung günstig erscheint, baut er die neue Stadt. Um was für 
eine Anlage es sich dabei handelt, erfahren wir sehr bald aus Hel- 
mold. In Kap. 63 wird der Überfall durch Niklot im Jahre 1147 
erzählt. Die Bewohner der urbs hören im Morgendunkel ein 
verdächtiges Geräusch von der Trave her. Deshalb schicken sie 
eiligst aä oivitatem et aä korum, um die drohende Gefahr anzu- 
künden. Deutlicher kann der Bestand Lübecks nicht ausgedrückt 
werden. Schon 1147 ist die urb8 vorhanden, die einige Zeilen 
später auch oagtrum genannt wird, das so stark ist, daß es zwei 
Tage lang die harte Belagerung aushalten kann. Wir haben hier 
den militärischen Stützpunkt vor uns, der gleichbedeutend mit 
einer Dynastenburg ist und dessen Lage ohne Zweifel die Gegend 
beim heutigen Burgtor gewesen ist. In einiger Entfernung davon, 
so daß sie zur Verständigung einen Boten schicken müssen, liegt die 
bürgerliche Siedlung (oivitss) und der Markt jkorum). Daß oivita8 
und korum zwei räumlich getrennte Komplexe sind, braucht aus 
dem Wortlaut nicht geschlossen zu werden, ist aber nach Analogie 
von andern Stadturkunden das Wahrscheinliche. Während eivitas 
die bürgerliche Siedlung ist, die unter der Gerichtsbarkeit des 
Stadtherrn steht, bezeichnet korum den Handelsmarkt mitsamt den 
Kaufleuten, die sich um den Markt herum ansiedelten und unter 
dem jetzt aufkommenden Marktrecht standen. Die Handeltreibenden, 
die früher nur durch unmittelbares Eingreifen des Grundherni 
geschützt waren und darum in seiner nächsten Nähe ihre Wohnungen 
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hatten, wurden jetzt durch sich einbürgernde Sitte und allgemeine 
Rechtsbestimmung an Leben und Gut sichergestellt. Dies rechtlich » 
geschützte korum in Lübeck ist der heutige Markt am Rathaus mit 
seinem herumliegenden Areal. Wo die oivitas gelegen hat, ist 
heute noch nicht zu entscheiden. Wenn aber 1147 in Neulübeck 
sämtliche wesentlichen Stadtteile (bis aus die bischöfliche Nieder- 
lassung, die erst um 1160 erfolgt) fertig dastehen, so müssen sie 
alle schon vier Jahre vorher bei der Gründung der Stadt vorbedacht 
und angelegt sein. Wir sehen also Adolf im Jahre 1143 einen 
ausgearbeiteten Plan in die Wirklichkeit umsetzen. 

Forschen wir nach dem Anlaß, der Adolf zu dieser Gründung 
getrieben hat, so erfahren wir aus Helmold mit keiner Silbe ^ 
wie das allerdings bislang immer so ausgegeben ist —, daß es 
der Grund gewesen wäre, weil sich früher in nicht allzu weiter 
lLntfernung eine ähnliche Siedlung befunden hätte. Es steht nur 
da, Adolf habe der Stadt den Namen Lübeck gegeben, 
weil nicht weit davon die alte, ähnliche Anlage l ä g e, die — so 
fügen wir hinzu — Lübeck hieß und von nun an, wie wir gleich 
sehen werden, Altlübeck genannt wurde. Das Motiv zur Neu- 
gründung können wir einzig aus dem Zusammenhang entnehmen, 
in dem dies (Ereignis erzählt wird. Das ist aber die Schilderung 
der Germanisierung Wagriens. Neulübeck bildet den Schlußstein 
darin. Nachdem Adolf zuerst im Westen seines Reiches Segeberg 
gesichert hat, kolonisiert er das Land und errichtet zuletzt am ent- 
gegengesetzten Ende einen neuen germanischen Stützpunkt. Daß 
dieser unsere Heimatstadt geworden ist, hat er der ausgezeichneten 
Ortlichkeit zu verdanken; daß er den Namen Lübeck erhielt, dem 
Umstand, daß in der Nähe eine alte Slavensiedlung gleichen Namens 
existierte. 

Das ist das Bild von der Gründung Neulübecks und seinem 
Verhältnis zu Altlübeck, wie wir es auf Grund unserer gewonnenen 
Anschauung von Altlübeck aus Helmolds Bericht herauslesen. Und 
nun sehen wir uns danach um, wie sich diese Erkenntnis im größeren 
Rahmen der Geschichte der Stadtgründungen ausnimmt. Das 
12. und 13. Jahrhundert ist die Zeit der Germanisierung des sla- 
vischen Ostens. Hunderte von neuen Städten, zu denen auch 
Lübeck gehört, sind damals entstanden. Sie alle erkennt man an 
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dem gleichen Typ des Stadtplanes, dessen Mittelpunkt der Markt 
mit seinen rechtwinkligen Häuserblocks ist. Dieser Grundriß ist 
aus dem Grunde so gleichmäßig, weil sie alle mit wohlüberlegter 
Absicht als ein Neuwerk aus einem Guß angelegt sind. Es ist 
weiter erwiesen und gerade für unsere Altlübeckfrage von großer 
Wichtigkeit, daß diese germanischen Neugründungen nie an der 
Stelle der alten slavischen Siedlung errichtet sind, sondern „regel- 
mäßig ist hier im Osten die neue Stadtanlage von dem alten sla- 
vischen Dorfe getrennt""). Natürlich leidet der alte Ort sehr darunter, 
aber zu unzähligen Malen existiert er weiter, zum Teil bis in die 
heutige Zeit. Wo sich dicht bei der Stadt eine Siedlung nachweisen 
läßt, die den Namen der Stadt mit der Vorsilbe Alt- oder Wendisch- 
führt, ist dies die ältere slavische Gründung^'). Endlich gilt es 
als ausgemacht, daß die slavischen Orte, die sich neben der neuen 
Stadt behaupten, im Gegensatz zu letzterer gleich damals 
deu Zusatz zu ihrem Namen erhalten^"). 

Durch diese Analogien schwindet die letzte Schwierigkeit in 
der Altlübeckfrage, und was uns vorher noch sonderbar und unver- 
ständlich erschien, wird Überzeugung, je tiefer wir uns mit der 
Geschichte der Stadtgründungen und den einschlägigen literarischen 
Quellen über unsern Ort beschäftigen. 

Wie aber unsere Lösung des Altlübeckproblems die stärkste 
Bestätigung durch die Geschichte der Stadtgründungen erfährt, 
so wird auch umgekehrt die Gründungsgeschichte von Lübeck ihren 
Dank der größeren Wissenschaft nicht schuldig zu bleiben brauchen. 
Es gibt schlechterdings auf germanischem Kolonisationsboden keine 
alte Stadt, deren Entstehung durch intensive Bearbeitung der 
Quellen über und unter der Erde in ähnlicher Vollkommenheit klar- 
gestellt werden kann. 

Rietschel, Markt und Stadt, p. 128. 
") Rietschel,Markt undStadt,p. 128,und Fritz, DerNsche Stadtanlagen, 

Schulprogramm Straßburg 1894, p. 31. 
Fritz, a. a. O. x. 31. 
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Die Sundfrage und der holländifch-lübifche Konflikt 

auf der Tagung zu Kopenhagen (April 1532). 

Von Rudolf Häpke. 

Inhalt: Lübeck und der Sund. — Der Konflikt mit den Holländern. — 
Beckers Relation. — Die Lage im Frühjahr 1532 und die Tag- 
fahrt zu Kopenhagen. — Die lübischen Gefandten. — Rostock, 
Stralfund, Wismar. — Die Verhandlungen. — Der zweite 
Seezug gegen Christian II. — Das Abkommen. — Ausblick. 

( 

Atn dänifchen Orefund lag die Meerengenfrage der Hanfe. 
Wenn man von den Granitklippen des Kullen, der den Sund 
vom Kattegat fcheidet, den Küftenlinien feine Blicke nachfendet, -» 
fo fcheinen fie zueinander zu streben, bis sie an der schmalsten 
Stelle zwischen dem dänischen Königsschloß Kronborg vor Helsingör 
und dem betriebsamen Hafen Helsingborg nur noch von etwa 
3,5 irm Wasserfläche getrennt werden. Auch weiter siidlich laufen 
die Küsten einigermaßen parallel, um erst auf der Höhe Falsterbos 
an Schönens Südspitze einem breiteren Meeresbecken Raum zu 
geben. Beide llfer waren bis 1658 im Besitze Dänemarks; um 
so eher war es imstande, Hoheitsrechte über den „Seepaß" des 
Sundes auszuüben. 

Im Verlauf seiner großen Geschichte hat Lübeck mehr als 
einmal versucht, die dänische Herrschaft über den Sund für seine 
handelspolitischen Zwecke nutzbar zu machen. Gewiß kam es > 
Lübecks Schiffahrt und Handel zugute, daß der Sund eine ununter- 
brochene Wasserverbindung zwischen der Ostsee und ihrem Vor- 
meer, der Nordsee, herstellte. Die Sundpassage ermöglichte den 
Ostseestädten ja erst die direkte Fahrt nach den Gestadeländern 
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der Nordsee und des Atlantischen Ozeans. Es ist bekannt, welche 
Rolle gerade der Handel mit Bergen in Lübecks Wirtschastsleben 
spielte. Aber der Handelszug, der speziell auf Lübecks Interessen 
zugeschnitten war, war nicht nur ohne Zuhilfenahme der Sund- 
passage aufgebaut, sondern wurde durch seine Struktur in einen 
schwerwiegenden Gegensatz zur Sundfahrt gedrängt. Seitdem 
die lübische Bürgerschaft an den Ausbau des Handelssystems 
gegangen war, das für Lübeck während des Mittelalters und 
darüber hinaus charakteristisch blieb, war die Stadt das Sammel- 
becken für alle hochwertigen baltischen Waren, die ihre Biirger 
auf der Oldesloer und Lauenburger Straße dem Westen zuführten; 
auf dem gleichen Wege sollten die Rückfrachten nach Lübeck gehen, 
um auf lübischen Schiffen innerhalb des Ostseebeckens zur Ver- 
teilung zu gelangen. Mit diesem sicheren, aber umständlichen 
und teuren Handelsweg, der zwei Umschlagplätze an Trave und 
Elbe erforderte und zwischen zwei Seereisen ein Stück Land- 
transport einschob, stand und fiel die vermittelnde Tätigkeit Lübecks 
zwischen Ost- und Westmeer. Welche Gefahren mußte da nicht 
die stärkere Frequenz des Sundes, wie sie die Fortschritte der 
Schiffahrt ermöglichten, für Lübeck mit sich bringen? Vom Stand- 
punkt der lübischen Interessenten am Ost-Westverkehr gesehen, 
bildete der Sund einen Beiweg, dessen Vorhandensein man unlieb- 
sam empfand, weil er die lübische Vorherrschaft im ost-westlichen 
Handel in Frage stellte. Sicherlich hätte das lübische Handels- 
system die Gewähr längerer Dauer gehabt, wenn die dänischen 
Wasserstraßen zwischen Kattegat—Nordsee und den baltischen 
Gewässern nicht vorhanden oder aus irgendeinem Grunde unpassier- 
bar gewesen wären. Denken wir uns etwa jene Barre, die sich 
zwischen Kopenhagen und Malmö kaum 10 Meter unter dem 
Wasserspiegel hinzieht, höher aufgeführt, und dem prächtigen 
Naturkanal des Sundesy wäre nicht zu Lübecks Schaden die 
wirtschaftliche Verwendbarkeit genommen. Was aber die Natur 
unterlassen hatte, versuchte die erste Handelsstadt der Ostsee künstlich 
herbeizuführen. Nie freilich ist die lübische Politik darauf aus- 

') Dem Sund gegenüber ist der Belt nur eine Nebenstraße, die in 
handelspolitischer Hinsicht ganz zurücktritt. 
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gegangen, dauernd und ohne Einschränkung den Sund zu schließen/^) 
So oft diese Vorstellung in der historischen Literatur zum Aus- 
druck gekommen ist, so oft haben voreilige Schlüsse und Verall- 
gemeinerungen die Hand im Spiele. Eine vollständige Schließung 
des Sundes war nur zu Kriegszeiten unter der Herrschaft des 
Kriegsrechts möglich. Eine weitschauende Handelspolitik durfte 
sich aber nicht mit Augenblicksvorteilen zufrieden geben, sondern 
mußte Zustände anstreben, welche die Gewähr der Dauer in sich 
trugen. So jagte man denn auch in Lübeck nicht dem Phantom 
nach, durch dauernde Sundsperre die Ostsee zu einem mai-s olaui^um 
umzuschaffen, sondern beabsichtigte nur eine Limitierung des 
Sundverkehrs. Man wollte am Sunde eine Art Straßenzwang 
zugunsten des Überlandweges. Gewisse Warengattungen sollten 
der Straße von der Trave zur Elbe vorbehalten werden. Ander- 
seits wünschte Lübeck die Schiffszahl auf der Sundstraße zu kon- 
tingentieren. Beide Mittel gingen darauf hinaus, den Sund- 
verkehr nicht völlig zu unterbinden, wohl aber zugunsten des 
lübischen Handels einzuschränken. 

Die Sundfrage wurde akut, als ein fremdes Handelsvolk 
auf dem Seewege durch den Oresund in der Ostsee um sich zu 
greifen begann. Nicht vor der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
dringen die Holländer») vor, suchen in jahrzehntelanger Arbeit 
einen Geschäftszweig nach dem andern sich anzueignen und erst 
diesen, dann jenen Betrieb sich nutzbar zu machen. 

Was den holländischen Wettbewerb besonders fühlbar machte, 
war die leistungsfähige und billige Frachtfahrt, die durch die see- 
männische Tüchtigkeit der Bevölkerung und durch ein glückliches 
Zusammenwirken der wirtschaftlichen Kräfte von Stadt und Land, 
von Amsterdam und dem Waterland, bediygt wurde. Die hollän- 
dische Schiffahrt konnte die Sundstraße völlig ausnutzen und damit 

2) Vgl. die treffenden Ausführungen Walther Steins, Göttingische 
gelehrte Anzeigen 1907, S. 374 ff. 

^) Unter .Holländern find hier die Bewohner der Graffchaften Holland 
und Seeland und die Friefen zwischen Jj und Vlie zu verstehen, nicht aber, 
wie nach dem ungenanen und irreführenden Sprachgebrauch es nicht selten 
geschieht, die Nordniederlän.der überhaupt. Die Ostseesahrt der Landschaften 
Overyfsel nnd Geldern hat eine andere Entwicklung durchgemacht als die 
holländische und hat zu ihr durchweg in scharfen Gegensätzen gestanden. 
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die Verfrachtung aus den baltischen Häfen nach dem Westen ohne 
Umladung bewerkstelligen. Für das Schwergut des Ostens, 
Korn und Holz, sowie für das französische Salz war direkte Ver- 
fuhr Vorbedingung eines gewinnbringenden Handels, und nur 
für wertvollere Stückgüter behielt der Weg über Lübeck seine 
Vorteile, da die befriedeten Landstraßen größere Sicherheit für 
die Warensendungen gewährten als die gefährliche Umfahrt um 
Skagen. Aber schon die Möglichkeit, die Sundstraße gegen den 
Traveweg anszuspielen, genügte, um ein Moment der Unsicher- 
heit in das lübische Handelsleben zu bringen. Gerade in solchen 
Fällen, wenn herkömmlicher Alleinbesitz zuerst ernstlich geschmälert 
zu werden drohte, hat die handelspolitische Abwehr am energischsten 
eingesetzt. So war anch Lübeck nicht gewillt, ohne Kampf zn 
weichen. Mit allen handelspolitischen Mitteln, welche die Zeit 
kannte, suchte die Stadt den Gegner niederzuhalten. In das 
hansische Recht wurden Bestimmungen aufgenommen, die sich 
direkt oder indirekt gegen die Holländer richteten. Hansische In- 
stitutionen wie das Brügger Kontor wurden zu Bollwerken gegen 
den holländischen Handel umgeschaffen. Der diplomatische Ein- 
fluß der Hanse bei den nordischen Königen und in den Nieder- 
landen wnrde nach Kräften gegen die Eiildringlinge ausgenutzt. 
Auch die Holländer suchten das Schwergewicht ihrer wirtschaft- 
lichen Stellung durch handelspolitische Maßnahmen zu stärken. 
Wenn Hansen und Dänen in Konflikt gerieten, strebten die Holländer 
in Anlehnung an den Gegner der Hanse ihre Stellung im Norden 
zu verbessern. Wichtig war, daß die Dänen, die des ökonomischen 
Übergewichts der Ostseestädte überdrüssig waren, den Holländern 
gern entgegen kamen. Zndem machte sich eine Spaltung zwischen 
den Uferstädten der Ostsee bemerkbar. Während Lübeck und seine 
Nachbarorte die Rufer im Streit waren, hielten sich die preußischen 
und livländischen Städte zurück. Warum sollten sie den guten 
holländischen Kunden und die billige Frachtgelegenheit zugunsten 
des lübischen Kaufmanns missen? Die Städte am Ostrande des 
baltischen Meeres gedachten sich ebenso wie die Skandinavier 
von den westlichen Ostseestädten zu emanzipieren. 

In Amsterdam wie in Lübeck nahmen alle Teile der Be- 
völkerung lebhaften Anteil am Konflikt. Man bedachte einander 
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mit Spottnamen; „Hasenköppe" und „Badquasten" klang es 
hinüber und herüber. Bei Worten blieb man aber nicht stehen. 
Wo-sich Schiffe beider Parteien gegenüber lagen, da entluden 
fich leicht die Büchfen der Stärkeren. Während eines Zeitraums 
von über 100 Jahren (1422—1534) kam es zu kriegerifchen Zu- 
fammenstößen, Kapereien und regelrechten Fehden. Aus dem 
Jahre 1422 ist das erste Ereignis diefer Art bekannt, als eine An- 
zahl holländifcher Schiffe an der Küste Schönens manövrier- 
unfähig gemacht wurde, da man angeblich ihr Eingreifen zugunsten 
des Dänenkönigs, mit dem die Hanfe fehdete, befürchtete. 1438 bis 
1441 meffen fich die Gegner im offenen Kampfe. Seit dem 
Kopenhagener Vertrag, der 1441 den vorläufigen Abschluß der 
Feindseligkeiten herbeiführt, bauen sich die beiderseitigen Be- 
ziehungen auf befristeten Waffenstillstandsverträgen auf. Nach 
wie vor bestehen die Gegensätze fort. Zu Beginn des 16. Jahr- 
hunderts nehmen sie aufs neue an Schärfe zu. An die Weg- 
nahme einer niederländischen Handelsflotte nördlich von Hela 
(1511) schließt fich eine Fehde an, die erst 1514 durch den Waffen- 
stillstand von Bremen definitiven Abschluß erhält. Später ist 
Lübeck nur noch einmal (1533—1534) in einen Waffengang mit 
Holland eingetreten. Er ivar um so schwerer, als die Stadt ihn 
völlig isoliert ohne Hilfe ihrer Hanfegenofsen durchkämpfte, und 
um so folgenreicher, als er mit jener Krise im engsten Zusammen- 
hang steht, die Lübecks Übergewicht auf der Ostsee für immer 
begrub. 

Über die baltischen Kämpfe der dreißiger Jahre des 16. Jahr- 
hunderts hat die historische Überlieferung das ganze Füllhorn 
ihrer Gaben ausgeschüttet. Selten wird die hansische Geschichte 
so mitteilsam, um nicht zu sagen geschwätzig; weder vorher noch 
nachher geht sie so liebevoll auf Einzelheiten ein und stellt eine 
solche Menge scharf umriffener Charakterköpse vor den Beschauer 
hin. Auch die Quellenschrift, die wir hier der Forschung auf 
breiterer Basis als bisher^) zugänglich machen wollen, ist einer 

^) Auszüge brachten seinerzeit Altmeyer, Dscadence du comptoir 
hanfLatique de Bruges, Brüssel 1843, S. 18—23, das Protokoll mit gewohnter 
Lässigkeit zu 1533 datierend, und C. F. Wurm, Eine deutsche Kolonie und deren 
Abfall, bei Schmidt, Allg. Zeitschrift für Geschichte, 6. Bd., 1846, S. 99 sf. 
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fleißigen Feder entflossen, die mit Worten nicht sparsam umgeht.^ 
Der lübische Sekretär Lambert Becker braucht 105 Folioblätter, 
um über die Tätigkeit der lübischen Gesandtschaft, die im Früh- 
jahr 1532 in Kopenhagen weilte, zu berichten. Er bemüht sich, 
den Verhandlungen in allen Einzelheiten zu folgen und dem 
Gang der Debatte Ausdruck zu geben. Wie alle Verfasser ähn- 
licher Aufzeichnungen und Rezesse begnügt er sich freilich häufig 
mit Andeutungen, die für die Beteiligten genügten, uns aber 
nähere Aufzeichnungen vermissen lassen. Gelegentlich fehlt auch 
ein Glied in der Gedankenkette. Dagegen sind die äußeren Her- 
gänge bei Eröffnung und im Verlauf der Sitzung genau ange- 
geben. Die umständliche Art, formale Dinge zu erwähnen und 
fchon Gesagtes zu rekapitulieren, hat uns davon absehen lassen, 
Beckers Relation vollständig abzudrucken, wofür Waitz sich seiner- 
zeit — freilich vorsichtig und hypothetisch — aussprach^). Mehr 
noch fiel ins Gewicht, daß dem Benutzer wohl kaum mit wört- 
lichem Abdruck der weitschweifigen Ausführungen in Beckers nicht 
ganz leicht verständlicher Schreib- und Ausdrucksweise gedient 
wäre, wenn die Quelle die Wiedergabe in modernem Deutsch 
nahelegte. Selbstverständliche Voraussetzung war, daß dem 
historischen Gehalt der Aufzeichnung Genüge geleistet würde. 
In unsrer Inhaltsangabe tritt daher auch der Urtext jedesmal 
in seine Rechte ein, wenn es auf den Wortlaut selbst ankommt. 

Lambert Beckers Relation beginnt mit der Abreise der lübischen 
Gesandten am 27. März 1532, um mit ihrer Heimkehr am 12. Mai 
desselben Jahres zu enden. Jene Frühjahrsmonate sind eine 
Zeit Politischer Hochspannung, die Hansen und Holländer, Dänen 
und Schweden gleicherweise angeht. Nordsee und Ostsee sind in, 
Mitleidenschaft gezogen. Die unmittelbare Veranlassung gab der 
Dänenkönig Christian II. Seitdem er 1523 das väterliche Reich 
auf der Flucht vor seinem Oheim Friedrich von Holstein und dessen 
hansischen Verbündeten verlassen hatte, wetterleuchtete es be- 
ständig am politischen Horizont des Nordens. Schwer lastete das 
Los eines vertriebenen Königs auf dem leidenschaftlichen Mann,, 
und als nach acht Jahren der Verbannung die Verhältnisse sich 
günstiger gestalteten, hatte er die Gelegenheit ergriffen, noch 

°) Lübeck unter Jürgen Wullenwever I. S. 332. 
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einmal das Glück der Waffen zu verfuchen. Im Herbst 1531 war 
Christian II. an der Spitze eines Heerhaufens von einigen taufend 
Mann in Holland eingefallen und hatte den Erbherrn der Nieder- 
lande, feinen kaiserlichen Schwager Karl V., und die holländischen 
Stände und Städte mit gepanzerter Faust bewogen, ihm Schiffe 
und Geld zur Rückeroberung feines Reiches zur Verfügung zu 
stelleu. Am 26. Oktober 1531 konnte Christians Flotte die Reede 
des Vlie verlassen und den Kurs nach dem Norden nehmen. Doch 
so günstig die Vorbereitungen sich im großen und ganzen anließen, 
so wenig entsprach ihnen der weitere Verlauf des Seezugs. Die 
Stürme des Skageraks und der norwegische Winter wurden die 
besten Verbündeten der Gegner. Ende März 1532, als die lübische 
Abordnung, der Lambert Beckers Relation gilt, nach Kopenhagen 
abging, war Christians II. Offensivkraft schon ziemlich gebrochen. 
Er belagerte das feste Aggershus bei Oslo (Christiania), mußte 
aber mitansehen, wie ein lübisch-dänisches Geschwader dem Schloß 
Mannschaft und Munition zuführte. Schon einige Tage vorher 
— am 21. März — hatte der rührige Gegner dem König fünf 
seiner holländischen Schiffe genommen. Doch auch nach diesen 
Erfolgen, von denen man zu Begiun der Verhandlungeu in Kopen- 
hagen am 1. April schwerlich etwas wußte, blieb Christian II. 
im Lager am Ekeberg ein gefährlicher Gegner. Es bedurfte eines 
zweiten, umfassenden Seezugs, um ihn unschädlich zu machen. 
Jetzt sollten die lübischen Gesandten mit .König Friedrich I. über 
die vertragliche Grundlage zu allen weiteren Unternehmungen 
gegen „Herrn Christian" ins Reine kommen. 

Daß der Einfall Christians II. für das Königtum seines Oheims 
und die wendischen Städte, die ihn mit vereinter Kraft gestürzt 
hatten, den Krieg bedeutete, stand von vornherein fest. Beide 
Parteien kämpften um ihr politisches Dasein. Aber die Tatsache, 
daß Christian mit holländischen Schiffen und Bootsleuten aus- 
gesegelt war und seine Mannschaften mit des .Kaisers Gelde be- 
zahlte, gab der lübischen Politik eine zweite Spitze, die sich gegen 
die wirklichen oder vermeintlichen Bundesgenossen des Friedens- 
störers richtete. Durch das Vorgehen gegen die holländischen 
Mitbewerber erhielt die Aktion Lübecks die handelspolitische 
Färbung, die allen Machtkämpfen der Hanse anhaftete. In- 
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folge von Christians Einfall in Holland schien die Gelegenheit so 
günstig wie selten, um aus Anlaß der Beihilfe für Christian dem 
Ostfeeverkehr der Holländer auf längere Zeit oder für immer 
Schranken zu ziehen. Zur Ergänzung ihres ersten Auftrags war 
den lübischen Gesandten demnach die Aufgabe gestellt, für die 
Waffenhilfe ihrer Stadt Zusagen der Dänen zur Durchführung 
ihrer kommerziellen Hemmungspolitik zu erhalten. Wiederholt 
war während des Winters über ein gemeinsames Vorgehen gegen 
Christian und die Holländer verhandelt; in Kopenhagen sollte 
jetzt das entscheidende Wort gesprochen werden. ^ 

Die Gesandtschaft, der Lübecks Wohlfahrt in dieser entschei- 
denden Stunde anvertraut war, setzte sich aus Anhängern der 
beiden Parteien zusammen, die um die Herrschaft im lübischen 
Stadtstaat stritten. Es entsprach den gährenden inneren Zu- 
ständen, wenn den Vertretern des selbstherrlichen Ratsregiments 
„verordnete Bürger" beigegeben waren. Die Führer der beiden 
Gruppen sind Nikolaus Bardewick, der nach Hövelens Erkrankung 
als einziger Bürgermeister an den Verhandlungen teilnimmt und 
als Worthalter fungiert, sowie Jürgen Wullenwever, dessen diplo- 
matische Tätigkeit mit dieser Sendung nach Kopenhagen beginnt. 
Von den übrigen Teilnehmern, Engelstede und Stalhot, ist ein 
Eingreifen in die Verhandlungen nicht bekannt. Als der durch 
seine Beziehungen zu Gustav Wasa bekannte Härmen Jsrahel 
während der Tagung von einer Reise zum Schwedenkönig in 
Kopenhagen eintrifft, wird auch er zu den Verhandlungen hinzu- 
gezogen. Er regt eine wichtige Frage an, indem er die holländische 
Ballastfahrt unterbinden und damit dem maritimen Leben Hollands 
einen schweren Schlag beibringen will°). Aber wie hier seinem 
Wunsche nicht Folge geleistet wird, so muß Jsrahel auch sonst 
zurückstehen gegen den eigentlichen Vormann der Bürgerschaft, 
Jürgen Wullenwever. Vielleicht unbewußt, möglicherweise aber 
auch mit Absicht, skizziert Becker Wullenwevers Bild deutlicher 

°) Die Ballastfahrt hängt zusammen mit der Einnahme von Schwergut- 
ladungen im Osten. Gerade der Getreidekauf der Holländer verschärft im 
16. Jahrhundert den Konflikt. Er verteuert das Korn den baltischen Kon- 
sumenten und wendet sich an die nichtstädtischen Kreise, Fürsten, Adel, Prä- 
laten und Bauern. 

Ztschr. d. B. f. L. G. XIV, I. 7 
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als das seiner Mitgesandten. So oft auch Bardewicks Name 
genannt wird, so wenig erfahren wir doch von der Persönlichkeit 
des Mannes, während zur Charakteristik Wullenwevers aus 
Beckers Relation einige nicht unwesentliche Züge zu gewinnen 
sind. Bardewicks Worte geben objektiv dem jeweiligen Stand 
der Verhandlungen Ausdruck; bei Wullenwevers Raten und 
Taten fehlt nicht die persönliche Note. Schon bei der Einschiffung 
in Travemünde am 27. März ereignet sich ein Zwischenfall, der 
deutlich zeigt, daß Wullenwever mehr ist als ein Mitläufer. Die 
Gesandtschaft tritt die Ausreise mit zwei Schiffen an, die gegen 
Christian II. Verwendung finden sollen. Es bedarf erst längerer 
Verhandlungen, ehe sich die Landsknechte, die an Bord sollen, 
zur Mitfahrt bequemen. Ausdrücklich bemerkt Becker, daß die 
Besprechung im Ringe der langen Schieße begann, als Wullen- 
wever ankam. Gegen Abend kann man denn auch nach einigen 
Zugeständnissen an die Knechte zu Schiff gehen. Während der 
Verhandlungen nimmt sich Wullenwever der handelspolitischen 
Fragen an, so oft sie zur Sprache kommen. Er begründet aus- 
führlich die Notwendigkeit, dem Traveweg aufzuhelfen, er erhebt 
sich zu einer Entgegnung, „als man merkte, daß die Kommissare 
den rechten Grund und die Meinung der lübischen Gesandten 
wegen Verfuhr der Stapelgüter nicht verstanden", und im kritischen 
Augenblick, der die Einigung der Lübecker und Dänen bedroht 
und zum Abbruch der Verhandlungen zu führen scheint, ergreift 
er noch einmal das Wort zn längeren handelspolitischen Aus- 
führungen. Was er vorbringt, gibt uns wertvolle Fingerzeige 
für die Erkenntnis der kommerziellen Lage an die Hand, macht 
aber nicht den Eindruck sorgfältig abgewogener Äußerungen. 
Seine Darlegungen gehen weniger auf eine unrimstößliche Fest- 
stellung der Tatsachen aus als auf die Überredung des andern 
Teils. Eingedenk der populären Strömungen in Lübeck, die ihn 
an die Oberfläche des politischen Lebens gebracht haben, fordert 
er urkundliche Fixierung der dänischen Zusagen; die öffentliche 
Meinung daheim verlange es: „Man müßte ja etwas nach Hause 
bringen, um es den Bürgern und der Gemeinde zu Lübeck vor- 
zulegen". Wie er hier zu Lübecks Gunsten auf das formelle Recht 
der Privilegien und Staatsverträge Wert legt, so beteuert er 
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auch hoch und teuer, daß Lübeck seinerseits den Verpslichtungen, 
die Brief und Siegel auferlegten, „nach dein Buchstaben, woran 
auch nicht ein Buchstab' setzten sollte", nachkommen werde. Er 
kargt nicht mit weitgehenden Versprechungen. So können sich 
die Dänen darauf berufen, daß er die Stärke des lübischen Lan- 
dlmgskorps bei der geplanten Expedition gegen Christian auf 
600 Mann — offenbar ein bedeutendes Kontingent — angegeben 
habe. Im ganzen bewegt sich die Tendenz seiner Ausführungen 
in der Richtung der auch von den übrigen Gesandtschaftsmitgliedern 
vertretenen Politik; nur schlägt er jedesmal einen noch energischeren 
Ton an als die offiziellen Erklärungen Bardewicks. Ob die größere 
Schärfe der lübischen Sache förderlich oder nachteilig war, läßt 
sich nicht erkennen. Aber die wuchtigen Seitenhiebe, die Wullen- 
wever nach allen Seiten und nicht zum wenigsten gegen Danzig 
austeilt, müssen bedenklich machen. Man fragt sich, ob nicht unter 
eines solchen Feuerkopfs Leitung die lübische Politik von der 
Linie, die Zweckmäßigkeit und kühle Überlegung vorschreibt, ab- 
weichen wird. 

In Kopenhagen weilen auch Vertreter Rostocks und Stral- 
sunds. Bevor die Verhandlungen mit den Dänen beginnen, 
treten zunächst die städtischen Sendboten zn Besprechungen 
zusammen (1.—3. April). Es ist wohlerwogene Absicht der Lübecker, 
erst in Kopenhagen und nicht auf einem Städtetage in Lübeck 
mit den wendischen Nachbarorten zu verhandeln. Sie hoffen, 
leichter die Abordnungen als die Räte daheim für ein gemeinsames 
Vorgehen gegen Christian und die Holländer zu gewinnen. Der 
Schachzug ist nicht ungeschickt, macht es aber anderseits Rostock 
und Stralsund leicht, ihre Unlust zu neuen Verwicklungen mit den 
Holländern mit mangelnder Vollmacht zn decken. Beide Städte 
erkennen den Kampf gegen Christian als eine Notwendigkeit an, 
und namentlich Stralsund beharrt bei seinem auch sonst bewiesenen 
.Kriegseifer; aber heftig sträuben sie sich dagegen, die lübische 
Politik gegen Holland mitzumachen. So ergehen sich Rostock 
und Stralsund mehrfach in heftigen Vorwürfen, daß Lübeck eine 

Versöhnungsaktion, die .Karl V. 1531 durch seinen „Legaten" 
Dr. Wolfgang Prantner eingeleitet hatte, hintertrieben habe. 
Zu einer Einigung gelangen die Städte nicht, ohne daß dadurch. 



100 

wie der weitere Verlauf der Dinge zeigt, ihr Zusammengehen 
und gemeinsames Handeln zunächst in Frage gestellt würde. Ginge 
es nach Rostocks und Stralsunds Wunsch, so rückte das handels- 
politische Verhältnis zu Dänemark, wie es sich in den hansischen 
Privilegien ausprägt, in den Vordergrund; doch müssen sie sich 
damit zufrieden geben, daß ihre Beschwerden über Privilegien- 
verletzungen zunächst zurückgestellt werden. Wichtig ist, daß die 
Abordnungen Rostocks und Stralsunds nur an den einleitenden 
Verhandlungen mit den Dänen am 4. und S. April teilnehmen; 
seither erhalten die Lübecker unter Berufung auf einen Sonder- 
auftrag allein Gehör vor der Kommission des dänischen Reichs- 
rats, die König Friedrich l. mit der Wahrnehmung seiner Inter- 
essen betraut hat. Trotz der beträchtlichen Beihilfe zum Feldzug 
gegen Christian — beide Städte stellen je drei Schiffe — werden 
Rostock und Stralsund somit vom 6.—21. April von jeder ent- 
scheidenden Beratung ferngehalten. Die Dänen nehmen von 
vornherein an, daß die Lübecker auch für ihre Verbündeten das 
Wort führen. In der Tat ist das politische Ansehen der Führer- 
stadt noch groß genug, um Rostock und Stralsund trotz ihres ab- 
weichenden Standpunktes in der lübischen Kiellinie festzuhalten. 
Es versteht sich, daß die verspätet eintreffenden Sendeboten 
Wismars nicht besser als die Vertreter der größeren Städte be- 
handelt werden. 

Die feierliche Audienz beim König am 4. April steht unter 
dem Zeichen eines Schreibens, worin Amsterdam sich zu der an- 
gekündigten Ostfahrtsperre bis Quasimodo — 7. April — äußert. 
Der Brief ist nicht erhalten, und nur einige Worte und Wendungen, 
die allerdings den Kernpunkt betreffen, bewahrt unser Protokoll 
auf. Der .Kanzler Friedrichs I., Utenhove, erklärt das holländische 
Schreiben für so dunkel, daß er die Übertragung in „sächsische" 
Sprache anordnet. Zu dieser gewiß seltenen Versügung wird 
Utenhove veranlaßt sein, weil ihm, dem Vogtländer, der nieder- 
deutsche Text wirklich schwer verständlich war. Zudem legte er 
auf jede einzelne Wendung Wert. Schien ihm doch die drohende 
Sprache Amsterdams einen Konflikt mit der burgundischen Macht 
anzukündigen. Davor scheute das Königtum Friedrichs I. nicht 
ohne Grund zurück. Solange Christian in Norwegen stand, fühlte 
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weist Utenhove auf Christians Anhang innerhalb der Grenzpfähle 
des Reiches hin, den jeder Erfolg des vertriebenen Königs unter 
die Waffen rufen konnte. Er fürchtet, daß die livländischen Städte 
und Danzig sich ebensowenig den Schiffahrtssperren fügen werden 
wie die Holländer, und fragt sich nicht mit Unrecht, wie das „nicht 
umwallte noch ummauerte" Reich Dänemark einen Krieg mit 
mehreren Fronten durchführen soll. Einen augenblicklichen Bruch 
mit Holland, dessen Macht und Bedeutung er hoch anschlägt, lehnt 
er daher ab. So wird aus seinen vorsichtigen und rückhaltigen 
Ausführungen bereits klar, welche Schwierigkeiten sich vor den 
handelspolitischen Zielen Lübecks, die von dem Vorgehen gegen 
Holland unzertrennlich find, auftürmen. 

In der ersten Kommisfionsfitzung nötigt Bardewick den 
Kanzler, seine Ausführungen nach der positiven Seite zu ergänzeu, 
und mit feiner Anficht über das, was geschehen solle, als erster 
hervorzutreten. Dem lübifchen Bürgermeister dient dazu der 
Hinweis aus deu Unterschied in Rang und Stellung der Ver- 
handelnden; den Städten käme nicht zu, .König und Reichsräten 
Vorschläge zu machen. Die Wendung gehört zum eisernen Be- 
stand der damaligen politischen Technik; wer Akten über ähnliche 
Tagfahrten durchsieht, wird noch mehrfach finden, daß eine Partei 
die sozialen Abstufungen auf diesem oder jenem Wege sich zunutze 
macht. Was der Kanzler vorschlägt, findet verhältnismäßig rasch 
die Zustimmung der Lübecker. König Friedrich will seinem ersten 
Fahrtverbot, das eben in diesen Tagen am Sonntag Quasimodo 
- 7. April — zu Ende geht, ein zweites bis Johannis — 24. Juni — 

folgen lassen. Wie auf den 7. April eine Tagfahrt mit den Hol- 
ländern angesetzt war, so soll auch der zweiten Sperre eine Tagung 
sich anschließen, die auch tatsächlich Anfang Juli in Kopenhagen 
stattgefunden hat. Die Maßnahme brachte Lübeck zunächst den 
Vorteil, daß die holländische Schiffahrt während der ganzen ersten 
.Hälfte des Jahres 1532 aus der Ostsee ferngehalten wurde, während 
die Möglichkeit des von Lübeck gewünschten .Konflikts trotzdem 
bestehen blieb. Der Vorschlag der Junikonferenz hatte insofern 
den Charakter eines Ultimatums, als seine Ablehnung die Er- 
öffnung von Feindseligkeiten gegen die Holländer zur Folge haben 
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sollte. Amsterdam und der burgundische Hof brauchten sich den 
Sperrmaßnahmen nur nicht zu fügen oder die Mitsommertagung 
nicht zu beschicken, und die holländischen Schiffe waren für dänische 
und lübische Kaper vogelfrei. Dazu kam, daß man hoffen konnte, 
mit der vereinigten dänisch-städtischen Macht bis zum Sommer 
Christian II. in Norwegen aufs Haupt zu schlagen, so daß man 
nach dieser Richtung die Arme frei bekam. Die Holländer jetzt 
aufs ärlßerste zu reizen, hieß, sie Christian in die Arme treiben. 
Er harre, wie der Gefangene auf die Freiheit, darauf, daß die 
Holländer „ihn als Hauptmann annähmen", meint Utenhove 
mit Recht. 

Dringlichste Aufgabe der Lübecker war es, den kurzbefristeten 
handelspolitischen Vorteil der vorläufigen Sundsperre in einen 
dauernden zu verwandeln. Zu diesem Zwecke verquicken sie ihr 
Anerbieten bedeutender Leistungen zum Kriege gegen Christian II. 
mit ihren Kompensationsforderungen am Sund. Seit dem 6. April 
marken die lübischen Sendeboten allein mit den dänischen Reichs- 
räten in der Kirche zum Heiligen Geist über Festsetzung der Bundes- 
hilfe zu Wasser und zu Lande. Da versprechen die Lübecker in 
der Morgensitzung am Quasimodosonntag — 7. April — ein 
Geschwader von 12 Schlachtschisfen und stellen die begehrte Hilse 
für den Landkrieg in Aussicht, wenn die Durchfuhr von Stapel- 
gütern durch den Sund für die Holländer und andre Niederländer 
einerseits, für die Städte am Ostrande der baltischen See ander- 
seits verboten und die holländische Ostsahrt kontingentiert wird. 
Sie präzisieren ihr Verlangen näher in einem Schriftstück, das 
in unscheinbarer Form den lübischen Wünschen in weitem Um- 
fang Rechnung trägt. Für die Produkte aller tucherzeugenden 
Länder des Westens, Flandern'), Holland und England, für Kram- 
waren und Gewürze soll der Sund ebenso eine verbotene Straße 
sein wie für die hochwertigen Standardwaren des Ostens. Es 
sind dieselben Artikel, die Lübeck früher auf den hansischen Stapel 
in Brügge dirigierte und die seither den Namen Stapelwaren 
behalten hatten. Wurde Lübecks Vorschlag gültiges Recht, so 

') Flandern ist vertreten dnrch die beiden Tuchorte Poperingen und 
Tourcoing. Strenggenommen gehört Tourcoing freilich nicht zur Grafschaft 
Flandern, sondern zur Chatellenie vou Lille. 
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wurden ungefähr alle Stückgüter dauernd dem Sundverkehr 
entzogen und damit der Elb-Travestraße zugewiesen. Was sodann 
die Einschränkung der den Sund passierenden Schiffsmengen 
betraf, so hatte Amsterdam etwas Ähnliches gefürchtet, als es in 
seinem Antwortschreiben auf eine etwaige Prohibitivpolitik — „eine 
Ordinanz oder Polizei, die Schiffahrt betreffend" — anspielte. 
Die Dänen hatten zwar eine solche Absicht abgeleugnet, richteten 
jetzt aber ihre Einwendungen gegen Lübecks Vorschläge nicht 
gegen die Sperrmaßnahmen an sich, sondern gegen ihre Aus- 
dehnung auf die andern handeltreibenden Landschaften und Städte 
im Westen und Osten. Hier liegt in der Tat der wunde Punkt 
der lübischen Vorlage. Für Dänemark bedeutete sie Verwick- 
lungen mit Danzig und den livländischen Städten einerseits, mit 
den übrigen Seeprovinzen der burgundischen Erblande wie Bra- 
bant und Seeland anderseits. Die Lübecker aber sehen mit Recht 
voraus, daß sich der holländische Handel einfach nach den Nachbar- 
territorien verziehen würde, wenn die Maßregeln allein Holland 
treffen. Daß Lübeck gegen die „osterschen" Städte in Preußen 
und Livland nicht minder Front macht als gegen die niederländische 
Seefahrt, erklärt sich aus dem Übergewicht, das sie im Vergleich 
gegen früher im baltischen Handel erlangt haben. 

Dem ersten, radikalen Stapelentwurf, mit dem sie nicht durch- 
dringen, lassen die Lübecker einen zweiten folgen. Er ist nicht 
weniger geschickt redigiert, um die Tragweite der verlangten Kon- 
zessionen zu verdecken. Diesmal werden Seeland und Brabant 
ausdrücklich namhaft gemacht und die Stapel- und Durchfuhr- 
rechte auf 10 Jahre befristet. Auch die osterschen Städte werden 
wieder von den Verboten mitbetroffen, nur erhält Danzig eine 
gewisse Vorzugsstellung. Von neuem wird Kontingentierung 
der Sundpassage angestrebt. Die dänische Antwort auf den 
zweiten Entwurf ist ein seltsames Gemisch von Zusagen, Klauseln 
und Gegenvorschlägen, so daß man den Unmut der Lübecker über 
die geringe Willfährigkeit der Dänen voll und ganz begreift. Die 
„kurze" Antwort der Gesandten, die mit dem Abbruch der Ver- 
handlungen droht, verfehlt die Wirkung nicht; hinfort sind sich 
auch die Dänen klar, daß sie eine Einigung nicht ernstlich in Frage 
stellen dürfen. Als daher die Lübecker ihr Anerbieten für den 
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Kriegsfall erheblich erweitern, erklärt der Kanzler im Namen 
feines Königs, fich damit zufrieden zu geben. Zugleich verweist 
er hinsichtlich der Stapelgüter auf das Ergebnis der Verhandlungen, 
was auf die Zugeständnisse der letzten dänischen Antwort hinaus- 
kommt. Seit dieser Erklärung Utenhoves drehen sich die De- 
batten noch darum, wie lange die beiderseitigen Verpflichtungen 
Geltung haben sollen. Das Mißtrauen der ungleichartigen Bundes- 
genossen ist so groß, daß die Angst vor einem Separatfrieden des 
einen Teils den andern nicht schlafen läßt. Sobald die Dänen 
eine annehmbare Regelung dieser Frage vorschlagen, spricht Barde- 
wick auch die Zustimmung der Gesandtschaft zu jener Erklärung 
des Kanzlers aus (17. April). 

Die späteren Verhandlungen weisen noch manche interessante 
Einzelheit auch handelspolitischer Art auf — ich weise hirr aus 
die Salzversorgung Dänemarks und die Getreideausfuhr von 
Stör, Eider und Jever nach Holland —, aber am Resultat der 
Tagung ändern sie nichts. Nebenher gehen die Vorbereitungen 
zum zweiten Seezug gegen Christian II. Am 14. April läuft 
jenes Geschwader von 6 lübischen und 3 dänischen Schiffen ein, 
das Ende März im Christianiafjord so erfolgreich operiert hatte. 
An seiner Ergänzung durch die genommenen Prisen und die Schiffe 
der wendischen Städte arbeitet man bis Anfang Mai. Die Rostocker 
Schisse liegen bereits vor Kopenhagen, die Stralsunder sind unter 
Dragör gesichtet, und zu Lübecks 6 Fahrzeugen fügen sich die 
2 Schiffe, auf denen die Gesandtschaft die Überfahrt bewerkstelligt 
hatte. Wismars Orlogschiff darf zum Schutze des Wismarer 
Tiefs zurückbleiben. Im ganzen liegen 14 städtische Kriegsschiffe 
auf Kopenhagens Reede, während König Friedrich nur durch 
Indienststellung sämtlicher gekaperten Fahrzeuge II Schiffe auf- 
bringen kann. Auf den lübischen Schiffen scheint es mit der 
Disziplin nicht zum besten bestellt, und beachtenswert ist, daß das 
Schiffsvolk ohne einen Ratmann als Flottenkommissar nicht wieder 
an Bord will. Bei den Abmachungen über Verwendung und 
Verteilung der Leute sowie über die Stärke des Landungskorps 
verhandelt im Namen König Friedrichs vornehmlich Melchior 
Ranzau, der begabte, junge Marschall von Holstein. Am 2. Mai 
endlich können 7 Fähnlein auf 25 Schiffen nach Norwegen ab- 
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gehen. Vom Tage der Ausreise datiert auch das Abkommen, 
das auf den Verhandlungen vom 6.—17. April beruht. Am 
4. Mai liegt die endgültige Textredaktion vor, und man einigt 
sich, sie mit den Petschaftsiegeln der Unterhändler zu versehen 
und auf der Johannistagung die formelle Ausfertigung zu voll- 
ziehen. Es ist bezeichnend, daß die Dänen dafür nicht das Rats- 
siegel für genügend erachten, sondern auch die Siegel „etlicher 
verordneter Bürger" unter dem Vertragsinstrument sehen wollen. 

Das Abkommen^) stellt die Niederwerfung Christians II. in 
den Vordergrund. Im Anschluß daran will man einen Schlag 
gegen die holländische Schiffahrt führen und die beschlagnahmten 
Schiffe zum Faustpfand für die zu eröffnenden, gütlichen Unter- 
handlungen benutzen. Weigern sich die Holländer, in so ungünstiger 
Position an einer Tagfahrt teilzunehmen, so ist der Bundeskrieg 
gegen sie die Folge. Hat sie die Fehde in die Unie gezwungen, 
so treten die handelspolitischen Abmachungen hinsichtlich des 
Sundverkehrs in Kraft. Die Stapelwaren werden vollständig 
aufgeführt, soweit sie von Osten nach Westen gehen; die Liste 
der westerschen Rücksendungen dagegen ist stark zusammenge- 
strichen. Nur die Holländer werden den Stapelbestimmungen 
rigoros unterworfen; den übrigen beteiligten Handelsstädten soll 
das Durchfuhrverbot von Stapelwaren zwar zugehen, aber seine 
Nichtbeachtung zieht ihnen keine Fehde zu. Bon einer Kontin- 
gentierung der Sundfahrt schweigt der Vertrag. 

Obwohl das lübische Programnr beschnitten und die Erfüllung 
der Zukunft anheimgegeben war, bot das Abkommen doch seine 
unleugbaren Vorteile. So nahe ist Lübeck seiner Absicht, den 
Sundverkehr zugunsten der Trave zu beschränken, kaum wieder 
gekommen. Aber ein so kompliziertes System von Bedingungen 
und Möglichkeiten, wie sie der handelspolitische Teil des Vertrags 
voraussetzte, konnte einen Umschlag der politischen Witterung 
nicht vertragen. Nicht die Tatsache, daß Reichs- und Ratssiegel 
unter den Urkunden fehlten, sondern die Verschiebung der Macht- 
verhältnisse bewirkten, daß das Abkommen Entwurf blieb. Auf 
der zweiten Tagung zu Kopenhagen mußte am 9. Juli 1532 den 

Bgl. die Urkunde bei Waitz a. a. O. I T. 318. 
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Niederländern freie Ostseeschifsahrt zugestanden werden. Der 
Druck, den König Christians Heerhaufen in Norwegen und Flotten- 
rüstungen und Represfalien in den Niederlanden gemeinsam aus- 
übten, erwies sich als zu stark für die lübischen Pläne. Zugleich 
rückte die dänisch-holsteinische Monarchie immer weiter ab von 
der verbündeten Travestadt. Ein Jahr später und der Maivertrag 
von Kopenhagen hatte nur noch historisches Interesse. 

Bericht über die Tagung in Kopenhagen. 

1532 März 27 — Mai 6. 

Aus Staatsarchiv Lübeck, Danica vol. VI n. 31. Heft von 108 Bl. 
wovon 105 beschrieben. Bon der .Hand des Verfassers (per ine I^wbertuin 
Svolrer) bezeichnet als: Vorbanckslinxe up ckew rz^Irss-ckaxe ts Ooxsniraxen 
anno etv. s15s32 Istare in ckei Ilollancksssslisn sasbsn sto., oek ezner 
vorrvstinßs niit äsn vsnaebsn, 10 sar lanok xsckursncks etv. Itein van 
inrbrelre uncle zbsbreirsn ckss eopwarrs pr^vileßien. 

Hinweis auf den Abschied von Neumünster, 1532 Jan. 21 (Sonntag 
nach Fabiani und Sebastiani). Dort wird eine Tagfahrt zu Kopenhagen 
Lätare') zwischen dem Königs"), Lübeck und den wendischen Städten 
festgesetzt. Lübecks Gesandte sind Bm.") Godert von Hövelen, Nik. Bardewick, 
der bereits zu Kopenhagen ist, Rm. Gotke Engelstede und Sekr. Mag. 
Lambert Becker, ferner die verordneten Bürger Jürgen Wullenwever und 
Hans Stalhot. Hövelen erkrankt. Engelstede, Becker, Wullenwever und 
Stalhot reisen März 27 (am gucken mickckevvslren) abends von Trave- 
münde ab. Als Wullenwever ankommt, wird mit den Knechten, cks »iek 
to sebepv to bsgeven unvvillieb, im Ringe Verhandelt, so daß sie nach 
Abänderung ihrer Bestallung und Zahlung einigen Geldes gegen Abend 
zu Schiffe gehen. Ankunft auf der Reede vor Kopenhagen März 30 
(am bilgen pasebeavencke) 3 Uhr nachmittags. Man trifft hier Barde- 
wick an. 

Apr. 1, Ostermontag. Verhandlungen der lübischen Rsn. mit den 
Rsn. von Rostock und Stralsund über ein Abkommen (vorv^etinge) mit 
König und Reich Däneinark gegen Christian II. und die Holländer, wozu 
die Lübecker die anderen beiden Städte „mit ganzem Fleiß persua- 
dieren". Die Holländer handeln gegen die Verträge, bringen die Städte 

«) März 10. 
Friedrich I. von Dänemark, Herzog von Holstein. 

") Die Abkürzungen sind die der Hanserezesse. 
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in Unkosten; Rostock und Stralsund haben daran das gleiche Interesse 
! wie Lübeck. Sie wüßten, daß die Holländer von den Städten,einige 
! 100 000 Gulden heischen und daß man hoffe, diesen vermeintlichen An- 

spruch der Holländer bei dieser Gelegenheit niederzuschlagen <to cksmpsn), 
^ auch Ersatz sür Schaden und die Aufwendungen zu erhalten, die der 

Christian und den Feinden von den Holländern gewährte Zuschub über 
die Städte gebracht habe. Rostock und Stralfund möchten mehr Schiffe 
rüsten. Die Rostocker erklären sich nach Rücksprache für nicht bevoll- 
mächtigt, mit König und Reich abzuschließen. Ihre Ältesten wollten sich 
auch gegen die Holländer nicht verbinden, sondern bei ihrer bisherigen 
Haltung beharren. Sie protestieren: Mit der Sache hätten sie nichts zu 
tun und keinen Vorteil davon. Doch wolle die Stadt wie bisher Teil- 
nahme an der Tagfahrt und Beistand nicht versagen; ihr Auftrag er- 
strecke sich nur auf die Privilegienverletzungen, die König und Reichsräte 
zu Neumünster abzustellen versprochen hätten. Auch solle man berichten, 
wessen man sich zu versehen hätte, falls man infolge der jetzt dem Reich 
zu leistenden Hilfe überfallen würde. Bei günstigem Bescheid werde 
Rostock billigerweise sür das Reich gegen Herrn Christian eintreten. 
Stralsunds Delegierte sind ebensalls zu neuen Bündnissen mit den Dänen 
und sonst nicht bevollmächtigt; der Tohopesate mit den wendischen Städten 
wolle die Stadt nachkommen, obwohl die Vertragsfrist abgelaufen sei. 
Ihr Auftrag gehe dahin, von König und Reichsräten eine schriftliche 
Zllsage wegen der angenblicklichen Hilfe und Beobachtung der Privilegien 

^ zu fordern. Ihr Kaufmann werde bedeutend geschädigt, wie auch die 
Rostocker bemerkt hätten. Beide Städte sprechen breit (vast vels) über 
Privilegienverletzungen. Bardewick und seine Mitgesandten kommen noch- 
mals auf das Vorgehen gegen die Holländer zurück, indem sie auf die 
Unkosten und die Unterstützung Kniphoffs, Elements, Christians selbst 
hinweisen. Stralsund und Rostock hätten am Schadenersatz gleiches 
Interesse wie die Lübecker. Bleiben die Holländer ungestraft, so werden 
sich auch andere Leute gleicher Dinge unterstehen. Rostock nnd Stralsund 
bleiben bei ihrer Meinung, wünschen Andienz. 

Am Dienstag, Apr. 2, sragt Sekr. Becker beim Kanzler^^) wegen 
Andienz an, bringt auch die holländische Antwort an den König mahnend 
zur Sprache. Der Kanzler will Audienz ansagen; der holländische Bries 
sei anch gelesen. „Niemand wisse aber, was die Leute meinten." Er 
lasse den Brief übertragen (in 8a88j8obs 8pralre etellsn). Den Lübeckern 

^ solle er nicht vorenthalten und werde wohl sämtlichen Städten mitgeteilt 
werden. 

Apr. 3, Mittwoch, verhandeln die drei Städte unter sich wegen der 
Privilegien. Man will die Beschwerden einzeln einreichen. Wie ist die 
Werbung anzubringen? Bardewick will auf die Abmachungen von Neu- 
münster zurückgreifen und spricht gegen die Holländer. Rostock und 

h Wolfgang Utenhove. 
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Stralsund mögen mehr Schiffe stellen! Beide Städte find mit dem 
ersten Punkte einverstanden, haben aber keine Vollmacht wegen der 
Holländer. Lebhafter Einspruch: Wollten sie die Schädigung zugeben, so 
würden die Holländer damit fortfahren. Doch der König und Lübeck 
würden sich damit nicht zufriedengeben. „Wenn der eine wollte wie der 
andere, könnte man den Holländern wohl raten." Erneuter Hinweis auf 
die alte Sache zwischen den Städten und den Holländern, die jüngst zu 
Bremen^^l StXUXX) Gulden forderten. Die Sache könne jetzt beigelegt 
werden. Die Holländer müßten für den Schaden, den sie den Städten 
durch Kniphoff, Element und Herrn Christian „zuwandten", auskommen. 
Die Holländer hätten Geld, das sie sich zunutze machten. Rostock meint, 
die Tagung zu Lübeck^^) wäre besser abgehalten; dort hätte man über 
alle Dinge nach reiflicher Besprechung eins werden können. Die wendischen, 
auch die gemeinen Hansestädte seien um geringere Sachen beschrieben 
worden; man habe es aber nicht tun wollen. Rostock tvill Beschlüsse 
des Königs, der Reichsräte und Lübecks in der holländischen Sache eilig 
nach Hause berichten. Die Stadt würde bei schriftlicher Zusage über die 
Stellungnahme von König und Reich zu einem aus der jetzigen Hilfe- 
leistung erwachsenen Überfall und gegen das Versprechen der Wahrung 
der Privilegien sich nach Kräften wohl verhalten. Stralsund stimmt zu. 

Apr. 4, Donnerstag. Audienz der Rsn. der drei Städte beim König. 
Bardewick weist auf die Erklärung des Königs zu Reumiinster: Wenn er 
auch hoffe, daß die Holländer, die sich bei ihm wegen ihrer erzwungenen 
Hilfesendung'b) entschuldigt hätten, dem Feinde keine Hilfe mehr bringen 
würden, so bestehe doch die Möglichkeit, daß die Entschuldigung eine 
.Hinterlist sei und daß die Holländer dem Feind hinfort noch mehr Zufuhr 
leisten würden; die hohe Not erfordere einen ernstlichen Angriff auf den 
Feind, ehe er Verstärkung erhalte. An Reitern und Knechten sei der 
König stark genug, um dem Gegner zu Lande entgegenzutreten. Da 
man jedoch, besonders wegen Proviantmangel und schlechter Beschaffen- 
heit der Wege auf dem Landwege an die Feinde nicht herankommen 
könne, so sei er der Meinung, daß zunächst ein „Seekrieg" von nöten sein 
werde, um sich der feindlichen Schiffe zu bemächtigen und den Gegner 
dann zu Lande anzugreifen. Da der König dazu mit Schissen nicht ge- 
nügend versehen sei, habe er von Lübeck und anderen Städten Beistand 
begehrt. Folgt Rekapitulation des Abschieds. König und Reichsräte 
beraten. Der Kanzler dankt in seiner Antwort für die Hilfe der Städte, 
rekapituliert seinerseits den Abschied und erklärt, daß der König seine 
Zusage, alle Holländer, die vor dem auf Quasimodogeniti (Apr. 7) zu 

1530. 
Gemeint ist die Zusammenkunft mit den: ksl. Legaten Dr. Prantner 

gelegentlich seiner ersten Sendung nach Lübeck im Juni 1531. Vgl. Waitz 
a. a. O. I, S. 116. 

An Christian II. 
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Hamburg angesetzten Tage segeln würden, als Feinde zu behandeln, ge- 
halten hätte und halten würde. Man merke aber aus Amsterdams mit 
eigenem Boten gesandter Antwort — der Kanzler verliest auf Befehl des 
Königs den Brief —, daß die Holländer segeln wollten; in diesem Falle 
hätten sie sich, wie zu vermuten sei und wie auch die Rsn. annehmen 
würden, mit dem Hos von Burgundien und anderen zu Genüge beredet 
und vom Kaiser lLrlaubnis und Befehl erhalten. Danzig, Riga, Reval 
und andere ostersche Städte seien nicht willens, die Schiffahrt einzustellen. 
Die Danziger und andere Städte würden vielleicht mit den Holländern 
gemeinsame Sache machen ltospannon) nnd so mit Gewalt (;>:rkoi8) 
segeln. Sogleich mit den Holländern Feindseligkeiten zu beginnen, habe 
darum seine Bedenken. Christian sei in Norwegen noch nicht gänzlich 
überwunden, „und in solchem Falle würden diejenigen wohl Feinde und 
wach werden, die jetzt noch Freunde wären und stille säßen. So wisse 
man auch, daß das Reich Dänemark nicht umwallt noch ummauert sei; 
es läge vielmehr allerorten jedermann frei und offen vor dem Strande. 
Feinden im Westen, Osten und Norden könne man mit der verfügbaren 
Macht nicht wohl widerstehen." Bei der Wichtigkeit der Sache, da ein 
tapper, Iroolr und ripliok latslag, ^vo unds vrelviror go8ts.It cle clMgo 
nuttoligest vortlronbsmsn, von nodsn, wolle der König eine Kommission 
ernennen. Besprechung der Gesandten. Man setzt die Tagung auf den 
Nachmittag 1 Uhr an. Kommissare sind: Der Elekt von Seeland"); 
Tyge Krabbe, Johann Ranzau, Alb. Jepsen, Axel Braa, Anders Bilde, 
Otto Krumpen, Melchior Ranzau und der Kanzler. Der Kanzler ersucht, 
die Werbung in der holländischen Sache vorzubringen. Bardewick lehnt 
nach Besprechung mit den Rsn. ab; den Städten gebühre nicht, König 
und Reichsräten Borschläge zu machen. Als Kriegsherr sein bsr und 
bovot des Irriges) möge der König nebst den Reichsräten billigerweise die 
Städte verständigen, wie sie über Christian II. und die Holländer dächten. 
Dann würden die Rsn. den Inhalt ihrer Instruktionen darlegen,^ 

Der Kanzler erinnert nach Besprechung mit den Kommissaren an 
den Verlauf dieser Fehde und den Abschied von Neumünster. Der König 
habe nieUt slleino ns dem rsvkten, sundern oolc von nstur vsgen 
reichlichen Grund, gegen die Holländer feindlich vorzugehen, weil sie den 
Feind nebst Kriegsbedarf nach Norwegen geschifft hätten. Dadurch 
hätten sie gegen Brief und Siegel und die Zusage, gegen den König 
ohne halbjährige Aufsage nichts zu unternehmen, gar böslich, ja wenn 
man es recht taufen wolle, wisse er dem wohl einen anderen Namen zu 
geben — gar schändlich am König gehandelt. Obwohl der König vor 
einer Fehde mit den Holländern keine Scheu trüge, stünden bedeutende 
Bedenken entgegen, so vor der Hand mit ihnen eine Fehde zu beginnen, 
da man den Feind im Reich noch nicht niedergeworfen habe. Hinweis 
auf Unterstützung der Holländer seitens bislang Unbeteiligter, wie oben. 

^') Joachim Rönnow, erwählter B. von Roskilde. 
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Die Holländer seien mächtig an Gut, Geld, Schiffen und allem Zubehör 
und könnten etwa die Fiirsten von Braunschweig oder andere gewinnen, 
die den König und die Städte nicht nur zur See, sondern auch zu 
Lande schädigen könnten. Die Holländer seien nicht so wehrhaft wie sie 
wohl sein sollten; doch hätten sie Geld, und es sei ein altes (oltspralrens 
Wort: Wer Geld habe, könne kriegen und kaufen, was er wolle, da 
alles, was Gott auf Erden geschaffen habe, für Geld käuflich sei. So 
könnten die Holländer Leute bekommen, die wehrhaft genug seien. Zu- 
dem hätten sie großen Anhang; der Kaiser sei ihr Erbherr, der sie 
keineswegs verlassen werde. Denn ohne Hollands Mittel (moxendeit) 
könne er „seinen kaiserlichen Staat vom Römischen Reiche nicht halten". 
Vermutlich sei es dem Kaiser beschwerlich und keineswegs „leidlich", 
Holland (äesulven lanäs) in Erwerb, Handel und Schiffahrt zu schwächen. 
Auch müsse man vor Augen haben, daß der Kaiser- noch in deutschen 
Landen sei; da die Holländer mit seinem Befehl und Konsens die Fahrt 
unternähmen, würden sie sich mit anderen zweifellos beredet und zum 
Segeln vereinigt haben, so daß man ihnen gegenüber mit den verfüg- 
baren und noch fchleunigft aufzubringenden Schiffen viel zu fchwach fei. 
Die Rfn. hätten aus Danzigs Brief, der am Vormittag verlesen wurde, 
Danzigs Klage über Einstellung der Fahrt vernommen. Danzigs Ver- 
bindung mit dem Gegner und Unmöglichkeit, nach allen Seiten hin zu 
widerstehen, wie oben. Trotzdem sei der König zu feindlichem Vorgehen 
gegen die Holländer geneigt, falls man Wege wüßte, in hinreichender 
Stärke den Feinden zu widerstehen. Etwas vor der Hand zu beginnen, 
es nicht auszuführen zu wiffen und darüber nicht nur in Schimpf, 
sondern auch in Schaden sitzen zu bleiben, sei sehr bedenklich. Des 
Königs und des Reichsrats Ansicht wolle man den Städten, die sie 
wissen wollten, als Nachbarn und Freunden nicht vorenthalten. Aus 
Amsterdams Brief gehe nämlich hervor, daß fie fich vielleicht bedenken 
würden, ehe fie sich in die Ostsee begäben, da sie vom König eine 
ungeschminkte (undsUoolret und unxovolorsort) Antwort erbitten, wonach 
sie sich wegen der Fahrt zu richten hätten. So seien sie vielleicht zu 
Unterhandlungen noch zu bewegen. Daher wolle der König den hollän- 
dischen Städten nochmals aufs ernftljchste fchreiben und fie um Auffchub 
der Ostfahrt bis Johannis'^) erfuchen, da man bisher an den Feind 
wegen des Eises nicht herankommen konnte, augenblicklich aber mit seiner 
Niederwerfung beschäftigt fei. Gehen die Holländer nicht darauf ein, fo 
könnten doch nicht viele vor dem Termin fegeln und Abmachungen über 
die Oftfahrt treffen. Mittlerweile könne man mit dem Feinde in Nor- 
wegen ein Ende machen und über das Vorgehen gegen die Holländer 
sich einigen. Der Kaiser würde inzwischen vielleicht wieder nach Spanien 
gehen. Die Danziger könne man besenden, wie sie sich zur Sache 
stellten. Man könne die Dinge so fördern, daß man mit den .Holländern 

") Juni 24. 
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dahin käme, wo es die Städte gern sähen. König und Reichsrat 
wollten bessere Borschläge der Gesandten gern entgegennehmen; denn 
beide seien erbötig, die Städte als die verwandten Nachbaren und 
Freunde nicht zu verlassen, sondern „Kropp und Rock" daran zu wagen 

to setten). Wsnnsr men ckss guickt vrsie, moolrtv men t« 
Iremmsl klmren sckcker >vorlren unser 6ott einen jeckern verorckentb Iraäcke, 
etc. mit mirer recken. Wegen der Wichtigkeit der Sache bitten die Ge- 
sandten bis morgen um Bedenkzeit. Nachdem die Rsn. Rostocks und 
Stralsunds sortgegangen sind, erwähnen die- Lübecker die drei Kornschifse 
sür Antwerpen, worüber der Kanzler dem König berichten will. 

Apr. 5, Freitag, 6 Uhr vormittags erscheinen die Rostocker und 
Stralsunder bei den Lübeckern. Bardewick erklärt, die Lübecker, die über 
den dänischen Vorschlag beraten hätten, ließen sich ein erneutes Schreiben 
an die holländischen Städte nicht übel gefallen. Doch möge das Schreiben 
nicht nur von der Fahrt, deren die Holländer in ihren Antworten an den 
König und Lübeck gedächten, sondern auch von dem Schaden handeln, 
den die Holländer gegen Bries und Siegel, Rezesse und Verträge durch 
Zuschub, wie er jetzt Herrn Christian und früher Kniphoff gewährt sei, 
dem König und den Städten zugefügt wäre. Falls die Holländer die 
Tagung nicht annähmen oder sie erfolglos abliefe und die Holländer doch 
vor oder nach der Tagfahrt in die Ostsee segeln würden, so möge man 
sie für Feinde ansehen und sie anhalten. Mit ihnen oder Herrn Christian 
möge ohne der Städte Wissen und Vollmacht keine Sühne geschlossen 
werden, und die dänischen und städtischen Schisse sollten nicht vorzeitig 
die See verlassen, sondern sie bis Michaelis'^) halten. Die Rostocker: 
Lübeck könne so antworten; über ihre eigene Stellung, wie oben. Sie 
hätten besonderen Austrag, nicht einzuwMgen, salls tätlich gegen die 
.Holländer vorgegangen würde, bevor eine Einigung zwischen König, 
Reichsräten und sämtlichen Städten in der holländischen Sache zustande 
gekommen sei und ehe die Holländer den Feind noch mehr unterstützten. 
Daher protestieren sie, sagen aber sonst gern Beihilse zu. Stralsunds 
Rsn. haben gleichen Besehl wegen der Holländer; doch will die Stadt 
gegen Christian II. gern mithelsen. Bardewick und andere erwidern 
hestig (xnntL tappsr unck sebarp): Man merke, daß Rostock und Stral- 
sund nicht sehr leid sei, was die Holländer getan hätten. Zu warten, 
bis sie dem Feind noch weitere Hilse brächten, sei seltsam. Die Holländer 
hätten ja schon soviel getan, daß man genügend Anlaß zum Vorgehen 
gegen sie hätte. Wolle sich jeder ausschließen, müßten die Lübecker ihr 
Bestes versuchen; cke ckann best cklion Ironcks, cks movkt« best Ireblion. 
Rostock und Stralsund hätten zuvor lieber zu Lübeck beraten. Sie und 
andere Städte wären gern zusammengekommen, als der Legat zu Lübeck 
war, wie sonst um geringere Ursache geschehen sei; bsckcksn ook cken 
lexatsn, »II «-er etb oelc man ein selroelcnsebt eciner psltrer xervesen. 

September 29. 
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wol iioren luoxkn. Die Lübecker, besonders Wullenwever, über den 
Legaten: Man habe Verdacht geschöpft; die von dem Legaten begehrten 
Verhandlungen mit den Städten hatten keinen guten Grund. Denn 
Christian hätte mittlerweile sein Unternehmen fortgesetzt, wäre bei guter 
Jahreszeit wsckckers ckagen) ins Reich gekommen und heute zu 
Kopenhagen. Der Kaiser nehme sich seiner nicht so eifrig an, wie man 
vielleicht meine. Man wisse, daß der Kaiser ihm eine Stätte (ein ortb 
lanäes) im Hennegau zum Aufenthalt auf Lebenszeit angeboten habe 
gegen das Verfprechen, auf Dänemark zu verzichten. Der Legat habe 
seine Werbung nicht angeben wollen, so daß man nicht gewußt hätte, 
worauf die Städte zu beschreiben seien. Auch seien die Briefe, Schrift- 
stücke, Vollmacht usw., die der Legat vorzeigte, nicht aus der ksl. Kanzlei 
hervorgegangen, so daß man sie besser nicht gehört hätte. Auf beiden 
Seiten fallen sehr viele scharfe Reden und Widerreden. Rostock und 
Stralsund bleiben bei ihrer Antwort; wollen neue Abmachungen zwischen 
dem König und Lübeck nach .Hause berichten. 

Beratungen mit den kgl. Kommissaren. Bardewick wiederholt die 
Vorschläge des Kanzlers, stimmt zu unter Angabe der lübischen Abände- 
rungsvorschläge; doch wird des Wunsches, die Schiffe in See zu belassen, 
nicht gedacht. Die Kommissare wollen berichten. Wiedereröffnung der 
Sitzung statt um 1 erst um 3 Uhr. Der König hat mit den Reichsräten 
das Ansuchen der Städte (werkend cker Stecker) beraten. Der König 
wolle von neuem an die holländischen Städte schreiben unter Beifügung 
des ersten Briefs, in dem er, da Herr Christian sich öffentlich der Unter- 
stützung durch die Holländer mit Proviant und Kriegsmaterial rühmte, 
die Fahrt in die norwegischen Schären und durch Sund und Belt bis 
Quasimodo (Apr. 7) unter Ansehung einer Tagfahrt untersagte. Iluck 
wer Xo. w. gemote unck mez^ninzs n^s zswesen, wo ooir noeli iriolit, 
eins orckiaantiv (!) okkt politie upt stueks cker ssgelation, in muten wo 
cke Xolluncker siolc in obren untbworcksn vornbsmen leten, to mubsn, 
»Iso ckutb cke untbworcks cker von Ilollanckt Ico. w. sebrivent mit niobte 
ßsmsten. Darum und da Herr Christian noch in Norwegen läge, sei das 
Fahrtverbot bis Johannis (Juni 24) zu erstrecken, an welchem Termin 
man zu Hamburg oder auch zu Bremen, Stade oder sonst an verein- 
bartem Orte zusammenkommen und auch über alle Beschwerden der 
Städte gegen Holland verhandeln wolle. Da Danzig privilegiert sei, im 
Fall eines dänischen Krieges in jeder Richtung zu segeln, so möchten 
die Danziger, um sie nicht auch noch zu Feinden zu machen, auf Zerti- 
fikate nach England, Frankreich, doch nicht nach Holland fahren. Der 
König wolle Danzig freundlich ersuchen, die Fahrt nach dem Westen ein- 
zustellen, um keinen Grund zur Klage über Privilegienverletzung zu 
geben. Auch wolle der König Danzig die Ungebühr (ungsssbisklioblreit) 
der Holländer unter Beifügung seines Schreibens und der holländischen 
Antwort anzeigen in der Hoffnung, Danzig werde sich nach Gebühr zu 
verhalten wissen. Würden die Holländer die Johannis-Tagfahrt nicht 
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annehmen und des Königs Schreiben verächtlich beiseite legen oder würde 
man ohne Erfolg auseinandergehen, so fei der König nicht abgeneigt, die 
Holländer als Feinde zu betrachten und sie nach allem Vermögen z» 
verfolgen. Käme es zum Kriege"), so wüßten der König und >vohl auch 
die Städte, daß es viel bedeutenderer Rüstungen bedürfe; würde es doch 
viel Geld und Gut, ja auch Blut und Gut (blott und gutt), Land und Leute 
kosten. Hinweis, wie oben, aus Christians Anhang, der sich noch ruhig 
verhält, im Kriegsfall aber „wach" wird, wogegen man große Macht 
aufwenden miisse. Es sei zu befürchten, daß die Holländer Christian „als 
Hauptmann annehmen", tvorauf er, wie der Gefangene auf die Freiheit, 
l)arrt. IVsnnsr äenne Oristiern also an einem orät lanclss angueme. 
vves rumors etb bz^nnsn r^Ires malren uuräe! Iltli vveren alle, cle 
bz^nnen r^ües, obme niobt KeliolLe vianät. ^ies hätte der König mit 
den Reichsräten erwogen, wobei, diese, wie näher angegeben wird, dem 
König ihre völlige Ergebenheit versichern. Bei einem Angriff auf Lübeck, 
Rostock, Stralsund oder audere wolle der König mit 10, 20 oder 30 000 
Mann den Städten zu Hilfe kommen und sie beschirmen, um sie bei 
ihrem Vermögen, ihrer Nahrung und Wohlfahrt zu erhalten. Da er sie 
also in der Not nicht verlassen würde, so bitte er jetzt, ihre Meinung und 
Aufträge den Reichsräten zu eröffnen. 

Besprechung der Gesandten. Da die Rostocker und Stralsunder 
keine Weisung, die Lübecker aber einen Sonderauftrag wegen der 
Holländer haben, soll jeder einzeln seine Meinung den Kommissaren vor- 
tragen. Wiederum Hinweise, daß dergleichen zuvor zu Lübeck hätte be- 
sprochen werden müssen. Als sämtliche Rsn. vor den Kommissaren er- 
scheinen, giebt Bardewiek kund, die Lübecker wollten ihren besonderen 
Auftrag darlegen. Obwohl man die Sache reiflich erwägen müsse, sei 
von Hollands Macht und Anhang soviel Aufhebens nicht zu machen. 
Denn man wisse, der Kaiser sei Herr Christian nicht wohl gewogen. Die 
Brabanter, Zeeländer, Flandrer hätten in dieser Sache mit den Hollän- 
dern nichts zu tun, wollten sich auch nicht darum bekümmern. Rostock 
dagegen weist aus die Wichtigkeit der Sache hin (äat ässss ssabo ßuntr 
uüobrioli und oolr litt, Audi und selielreil der seien lielanZede). 
Also Überlegung und keine Eile! Sie, die Rsn., seien auf Grund des 
Abschieds von Neumünster von Hause abgefertigt. Weil man nicht 
eigentlich gewußt hätte, was der König mit den Städten wegen der 
Holländer verhandeln würde, hätten ihre Ältesten ihnen keinen eigentlichen 
Auftrag geben können, sondern nur zu berichten befohlen. Kein Vorgehen 
gegen die Holländer, bevor diese dem Feinde nicht weiter Vorschub 
leisten. Ähnlich die Stralsunder, die nicht gegen die Holländer, wohl 
aber gegen Christian II. vorzugehen beauftragt sind. Die Reichsräte 
wollen berichten. 

^^) Dieser Satz am Rande angestrichen. 

Ztschr. d. V. f. L. G. XIV, I. 8 
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Am Sonnabendmorgen, Apr. 6., erscheinen die Lübecker Gesandten 
allein vor den Kommissaren. Der Kanzler bittet um Angabe des lübi- 
schen Austrags. Bardewick rekapituliert das Gestrige und erklärt, Lübeck 
(ein erbar rackt to Dulzeelr, obre olckesten unck obre burxer) sei willens, 
mit König und Reichsrat gegen Herrn Christian und die Holländer ein 
Bündnis einzugehen, wonach Lübeck immer die Hülste der vom König 
auszurüstenden Schisse aufbringen werde (vor Ico. v. tvintiok selis^ie 
beblien vurcken, cket aickar cke von I,ubeolr tez'^en eckcker so Iro. v. 
tez^en, sisckenne cke Dubiseben vitk sebepe boicken voicken). Träte jedock» 
je Not an den Mann, so wolle Lübeck obres utsrstsn vorwogen» König und 
Reich nicht verlassen, wie sich auch König und Reichsräte ihrerseits 
erboten hätten. Die Kommissare antworten nach Besprechung unter sich, 
bei einer Fehde gegen die Holländer müsse man nicht nur zu Wasser, 
sondern auch zu Lande den Feinden entgegentreten. Man müsse nicht 
nach Schiffen, die nicht von gleicher Größe seien, sondern nach Anzahl 
des Kriegsvolkes rechnen. Man müsse sich über die Leistungen im Fall 
eines Überfalls auf einen der beiden Teile einigen. Wie wolle Lübeck zu 
Lande dem König dienen? Christian habe sich zu Wasser und zu Lande 
ohne lLrfolg gegen das Reich versucht; vermutlich werde er sich nun 
gegen die Städte wenden. Da König und Reichsrat dafür Hilfe mit 
allen Kräften zusagten, so möchte man über die Unterstützung der Städte 
zu Lande klar sehen. So wenig man Christian hier zu Kopenhagen oder 
im Reich haben wolle, so wenig auch in Lübeck und den Rachbarstädten. 
Nicht nur dem Reich, sondern auch den Städten läge daran. König und 
Reich wüßten auch ohne große Kosten mit den Holländern zur Sühne 
zu kommen. Da man aber Lübecks treue Gesinnung gegen das Reich 
merke, wolle man es nicht tun, sondern sich umb solebor truve uncl 
Kutvilbobeit in gleicher Weise benehmen. Nach lebhafter Diskussion 
(ckevz^Is nu ckervsxsn vsst vsle recke tvislien tieicken ckslen zekallen unck 
eine xucke vz^Ie ßeselli^er vise von cksr »neben Kerecket) erklären die 
Lübecker, wegen Hilfe zu Lande nicht bevollmächtigt zu sein. Was 
begehrt der König zu Wasser und zu Lande? Die Kommissare wollen 
dem König berichten. 

4 Uhr nachmittags Wiederaufnahme der Sitzung. Der Kanzler: 
König und Reichsräte, die über die Verhandlungen vom Morgen und 
über die Kriegsbedürfnisse berieten, wünschten, daß Lübeck und Ver- 
wandte 25 Schiffe von mindestens 100 Last mit 2000 Knechten ohne 
die Schiffsmannschaften stellten. Für den Landkrieg sollten sie König 
und Reich mit soviel Reitern und Knechten dienen, wie sie sich gegen 
den König als Herzog von .Holstein verpflichtet hätten. Das (Gleiche 
wolle König und Reichsrat zu Wasser und zu Lande leisten und damit 
Lübeck, Rostock, Wismar, Stralsund und anderen ihren Verbündeten, 
falls sie von Herrn Christian, seinem Sohne, den .Holländern oder andern 
überzogen würden, zu Hilfe kommen. Die Lübecker wenden gegen so 
starke Seeriistung ein, daß man vor Zelten mit weniger Schiffen mit 
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den Holländern fertig wurde. Zudem könne man mit fo kleinen schiffen 
von 100 Last gegen die Feinde nichts ausrichten. Die Holländer hätten 
große Schiffe, denen man auch große Schiffe entgegenstellen muffe. Mit 
einer geringeren Anzahl guter Schiffe von höherer Laftenzahl und mit 
dem Volk, wie oben, könne man mehr ausrichten. Lübeck habe jetzt gute 
schiffe in See und noch etliche, die gleich groß und größer feien. Auch 
der König habe gute Schiffe und wüßte ficher noch mehr zu bekommen, 
fo daß man den Holländern „steif genug fallen wolle". Bei der Dis- 
kuffion stimmen die Dänen diefen Ausführungen bei. Doch hätten die 
.Holländer die Überzahl (cke msmoirte) an Schiffen, „und der Ratten und 
Mäufe könnten wohl so viele werden, daß sie die Katzen fräßen". Die 
.Holländer würden in besserer Rüstung segeln, als sie zuvor taten und 
man sich auf dieser Seite vorstelle. Man habe auch gute, wohlgerüstete 
Schiffe, den Holländern zu begegnen (ckat man der Holländer rvol 
Mvsrden >^olde). Schließlich nehmen die Lübecker die Vorschläge der 
Kommissare bis morgen 8 Uhr in Bedenken. 

Sonntag Quafimodogeniti, Apr. 7, vormittags 8 Uhr, Sitzung. Bardewick 
rekapituliert den Abschied der Nachmittagsfitzung, den die Rfn. unter 
sich beraten hätten. So viele Schiffe feien unnötig, doch wollten die 
Lübecker 12 gute Schlachtschiffe (liovetsolrepo), deren kleinstes über 100 
Lasten zähle, stellen und sie mit Kriegsvolk, Geschütz und sonst fo rüsten, 
wie ihnen die Schiffe wert feien (als so ds soüopo lokk lroddon, do ooli 
vvoldon vor«art vvoton und so darmit don viandon akkdroolc düon 
liundon). Im Notfalle oder falls König und Reichsrat mehr Schiffe für 
nötig hielten, wollten die Lübecker das Gleiche wie König und Reich 
leisten. Zri Landhilfe nach Maßgabe des holsteinischen Abkommens seien 
die Rfn. nicht ermächtigt; auch sei es beschwerlich. Sie erinnern an 
die Auswendungen für das Reich in früherer Zeit und in den letzten 
Jahren, die sich aus etliche Hunderttaufende beliefen und noch andauerten, 
ferner an den von Jahr zu Jahr erlittenen Schaden. Man hoffe, 
König und Reichsrat werden dies gnädig bedenken und von den Lübeckern 
nichts begehren, das für sie nicht tunlich sei. Bisher hätten sie gehalten, 
was versprochen sei, wollten es auch fortan tun. Sie hätten von ihren 
Ältesten, wie gesagt, keinen Auftrag, in dieser Hinsicht Zusagen zu 
machen. Wenn jedoch König und Reichsrat Lübeck vergönnen wollten, 
was dem Reiche nicht abträglich und Lübeck einigermaßen von Nutzen 
<otliolrormaton b-rtliolr) fei, nämlich den Holländern, auch anderen 
westerfchen und den osterfchen Städten hinfort die Verfuhr von Stapel- 
gütern durch den Sund nicht zu gestatten und die holländische Ostfee- 
schiffahrt zu kontingentieren <c>ok don Ilollandorn oino drooüliolre matlio 
und v^'lso olrror soMlation in do Ostroo xsstolt rvurde, do dom rz^Iro 
und don stodon, ooir don Rollandorn, do man platli utli der Loe to 
Iroldon nielit ^odaolrte, allontlralvon droolrlioic), so wollten die Rfn. 
weiter gebührlich Antwort stehen. Jürgen Wullenwever fetzt den Kom- 
inissaren des längeren auseinander, weshalb dies am meisten begehrt 
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werde. Der Kaufmann zu Lübeck verlege (vorlscke) manchen Gesellen^ 
die ihre Güter von Riga, Reval, Danzig usw. durch den Oresund nach 
Westen und entsprechend zurückgehen ließen, wobei der Verleger <cke 
senns, cks ckat vorlaoli geckan) häufig in 10 Jahren von seinem Kapital 
sdovetsummen) oder Vorteil keine Rechenschaft, Bescheid oder das Seine 
erhalte. Tann ließen sich dieselben Gesellen im Westen oder in Livland 
nieder, so daß die lübischen Kapitalgeber (cko I^udisetrsn, cke ckat vorlaelr 
xsckaen) mit ihnen zu keinem (knde gelangen könnten. Lübeck und seine 
Bürger kämen dadurch sehr zurück (8061 vorsvvolret). Dem vorzubeugen, 
begehre man, die Stapelgüter nicht durch den Sund gehen zu lassen, 
wie es auch vor alters nicht gewesen sei. Beim Zoll sei dies dem Reich 
nicht abträglich, da man im Sunde nicht stuelcesniss, sondern alleine 
soliip unck xuckt verzolle. Lübeck und andere Städte kämen durch die 
Fahrt der Holländer, falls sie in der bisherigen Weise vor sich gehe, aus 
aller Nahrung und Vermögen und müßten eingehen (unck vorsvincken 
mosten). Wären die Städte dann schwach, so könnten sie dem Reich 
keine Hilfe leisten, worüber weiteres smitlr mlier recken eto.). Die Kom- 
missare widersprechen hinsichtlich des Zolles; ckann man muste von 
einem seckern stuelce stapslxucker tollen ete. „Lange Disputation von 
Stapelgütern und was Stapelgüter sein sollten". Die Rsn. mögen ihr 
Ansuchen (odr koger, oelr vat stapelgucker szm moodten,) schriftlich ein- 
reichen. Die Antwort soll morgen früh erfolgen. Das daraufhin auf- 
gesetzte Schriftstück wird durch Lambert Becker dem Kanzler nach Ankunft 
.Hermen Jsrahels, der aus Schweden kam und das Schriftstück verlesen 
hörte, übergeben. Es lautet: 

sl.1 Nsn liickckst ckenstlivir, ckat ckesse nairenomsckon stapelZucker von 
cksn Hollanckern, oelr cken Ostersoken unck VVestsiselrsn stecken 
ckureli cken Ortrunckt ektte Leltli niedt gekoret mögen vercksn, 
rvo etd na dslevings gemezmer an^estecker von olcksrs gewesen: 
sa. ) Lrstlivlt van besten in cke Ostsee nezme kopperingsselre, 

Drz'Irunneselre, Lngelsvlre unck Hollanckeseiis lalcene, lrram- 
liistsn, ckrogsvatks, pepersevirs ete. to tdoren. 

sb. s VVeckckerumms von osten in cke IVestLss nein >vas2, vvsrelr, 
Iropper, tallied, traen, liucke, velwerelr ete., ckat stapsl- 
gucker sznn, to tirorsn. Oat cke gucker, so cke 8oliotten, 
Lngelselien unck I'rantLosen von rvesten na osten unck von 
osten naed rvesten klroren, odne tobelrorencke, up oerti- 
kieation krig sz^n; jeckoeli ckat se neine stapelgucker umli 
kraedt klioren. 

s2.1 Hat cken Hollanckern cke segelation ckureli cken Ortrunckt unck 
Leltlr mit Xorne, pielce, tder unck allerliancke vlrar, utligena- 
men stapelgucker, up ckreelrlilre mate unck visLe gsStelt vvercken 
möge, als etlr ckem rz^lce Dennemarelren unck cken stecken 
allentiialven ckreclilielr ete. 
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Lambert Becker wendet sich Apr. 10, Mittwoch, in Abwesenheit des 
Kanzlers an den kgl. Sekretär Benedikt Klocke mit der Bitte, den Handel 
zn beschleunigen. Man möchte den K. von Schweden zum Beistand 
gegen die .Holländer und zur Besendung der Johannistaguug auffordern; 
dessen größtes Schiff möge in den Sund laufen; sololrs nuiäe b;^ äsn 
Hollanäsrn unä susts ein Krotlr nnselisnt lislilisn unä vsle ßssolrrsz^es 
unä kruodtsn malren. Klocke möge es dem König vortragen, was 
dieser zusagt. 

Donnerstag, Apr. 11, erfolgt die Antwort des Kanzlers, der nach 
^ Wiederholung der Artikel ausführt: Da im ersten Artikel die Holländer 

genannt würden und außerdem noch von anderen westerschen Städten 
die Rede sei, so könnten allein die Brabanter und Seeländer gemeint 
sein. Ihnen die Bersuhr von Stapelgütern zu verbieten, sei König und 
Reichsrat nicht nur beschwerlich, sondern auch schimpflich, da jene keine 
Ursache zu einem Verbot wie die Holländer gegeben hätten. Den zu 
völlig freier Fahrt privilegierten Danzigern müsse der König Brief und 
Siegel halten; sie würden nicht auf Zertifikate segeln noch Durchsuchung 
ihrer Schiffe dulden wollen. Das Lakenverfuhrverbot werde nur den 
osterschen Städten, Danzig, Thorn, Riga, Reval, den Polen und anderen 
nachteilig sein; ilfren Unwillen würde der König auf sich laden, was 
wohl zu bedenken sei. Danzig sei an Schiffen so mächtig wie sonst 
irgendeine Seestadt (als ssnixs stsät bzc äsr rss bolsgsa unä äaito 
Zuckes vsrmoßsns). König und Reichsräte kämen daher auf ihren Vor-" 

t- schlag der auf Johannis°") zu Kopenhagen anzusetzenden Tagung zurück. 
Dort wolle der König wegen der Forderungen hinsichtlich Fahrt und 
Stapelgüter verhandeln. Würden die Holländer sich nicht darin schicken und 
würde der Tag resultatlos bleiben, so wolle man mit ihnen einen freundlichen 
Abschied nehmen, so daß sie nicht merkten, wie man gegen sie gesinnt 
sei. Würden sie aber doch segeln, so wolle man ihre Schiffe angreifen 
<an ollren solispsn einen totsst äliosn), um den Schaden zu ersetzen. 
Wären sie so auf den Mund geschlagen, so könne man viel besser wegen 
Schadenersatz verhandeln, den Vertragsbruch ihnen vorwerfen und 
erklären, daß sie darum Hinsort keine Stapelgüter führen sollten, und 
was man noch sonst von ihnen haben wolle. Dann könne man mit den 
Brabantern und Seeländern wegen Richtversuhr der Stapelgüter ver- 
handeln, was schon die .Holländer, falls sie ihnen untersagt würde, von 
selbst fordern würden. Man lehnt von neuem sofortige Fehde ab, 
solange nicht Christian und der Feind in R'orwegen niedergeworfen 
seien. Bardewick antwortet nach Rücksprache mit den übrigen Rsn.: 
4!ur den .Holländern und nicht den Brabantern und Seeländern die 
Verfuhr von Stapelgütern zu untersagen, wäre kein Vorteil. Denn 
Brabanter und Seeländer würden sie übernehmen, was aus dasselbe 

''O) Juni 24. 
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hinauskomme. Erhielte Danzig die Erlaubnis, so würden alle Güter 
aus Riga, Reval und andern Städten auf Danzig gehen und von da 
durch den Sund und nicht wie früher auf die fwendischenf Städte, was 
ebenso beschwerlich fei, als wenn sie die Holländer führten. Die Danziger 
könnten wohl ihnen gehörige Stapelgüter — doch keine „Frachtgüter"! — 
nach England führen, bis man mit den Holländern zur Sühne ge- 
kommen fei, später auch nach Holland, Seeland, England und sonst. 
Doch lehne man gleichfalls ein Vorgehen gegen die Holländer vor der 
Hand ab; erst müsse man mit den Feinden in Norwegen ein Ende 
machen und dann die Dinge mit den Holländern vornehmen. „Als 
man merkte, daß die Kommissare den rechten Grund und die Meinung 
der lübischen Gesandten wegen Verfuhr der Stapelgüter nicht verstanden", 
bringt Jürgen Wullenwever .eine Duplik (eins äuplielre erolerinxs unä 
borioirtinxs von äsn stapsiguilsrsn) vor und sagt u. a.: Man brauche 
nicht so viel Aufhebens von den Brabantern und Seeländern zu machen, 
denn die Stapelgüter gehörten den Hansestädten zu. Es wären Güter 
der Lübecker und anderer Hansestädte, deren eigene Gesellen und Leute 
in den Städten sie bei Holländern und andern als Frachtgut (up cke 
kraelrt to klioren) einschifften. Daher sei „bei den Leuten" kein Wider- 
stand (vesckckörveillsn) zu besorgen; denn es könne sie nicht schädigen, 
und sie ließen es wohl geschehen. Die Danziger seien für sich privile- 
giert, aber nicht für Fremde. Dürften sie mit ihren eigenen Gütern 
segeln, ohne anderer Städte Gut als Frachtgut zu führen, so könnten 
sie sich über Privilegienverletzung nicht beklagen. Die Danziger täten ja 
auch nicht viel zur Sache; sie wären vom König mündlich und schriftlich 
um Hilfe gegen Herrn Christian angegangen; was sie geleistet, sei vor 
Augen. Nächstens würden sie sich gegen König und Reich so schicken, 
daß der König nicht nur Fug und Ursache hätte, die Verfuhr von 
Stapelgütern ihnen nicht zu gestatten, sondern ihnen auch alle ihre 
Privilegien zu nehmen. Das werde man erfahren! Nach Wullenwevers 
Ausführungen mit vsien unck langen recken und allgemeiner Diskussion 
(aelc susts allentlralven eine gucke rvz^Is gsselliglioli ckarvan gersckstti) 
schlagen die Lübecker vor, ihre Wünsche zu besserer und gründlicherer 
Information von König und Reichsrat in einem Schriftstück kurz zu- 
sammenzufassen, was angenommen wird. Bardewick regt an, durch den 
schwedischen Gesandten Wulf Gyler seinen König zur Teilnahme an der 
Johannistagung und Sendung des großen Schisses zu bewegen. Hermen 
Jsrahel berichtet den Kdmmissaren über den Erfolg seiner Sendung an 
den K. von Schweden, der für das Reich Dänemark und die Städten 
alles (alles, ves in oirrer lro. v. vorwogen, unck susts litk unck guckt) 
einsetzen will. Die Räte wollen dem König berichten, bitten um Zu- 
stellung des Schriftstücks bis zum Abend, wollen bewirken, daß der 
König mit den Reichsräten morgen früh darüber berät. Die liibischen 
Rsn. setzen das Schriftstück auf und stellen es 6 Uhr nachmittags dem 
Kanzler zu. Es lautet: 
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vitli is äer xssodio^tsn von Lnboek äsnstliolce ins^ninxe, 
diädönt unä doßsr: 

roin ersten 6»t ko. v. nnä 6e tiovtrwiräixen r. r. sied nu 
tor tiät sielr xneäixiioli villen vorsehen unä äe von liubeek 
vorsekeren, «'enner Irer Oiistiern init xotlielrer knips nsääer- 
ßslsekt unä inen init äsn Lollnnäsrn np äsr äsektnrtk np 
äoksnnis sekirstkninpstiß äss toxsvnnten seksäsns nnä nnäsrer 
utkstnnäen zebrsirs ksivsn vorärnxen eääsr äar ä»t entstunäs 
susts äs sssksn lllit oknsn vinntlivirsr knnäslings vorsonst 
v'nräe, ä»tk nisäsnns äsn Hollnnäsrn, ^nterlnnäern, 2ss- 
Innäsrn nnä Lrnbnnäsrn te^en jnr I»nsk von äsr tiät äsr 
vorsoninßs noßsstlolßenäo niekt svkLiI KSKnnt vveräsn, jsviKs 
stapslKnäsr änrsk äsn 8nnät sttts ösitk in äs Ostres nnä 
niso vsääsrninb von ostsn n»ek vsstsn to kkoren; v^slsks 
oknen lisktlivk to äonäs nnä xnr nsMsn ssksäsn xikkt, äsr- 
vrsßsn oek init äsn von IloUsnät nnä okrsn initbenonipton 
kein ^sääsrvills to kssorZsn, ivo äsnns in zsZen>vLräioksit 
äsr voroiäsnten kookviräigen r/kss rsäsn kinoklisksr »n- 
ßstLKsn ets. 

1^2.^ rkoin nnäsrn äst äsn von liNbssk nnä Ilsiuborsk, äs stk 
dsxersnäs sint, nnä snsts äsn Ostsrssksn stsäsn soäans oek 
niskt seknll ßsstnästk v^sräen, utkxsnkLinsn äs von vantriolr, 
äs ns. äsin voiärngs init äsn LoIInnäern init stspslxnäsrsn, okne 
eißsntlisk tokskorsnäe, in KinAsInnät, 2ss1nnät, Holianät nnä 
also vvsääsrnnnus segslen inoxsn, jsäosk vor äsr sons nsrgsns 
Lnäsrs ännn nllsine in Lnßsinnät, so änt äs Lollnnäsr änr- 
änrok niskt Ksstsrekst vsräsn. 

1^3.^ vntk äsn Hollsnäern in äsr sons s)^ns sslrers vis« nnä 
inntks in äs OstLss to sszslsn ssksl xsstsit vsräsn, äs äsine 
r^ks Vennsrnsrolren nnä äsn stsäsn silsntknlvsn ärevklieli, 
äntk oek ko. V. nnä äs r. r. init kern vristisrn, sMsn 
irinäsrn, äsn Rollsnäsrn nnä snsts »näsrn okren bz^plivktsrn 
ksins srone skkts trsäs niskt rvillsn innksn nns äsr von 
kndsvk nnä okisr vorvLntsn insäsrvstsn nnä volbortk, in 
ins-tsn wo solsks osk wsääsrninins von äsn von kudsslr nnä 
okrsn vorwsntsn Ksssksksn ssknil. 
Des willsn äs ßssskisktsn von kinbsslc sielr tsßsn ko. w. nnä 
äs r. r. wsääsrninb äs ksrnrtsn ts)^n jnr IkiNßlc init knips 
nnä stnre voisexzsn, nis insn äss init ko. w. nnä äsn r. r. 
wiäsr wert kkinäelen nnä eins wsräsn ets. 

Apr. 12, Freitag, 3 Uhr nachmittags trifft bei den lübifchen Ge- 
fandten ein Brief Lübecks ein, wonach laut Mitteilung Hamburgs die 
Holländer die Hamburger Tagung von Qrlafimodo^') befenden wollten. 

Apr. 7. 
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Der lübische Rat beauftragt die Rsn., König und Reichsrat zu benach- 
richtigen. Becker teilt dies dem kgl. Sekretär in Abwesenheit des 
.Kanzlers mit, legt auch Abschriften des .Hamburger Schreibens an 
Lübeck und dessen Brief vor. Gegen Abend meldet der kgl. Sekretär^^), 
König und Reichsrat hätten über die Schriftstücke beraten, seien noch 
willens, die Holländer zur Johannistagung zu berufen, wollten aber erst 
morgen endgültigen Bescheid geben. Um 5 Uhr nachmittags sprachen 
die Rsn. mit dem schwedischen Gesandten Wulf Gyler, den sie zu sich 
berufen, im obigen Sinne; sie danken für die Jsrahel erteilte Antwort, 
bitten, an der Tagung teilzunehmen, und das große Schiff in den Sund 
zu schicken; ebenso möchten die vier Jsrahel zugesagten Schiffe eiligst 
rüsten und sich mit den lübischen vereinigen. Freundliche Entgegnung 
des Gesandten. Seine persönliche Ergebenheit gegen die Rsn. 

Sonnabend, Apr. 13, 8 Uhr vormittags. Antwort des Kanzlers als 
Bescheid des Königs auf den Entwurf svornotolinxs): Zu 1 (Verbot, 
10 Jahre lang Stapelgüter zu führen,) erklären König und Reichsrat, 
daß sie Lübecks Wünschen nach Möglichkeit sich fügen und auf königliche 
und fürstliche Ehre und Treu einen Angriff auf die Holländer im Sinne 
des Borschlags vom Donnerstag ausführen wollen. Reklamieren die 
-Holländer, so soll ihnen ihr Wortbruch vorgehalten und ihnen aufgegeben 
werden, daß sie in 10 Jahren keine Stapelgüter in die Ostsee oder aus 
der Ostsee ftihren sollen. Laken sind ausgenommen bis auf Poperinger 
und Trikuner, die sie auch nicht führen sollen. Das Verbot auf Bra- 
banter, Seeländer, Flamingen und wer es sonst sein möge, zu erstrecken, 
wird, wie oben, abgelehnt. Nur nachdrückliche Verhandlungen mit ihnen, 
auf Verfuhr von Stapelgütern gleich den Holländern zu verzichten, wer- 
den zugesagt; Ablehnung soll aber keine Fehde nach sich ziehen. Zu 2 
(Verbot für Hamburg, Lübeck usw.) wird wieder auf Danzigs Privile- 
gierung hingewiesen; Siegel und Brief müsse der König halten, um 
nicht sich und seinen Räten an den .Höfen und sonst üble Nachrede 
zuzuziehen. Der König kann auch dem Herzog von Preußen und 
Königsberg die Fahrt nicht verbieten, da ihn der Herzog mit zwei und 
Königsberg mit einem Schiffe unterstützen; doch wolle er ein Verbot der 
Verfuhr von Stapelgütern gegen Riga, Reval, Pernau (Larnove) und 
wie die Städte sonst heißen, ausgehen lassen. Danzig will er, wie oben, 
besenden, es ersuchen, sich der Fahrt auf Holland zu enthalten und 
dann wegen der Stapelgüter verhandeln lassen. Lübeck möge an der 
Gesandtschaft teilnehmen, um ihr ein un: so stattlicheres Ansehen zu 
geben. Man wisse, daß holländische Gesandte zu Danzig gewesen und 
willens seien, nach Riga und Reval weiterzureisen, so daß sie und die 
osterschen Städte die Köpfe auch, wie hier geschehen, zusammensteckten; 
vielleicht sei ihre Verbindung bereits zustande gekommen. -Wären die 
osterschen Städte, Brabanter, Seeländer usw. dem König unterworfen, 

^^) Doch wohl Benedikt Klocke. 
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sli könne das Verbot mit einem Worte geschehen, was jetzt unmöglich 
sei. Trotzdem wolle der König den Lübeckern nach Möglichkeit will- 
sahren. In Art. 3 (Keine Sühne mit Christian II., seinen Kindern und 
den Holländern) könne der König und Reichsrat willigen. Doch kenne 

^ man den Zwist zwischen Lübeck und den Holländern nicht genauer; 
vielleicht könnten sie sich so bald nicht einigen. Blieben sie in sMer 
ovjgen pluolcklioicke und beharrten sie dabei (unck eiolr cks eins eckcksr cke 
snäer nz'^olrt rvisen laten, ckann olirem Icoppe bliven vvolcken), so 
Würde der König to ewigen ticken in Fehde bleiben, was nicht tunlich 
sei. Den Anspruch der Holländer gegen die Lübecker von vielen Tausen- 
den wiirden sie nicht leicht aufgeben. Lübeck zu besonderem Gefallen 
und um den Streit zwischen ihm und den Holländern aus dem Wege 
zu räumen, wolle der König auf ein Jahr oder etwas länger in Fehde 
bleiben und dabei nach Kräften für Lübeck wirken und den Zwist, falls 
ein Vergleich möglich sei, niederschlagen helfen. Zu Art. 4 bittet man 
nm nähere Angaben über die Hilfe. Besprechung der Rsn. Sie merken, 
daß man Schwierigkeiten macht, hinsichtlich des Stapelentwurfs Lübeck 
zu Willen zu sein ohne Rüch'icht darauf, was die Lübecker früher und 
jetzt für das Reich getan. Beschluß, den Kommissaren kurz zu ant- 
worten. Demnach spricht Bardewick den Kommissaren das Befremden 
der Rsn. über ihre Antwort aus. Sie hätten Nachgiebigkeit erwartet in 
einer Sache, die weder dem Reich abträglich, noch Lübeck so zuträglich 
sei, wie man vielleicht meinte. Warum so viel Aufhebens? Wird 
Lübecks Wunsch von König und Reichsrat nicht erfüllt, so hätten die 
Lübecker jetzt, abgesehen von ihren früheren Leistungen, zu viel für das 
Reich getan und könnten weitere Hilfe nicht versprechen. Man wiederholt 
nochmals die Bitte, den Forderringen zuzustimmen, da man nichts 
anders, als was billig und für das Reich wohl erträglich sei, begehre. 
Fällt die Antwort wider ihr Hoffen verneinend aus, so wollen sie den 
Bescheid und die weiteren Vorgänge (unck vss oirnen dojszencks) vor 
Rat und gemeine Bürger zu Lübeck bringen, die ihren Entschluß König 
nnd Reichsräten sicherlich mitteilen würden. Die Antwort mißfällt dem 
Anschein nach den Kommissaren, sie besprechen sie untereinander und 
wollen sie König und Reichsrat vorlegen. Da nimmt Jürgen Wullen- 
ivever das Wort (mscks angsliavsn unck Zantr tappsr ckarinxsseolit), 
indem er an die Ausführungen über die Stapelgüter erinnert, welche 
die Hansekaufleute bei .Holländern, Brabantern und anderen verfrachteten, 
wäl)rend früher laut Beschluß der gemeinen Städte solche Güter auf 
die Städte gehen sollten. Dies wünsche man noch, damit den Städten 
ihre Güter, die sonst durch den Sund von Livland nach Westen und 
zurück gingen, nicht lange Zeit vorenthalten würden. Jene Lande hätten 
keine Nachteile als den Verlust an Fracht, die in Wegfall käme. Es 
befremdet, so viel Aufhebens von ihnen und den osterschen Städten zn 
machen. Man merke wohl, daß man den Lübeckern den Vorteil (eo velo 
etü olini;» tockrnxkn moelit«) nicht gönne. Dann hätten die Lübecker 
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schon zu viel getan. Die Laken sollten nicht etwa nicht in die Ostsee und 
die genannten sbaltischens Lande geführt werden, sondern sie kämen auch 
über Lübeck wie jetzt durch den Sund dahin. Riga, Reval und anderen 
livländischen Städten brauche man Verfuhr der Stapelgüter nicht zu 
verbieten, da diese keine Schiffe hätten. Mit Danzig gütlich zu ver- 
handeln, sei den Lübeckern recht. Auch sie wollten mit den Danzigern, 
Brabantern und Seeländern, falls sie auf die Forderungen nicht ein- 
gingen, keine Fehde beginnen. Oenns mit cksm, ss klrorsn koncksn, 
soirolcks SM gantr jar »vei cken von Oulwelr nielrt so vsis tockragen. 
ckat SS ckarmit ein orlaxsssslrip tor rswartr Iroicksn woolitsn. Da jenen 
wenig daran liege, vils allst jsnnigs, vss äat xantrs jai avsr von 
vvsstsn ckurslr cksn 8unckt von stapsigucksrsn gsssbspst vvurcks, allsins 
mit tvvsn sslispsn unck rvss von ostsn naslr rvsstsn ßinZs, mit vssr 
ssbspsn vol bloncks gskoist vesrcksn, so sei nicht zu befürchten, daß die 
Leute darrim fehden würden. Der Artikel der Kontingentierung <cksn 
Lollancksrn sins sslrsrs matlrs, cks cksm iz^ks unck cksn stscksn ckrssliliolr 
to stsllsn, in cks Ostrss to ssßsin sts.) sei unbeantwortet geblieben. 
Wie denkt der König darüber? Der Kanzler lehnt die Fassung „dem 
Reiche und den Städten erträglich" ab. Denn einige man sich 
noch so glimpflich mit den Holländern, so könnten die Städte dies als 
ihnen unzuträglich erklären. Man müsse weiter über den Artikel ver- 
handeln; gäbe man ihm eine weniger nachteilige Fassung, so wolle der 
König sich gnädig erzeigen. Nach langer, lebhafter Diskussion (sins 
längs tickt unck t>stlr up lrogsn mickckaslr sslligsrvviss gsrsckst, oslr uncksi- 
rvilsn stlrrvas trotrigsn an lisicksn cksisn ckarin gsssslit) bringt Hermen 
Jsrahel einen wichtigen Artikel vor. Hinfort dürften so viele holländische 
Ballaster, wie bisher, die große Kornteuerung (grots ckurts an lrorns) 
verursachten, die Ostsee nicht befahren. Vielmehr müßten die Holländer, 
die ans dem Osten Korn und andere Güter holen wollten, mit vollen 
Schiffen, mit Salz und Laken beladen, in die Ostsee laufen. Dies 
würde Dänemark, Schweden und allen anderen Landen und Städten 
zum besten dienen, was den Reichsräten einigermaßen einleuchtet (vesivirs 
oslr also von cksn rz^lrssrscksn stlislrsr matsn mscks vor guckt srirantlr). 
Die Lübecker erklären sich nach Rücksprache ermächtigt, falls König und 
Reichsräte sich auf den Inhalt des eingereichten Schriftstücks verpflichten, 
während 10 Jahren Hilfe von 10 guten Schlachtschiffen (bovstorlagss- 
sslrspsn) mit 2000 Mann gegen Christian und seine Helfer zu ver- 
sprechen. Bei einem Einfall in Holstein solle die Tohopesate mit diesem 
Lande in Kraft treten. Wird aber das Fürstentum und das Reich 
gleichzeitig von Christian und seinen Helfern überfallen, so wolle man 
dem König entweder zur See mit jenen 10 Schiffen und 2000 Knechten 
ohne das Schiffsvolk, oder mit Reitern und Knechten in Holstein, je nach 
Wunsch, beispringen. Wegen der Hilfe gegen die Holländer wird die 
Zusage von 12 Kriegsschiffen wiederholt, die im Notsalle entsprechend 
den Leistungen des Königs verstärkt werden sollen. Die Kommissare 
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fordern dagegen sowohl für das Reich wie für Holstein gleich viele Reiter 
und Knechte unter Hinweis aus den jungen Herrn^^), der als Erbe 
feines Vaters im Fürstentum ein Gleiches verlangen könne. Bei der 
Diskussion erklären die Rsn., nur das zu versprechen, was sie halten 
könnten. Sie erinnern an die großen Aufwendungen und Unkosten für 
das Reich. Da aber die Verhandlung stockt (ckaian xestott), so er- 
n'eitern die Rsn. nach langer Verhandlung und Rücksprache unter sich 
ihr Anerbieten, indem sie die Hilse für Holstein auf Jütland und Fühnen 
ausdehnen und bei einem Doppelangriff gegen Fürstentum und Reich 
noch IllOO Mann für den Landkrieg zusagen, salls gleiche Hilse an 
Reitern, Knechten und Schissen seitens des Reichs den angegriffenen 
Städten Lübeck, Rostock, Stralsund oder Wismar zuteil wird. Nach 
langer Disputation wollen die Kommissare dies König und Reichsrat 
hinterbringen und am Nachmittag antworten. Dabei bleibt es, da es 
schon hoher Mittag ist. 

In der Nachmittagssitzung um 3 Uhr erklärt der Kanzler, König und 
Reichsrat nähmen die Wassenhilse nach dem letzten lübischen Vorschlag 
an und versprächen ihrerseits ein Gleiches. Auch solle festgehalten werden, 
was König und Reichsräte mit den Rsn. wegen der Holländer und 
Stapelgüter, der Danziger, Brabanter, Seeländer usw. hätten ver- 
handeln und ihnen erklären lassen. Das Abkommen müsse nicht auf 
10 Jahre, sondern bis zum Ende der Fehde und bis zur Sühne mit 
Christian und seinen Kindern in Kraft bleiben. Lübeck könne seine Ein- 
willigung nicht versagen, da es sich bereits mit dem König und seinen 
Erben zu ewigen Zeiten verbunden hätte. Doch wird abgelehnt, mit 
den Holländern ohne Lübecks Vorwissen nicht zu sühnen, indem die 
obigen Einwände wiederholt werden. Schließe Lübeck mit König und 
Reich nur auf 10 Jahre pb, so könne es mittlerweile mit den Holländern 
seinen Wlllen bekommen und ein Ende machen, sich dann aus der 
Sache herausziehn und König und Reich allein sitzen lassen. Das dürfe 
nicht geschehen. Von neuem wird angeboten, ein Jahr in der Fehde zu 
bleiben. Besonders wird hervorgehoben, daß die Lübecker gern viel 
getan und gehalten wissen wollten, selbst aber nichts hielten. Man 
bezieht sich mehrfach svele) auf Bornholm, wo das Schloß <bu8r) gegen 
das Abkommen ohne Wissen des Königs gebaut sei und die Eingesessenen 
wider altdänisches Recht auf mannigfache Weise beschwert würden; auch 
die gemeine Landbede wird erwähnt. Alles käme noch einmal zur 
Sprache. Bardewick, Wullenwever und Jsrahel erklären, des Kanzlers 
Ausführungen über die Wassenhilse deckten sich mit der Meinung der 
Rsn., König und Reichsrat müßten versprechen und versiegeln, daß es 
bei den Beschränkungen auf Grund des Entwurfs bleibt (ckattet also vo 
etk tusiron obnsn cksi Rollancksr baivsn unä allen ancksrn artiolcsln 
cker avergegsven vornotelz^nge allsntbalven veie ix>rockst unck be- 

Christian, später K. Christian 111. von Dänemark. 
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»praken); doch wäre es ungebührlich, wollte der König von den Hollän- 
dern etwa eine Geldsumme annehmen und so ohne Mitwissen Lübecks 
und vor einem Austrag mit den Holländern mit diesen sühnen. Lübecks 
Anspruch gegen Holland sei ebenso groß und größer als die holländische 
Forderung gegen Lübeck. Diese schreibe sich von den unter Hela ge- 
nommenen Schissen her^^). Liibeck war in seinem Rechte, hatte Brief 
und Siegel des Kaisers, die Holländer waren gewarnt. Die Sache 
könne verglichen werden, so daß man nicht ewig zu fehden brauche. 
Die Rsn. hätten keine Vollmacht, sich mit dem Reich gegen Christian und 
seine Kinder bis zum Ende der Fehde zu verbinden. Falls sie jedoch 
mit den Holländern ihren Willen bekämen, würden sie das Reich schon 
nicht verlassen. Solches möge man den Danzigern, die an dieser Fehde 
teilnahmen und sich jetzt zurückhielten, aber nicht den Lübeckern zutrauen. 
Lübecks Verdienst um das Reich: lilen rvuste, rvss cks von li-ubsek trir 
t>svorn ckom rz^ks geckaen, unck «er vor oxsn unck am ckazs, ve8 itL 
Msolrege. Den von I,ut>evlc «er an ckem als cksm rz^Irs an cken 
von 4,nlieolr unck stocken gelszen. Oe eine Ironcks ckes ancksrn niolit 
entliersn, unck rvurcksn se nielrt vorlaten. Wegen Bornholm wird Re- 
medur, wenn nötig, zugesagt. Als der Kanzler in seiner Antwort aus- 
führt, der König brauche nicht aufs neue zu „versiegeln", habe es für 
sich und seine Erben zu Genüge getan und werde die Zusage königlich 
und fürstlich halten, widerspricht Wullenwever: Nicht als König von 
Dänemark habe Friedrich I. die gewimschte Urkunde besiegelt und ebenso- 
wenig die Reichsräte. Er meint: ^sn muste jo «'es to Irusr dringen, 
ckat cken bürgern unck gemeine to I>ut>eolr vortodoicksn. Nach langer 
Diskussion bleiben die Räte dabei, der König könne sich nicht länger als 
10 Jahre gegen die Holländer verpflichten, einerlei, ob die lübische Sache 
mittlerweile ende oder nicht. Die Rsn. dagegen können sich gegen 
Christian und seine Kinder bis zum Ende der Fehde nicht einlassen. 
Bei diesen beiden Artikeln bleibt man stehen. Baldiger Bescheid von 
König und Reichsrat wird zugesagt. 

Apr. 14, Sonntag Atisericordia Doinini, 8 Uhr vormittags treffen 
die dänischen und lübischen Orlogschiffe, mit den genommenen Prisen 
von Oslo kommend, auf der Kopenhagener Reede ein. Sie kommen 
wegen Proviantmangel, wie sie sagen. Die Rsn. ersuchen, den lübischen 
Rat unl eilige Sendung von Lebensmitteln, auch von einem halben 
.Hundert Tuche, allerlez'e varkke, item sLurckolce to bedokk unck atkloninge 
ckes krigesvolokes. Man Verhandelt wegen der Gefangenen. Die Knechte 
sollen 4—o Monate nicht gegen Friedrich I. kämpfen. Schiffer und 
Bootsleute wünscht der König zum Schiffsdienst zur Verfügung zu 
behalten. Die Rsn. stimmen zu. Melchior Ranzau^) erklärt, der König 

löll. 
Führt neben Ritter Niels Lücke die Verhandlungen wegen der 

Gefangenen. 
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halte es für dringend nötig, den Feind sogleich nnd bevor er sich ver- 
stärkt, mit ganzer Macht niederzuwerfen. Da der König nicht genug 
Schiffe habe, möchtm Lübeck und die anderen Städte die ihren stellen. 
Der König wolle mit den Seinen verhandeln, damit die Prisen so lange 
nnxebntet liegen bleiben. Denn sonst gebe es große Verzögerung. Man 
wisse, wie es mit der Beute zugehe. Um den Haufen williger zu 
machen, wolle der König alles, was auf die Prisen gehöre und in die 
Beute falle, inventarisieren lassen. Die Lübecker möchten bei ihren 
Leuten sich im gleichen Sinne verwenden. Dies sagen die Rsn. zu; 
doch tvürden sich Schiffer, Bootsleute und Volk schwerlich darauf ein- 
lassen. Von den morgigen Verhandlungen soll der König Nachricht 
erhalten. Man verhandelt noch wegen Pulver auf Gotland. 

Am Montag, Apr. 15, morgens, verhandeln die lübischen Rsn. mit 
den Knechten wegen ihres Dienstes, Soldes und der Beute außerhalb 
der Stadt bei St. Anna bis 12 Uhr mittags^'). Daher keine Konferenz 
mit den Kommissaren. 

Apr. 17, Mittwoch Morgen, 6 Uhr vormittags Sitzung, an der Herr 
Gerd Odinkberg^^) teilnimmt. Der Kanzler kommt auf die beiden Artikel 
zurück: Die Rsn. wünschten, daß König und Reichsrat nicht ohne Lübecks 
Borwissen mit den Holländern eine Sühne eingingen, während sie sich 
gegen Christian nicht auf über 10 Jahre verpflichten wollen. König und 
Reichsrat seien der Meinung, daß auf beiden Seiten der Glaube <cka 
gslovs) mangle und einer dem andern nicht traue. Die Lübecker möchten 
vielleicht, tvenn sie mit den .Holländern zu Ende gekommen seien, nicht 
viel mehr nach dem Reich fragen. Umgekehrt meinten die Lübecker, 
tvenn der König die Holländer gezüchtigt (upt obr geslazsn unck obne 
ein bunckevell ßelaßen) habe, so daß er mit ihnen zur Sühne kommen 
könne, so werde mit ihnen ein Friede geschlossen und Liibeck dabei ver- 
gessen werden. Um diesen Wahn zu bekämpfen, versprechen der König 
bei königlichem Treu und Glmlbeir und die Reichsräte bei ihren wahren 
Worten, daß sie gegen die Holländer einen Angriff unternehmen und 
ihnen dann die Beschwerden des Königs und der Lübecker vorhalten 
werden. Bleiben die Holländer oder auch die Lübecker so halsstarrig, daß 
sie sich nicht vertragen können, so will der König einen zweiten Zugriff 
ltvtsst) tun, um die Holländer den Lübeckern gefügig zu machen. Im 
Äkotfall und falls man mit den Holländern zusammenstößt <to bant- 
xreps guoms), tvill der .König ohne Lübecks Wissen und Ermächtigung 
(volbortb) mit ihnen nicht sühnen. Leiste Lübeck die gegen Christian und 
seine Kinder versprochene Hilfe, so begnüge sich König und Reichsrat mit 
der Zusage aus 10 Jahre; über das Weitere könne man dann verhan- 
deln. Bardewick erklärt nach Rücksprache der Rsn. ihre Zustimmung und 
Annahme im Namen ihrer Auftraggeber solcksLten). Danksagung. Die 

Über das Ergebnis wird nichts gesagt. 
Ratskommissar auf den lübischen Schiffen. 
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Versprechungen werde man halten. Der Kanzler bringt vor, wie es im 
Kriegsfalle mit dem Salz und anderer Ware im Reiche zu halten sei. 
Wie die Rsn. wüßten, klagten Bürger und Bauern am meisten über die 
Salzteurung. Segelten die Holländer nicht und gäben Lüneburg und 
die Städte das Salz teuer ab, so würden die Reichsangehörigen sagen, 
man wolle den wendischen Städten helfen und sie belasten. Man möge 
als Maximalpreis 4 M. dänisch pro Tonne ansetzen. Man erklärt, die 
Lüneburger schon zur Nachgiebigkeit bringen zu wollen (alvo banclelsn 
un6 to 6en vexen traobten, äat »e <1at 8ogel vol szmolron mo8ten 
latsn). Obwohl die Räte auf der Preistaxe beharren, werden zuletzt 
doch Verhandlungen mit den Lüneburger» für den Kriegsfall in Aussicht 
genommen. Wollten diese nicht darauf eingehen, so will man anderen 
Rat finden. Die Dänen klagen über neuen Zoll in Lübeck, über Preis- 
taxe für ihr Korn und Sonstiges und über Verkaufszwang. Die Bauten 
am Schloß in Bornholm,. Landbede, Kirchensilber. Bardewick nebsr 
Wullenwever leugnen Zollbeschwerung ab. Eine Auflage (unplielrt) auf 
Kaufmannsgut trifft die Bürger und nicht den fremden Kaufmann. Die 
Sache der Warentaxe wolle man hinter sich bringen, sie soll abgeschafft 
oder geändert werden.. In Bornholm ist ohne Wissen und Befehl des 
Rats und der Bürger gehandelt. Wullenwever erklärt, ckat v^es breve 
unck sexsl vormoetrten, ckarinne « urcken siolc cks burgore to Outieolv als 
erliolro kramo Incks sobiolcen unck üoicken, unck >volcke siolc ckss vorseggsn, 
ckat breve unck ssxel naeb cksm bueksts-ven, ckaran ovir niobt ein buel>- 
8takt koz^Isn seboicke, geboickon «ercken solioicken. Die Kommissare nehmen 
die Erklärung an und wünschen sie in den Vertrag (vorsolirivinge) auf- 
zunehmen. Die Rsn. weisen auf die Beschwerden des Kaufmanns in 
Lübeck und den anderen Städten hin, die man König und Reichsrat 
noch vortragen würde und die auch Brief und Siegel verlangten. Nam- 
haft gemacht »vird der Handel des Adels im Reich und die Ochsen- 
ausfuhr. Bürger und Bauern klagen lebhaft darüber, und es muß 
unterbleiben. Die Kommissare bringen zur Entschuldigung vor, nur drei 
oder vier vom Adel täten es. Es sei mit schwerer Strafe bedroht, deren 
Vollziehung vom Könige abhänge. Das Konzept des Schreibens an 
die Holländer wegen der Kopenhagencr Tagfahrt wird vom Kanzler 
verlesen und von den Rsn. genehmigt. Die Rsn. bringen die Sache des 
seit einigen Jahren im Haag gefangenen Schiffers Thom. Jacobsen vor, 
für den der König auf Lübecks Ansuchen und die Stadt selbst sich oft 
bei Regentin Margarete, dem burgundischen .Hofe und sonst verwandt 
haben. Bitte, die gefangenen Schiffer der Prisen bis zur Freigabe des 
Jacobsen festzuhalten. Hat der König Bedenken, so werden die Lübecker 
mit ihren drei gefangenen Prisenschiffern so verfahren; „es gehe um die 
.Hauptsache, was Recht sei usw." Man will es dem König vortragen. 

Apr. 18—19, Donnerstag und Freitag, kommen verschiedene Gegen- 
stände zur Verhandlung: Die Pulversache, „Schloß Gotland", Bude auf 
Falsterbo, Sache eines Stralsunder Bürgers und die des Evert Swers- 



man auf Gotland. Apr. 20, Sonnabend, fällt wegen Verhinderung der 
Reichsräte und teilweifer Abwefenheit derfelben die Sitzung aus. Sekr. 
Becker hält beim Kanzler um Zustellung des Bündnisentwurfs 
vorramss von cier gsbatten vortianckolinge ctsr buntnusn unck Hollancier 
etc.) an; morgen Vormittag wollten die Rfn. der Städte ihre fonstigen 
Wünfche (nerkks) König und Reichsrat vortragen. Der Kanzler verweift 
Becker an Magnus Goye, diefer an den Bifchof von Fünen^). Dort 
erhält er zur Antwort, König und Reichsräte hätten angenommen, daß 
die Sache erledigt fei. Da dem nicht fo fei, wolle der Bifchof dahin 
wirken, daß es ungefäumt gefchehe. Doch erfolgt nichts. Die Rfn. 
wenden fich daher an Schloßvogt Joh. Urne und Melchior Ranzau, die 
dem .König berichten und den Rfn. Befcheid geben wollen. Es unter- 
bleibt jedoch. Becker bittet noch den Kanzler um den Paß für drei zur 
Verforgung von Antwerpen bestimmte Kornfchiffe zum Passieren des 
Sundes. Er soll mit dem lübischen Boten an den lübischen Rat ab- 
gehen. Der Kanzler, der der Sache bei König und Reichsräten heute 
gedeukeu will, meint, man würde es Lübeck zu Gefallen wohl zugestehn, 
zweifelt, ob der Brief bis zum Abend fertig sei, will jedoch sein Bestes 
tun. 

Sonntag Jubilate, April 21, Unterredung der Lübecker mit den 
Rostockern und Stralfundern, um die diese nachgesucht hatten. Nach 
langem Warten haben sie eine zweite Audienz erlangt und ihre Bitte 
vorgebracht, gemäß deni Abschied von Neumünster eine Urkunde (sinsn 
vorsoMicksn tovorsiobt) über die Stellung von König und Reich im Fall 
eines wegen der Hilfe gegen Christian erfolgten Überfalls zu erhalten. 
Ihre Privilegien möchten respektiert werden. Ferner hatten sie Handels- 
beschwerden, besonders über die Biercise vorgebracht. Der König weist 
darauf hin, daß wegen des ersten Artikels lbrokkliolrs tovorsiokrt) mit den 
Lübeckern, „die denn ja fo wohl für die andern Städte wie für fich 
selbst verhandelt hätten", Verhandlungen im gange seien, die jedoch noch 
nicht abgeschlossen wären. In dem Falle werde man ihnen guten Be- 
scheid geben. Wegen der Privilegienverletzungen schlägt der .König eine 
Tagfahrt mit den Angeschuldigten vor. Die Artikel berührten Gotland, 
Aalborg, Landskrone, vornehmlich Schonen. Die Rostocker und Stral- 
sunder lehnen die Aalborger, Gotländer usw. als nicht zuständig ab; der 
König habe ihnen Privilegien gegeben, und könne jene zu ihrer Beob- 
achtung anhalten. Schließlich wollen die Rfn. nach Hause berichten. 
Der .König läßt durch den Schloßvogt und Niels Lücke sich wegen der 
langen Verzögerung entschuldigen, bittet noch 1—4 Tage zu warten und 
sagt Verhandlungen und gnädigen Bescheid zu. Rostock und Stralsund 
sind damit zufrieden, wünschen Mitteilung über die Verhandlungen mit 
Lübeck und bitten die Lübecker jetzt um guten Rat, was sie weiter vor- 
nehmen sollten. Für die Lübecker antwortet nach Rücksprache Bardewick, 
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man ließe es bei den gestrigeir Verhandlungein Man habe mit König 
und Reichsrat wegen eines Bündnisses verhandelt, um zu wissen, welche 
Hilfe Lübeck und seine Nachbarn und Freunde, die ivendischen Städte, 
im Fall eines Überfalls seitens Christians und dessen Helfer, die Hollän- 
der oder wen sonst, vom Reich zu gewärtigen hätten. Doch hätte man 
für Rostock, Stralsund oder eine der anderen Städte nichts versprochen. 
Der Handel sei bereits soweit fortgeschritten, daß König und Reichsrat 
rnit Christian, seinen Kindern und den Holländern nicht zu sühnen zuge- 
sagt hätten, es sei denn mit Vorwissen und Vollmacht der Lübecker und 
anderer Städte, die sich dem Bündnis anschließen würden, und bevor 
nicht alle Streitpunkte mit den Holländern beseitigt seien. Wegen der 
Gegenforderungen, welche die Rsn. hinter sich zu bringen übernommen 
hätten, würde der lübische Rat die wendischen Städte eilig nach Lübeck 
beschreiben. Rostock und Stralsund könnten dies eher tun, als wenn 
jede Stadt für sich vom König Zusagen stovorsielrt) begehre. Sie 
erinnern an die Äußerung von König und Reichsrat, sie könnten Christian 
ebensowenig in den Städten wie in Kopenhagen und dem Reiche dulden. 
Jeder Stadt wollten sie in solchem Falle mit der gleichen Macht zu 
Hilfe kommen, die Lübeck mit den anderen Städten für das Reich auf- 
wendeten, was wohl anzunehmen sei. Noch weitere „Reden und Per- 
suasien", darunter Hinweis, daß Christian auch einnial gegen die Städte 
vorgehen könne. Wegen der Privilegien stimme man mit dem Vor- 
gebrachten überein, die bisher nachgesuchte Audienz sei nicht zustande 
gekommen. Auch die Lübecker wollten sich Verhandlungen über die 
Privilegienverletzungen anschließen. Die Rostocker und Stralsunder lassen 
sich dies gefallen. Sie raten in Hinblick auf den Todesfall des Königs, 
die jüngste Privilegienbestätigung, die mit dem Siegel des Fürstentums-^) 
erfolgt sei, mit des Königs, des Reichs und der Reichsräte Siegel, wie 
versprochen, vornehmen zu lassen. Sonst werde man, weil die Be- 
siegelung mit dem Reichssiegel nicht erfolgt sei, Ausflüchte machen. 
Mindestens wünsche man die Zusage, die Besiegelung Johannisb«) zr> 
erhalten. Beschluß, gemeinsam die Verhandlungen nach Obigem auf- 
zunehmen. Die Rostocker ändern ihre Meinung dahin ab, daß es bei 
Lübecks Ansicht und ferneren Verhandlungen zu Lübeck bleiben könne. 
Ließen ihre Auftraggeber sich auf kein Bündnis ein, so solle es ihnen 
freistehen, für sich allein Zusagen (tovorsioüt cker dz^pliolrtingo lmlvsn) 
zu fordern. 

Apr. 22, Montag, wird den lübischen Hauptleuten und Schiffern ein 
Brief des Rats an sie und die Bootsleute und Landsknechte aus den 
6 lübischen Schiffen verlesen, die morgen den versammelten Bootsleuten 
Mitteilung davon machen wollen. Die Pulversache. Am Abend ersucht 
Sekr. Becker Magnus Goye und den Kanzler um den Bündnisentwurf, 
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den Antwerper Paß, und um Audienz wegen der Privilegieneinbußen 
und sonstiger Aufträge unter Hinweis auf das lange Warten. Der 
Kanzler entschuldigt die Verzögerung des Entwurfs mit Abwesenheit der 
Reichsrüte, die bald wiederkommen würden, man arbeite täglich daran 
und werde möglichst bald abschließen. Verhandlungen wegen der Privi- 
legien wünschen die Dänen auf Freitag zu vertagen, sind aber für 
besondere Werbung Lübecks zur Verhandlung mit deputierten Räten am 
folgenden Morgen bereit. Den Paß bewillige der König den Ant- 
werpern auf Fürbitte Lübecks; er ist morgen auszufertigen. Als Gebühr 
berechnet der Kanzler je 20 Gulden für ein Schiff, also 60 Gulden für 
drei Schiffe, will sich aber mit öO Gulden zufrieden geben, was Lambert 
Becker seinen Herren berichtet. 

Am Dienstag Morgen, Apr. 23, verhandeln die Lübecker mit kgl. 
Kommissaren wegen der schottischen Sache^'). Lübeck will dem Sege- 
berger Abschied nachkommen, wonach Lübeck dem König 1000 Mark 
lübisch — jockoolr nioiit utii plioütsn — übergibt, falls der lübische Rat 
und der Kfm. zu Bergen urkundlich von weiteren Ansprüchen entlastet 
werden. Die Gotlander Sache. Kammergerichtsprozeß des Königs und 
des lübischen Rats gegen H. Albrecht von Meklenburg. Die Lübecker bringen 
die Kornverschiffung nach .Holland von Husum kurz nach dem Abschied 
von Neumünster, ferner von der Stör, Eider, Hever zur Sprache. Die 
Bremer, Hamburger und Ditmarschen, die Lübeck um Einstellung der 
Zufuhr nach Holland baten, hätten mit Hinweis auf jene ablehnende 
Antworten, die man in Abschrift vorzulegen erbötig fei, geschickt. Unter- 
bliebe die Kornausfuhr aus den Fürstentümern, so wollten sie sich 
gebührend halten. Der König möge die Verschiffung unterbinden. Die 
Kommissare wollen am Abend antworten. Die lübischen Rsn. verhandeln 
mit den .Hauptleuten und Schiffern der sechs lübischen Schiffe, die am 
letzten Seezug teilnahmen lvrstmals tor Lswart gekertigot). Jochim 
Sandow fragt wegen des gestrigen Briefs an; denn sie merkten, daß 
man das Volk ohne einen lübischen Ratmann an Bord nicht in See 
bringen könne. Wer werde mitsegeln, sollten sie sämtlich oder nur zum 
Teil in See gehen, wen sollten sie angreifen und wen fahren lassen? 
Gerd Odinkberg wird von Bardewick und anderen zur Teilnahme an der 
Expedition iiberredet; er bringt zwar seine Lage gsisxsniisit unck 
soliackon, so lis cksr^ozen Izckon mosto) vor, nimmt es aber schließlich 
in Bedenken. Den .Hauptleuten und Schiffern wird demnach für heute 
oder morgen Angabe des Ratskommissars versprochen, mit dem sie wohl 
zufrieden sein würden. Vermutlich wiirden sämtliche acht Schisse segeln, 
da der König den Feind mit ganzer Macht aussuchen und 7 Fähnlein 

Gemeint ist der Aufruhr zu Bergen in der Nacht vom 8. zum 9. 
November 1523, bei dem die Hansen die Schotten überfielen. Vgl. D. 
Schäfer, Geschichte von Dänemark IV, S. 96. 
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Knechte aussenden würde. Bedürfe man nur eines Teils der Schiffe, fo 
werde man es beizeiten angeben. Doch alle fallen sich in Bereitschaft 
fetzen und sich mit Proviant versehen. Mitteilung von den Verhand- 
lungen wegen der Holländer. Die Befehle an die kgl. Auslieger feien 
auch für die lübischen bestimmend. Diskufsion. Einige klagen über 
Proviantmangel. Hinrich Schröder verlangt Urlaub. Doch bleibt es bei 
obigen Antworten. Schröder wird auf den Befehl Lübecks hingewiesen; 
die Rsn. hätten keine Vollmacht, Urlaub zu erteilen; wolle er reisen, so 
müßten sie es geschehen lassen, doch habe er sich vor Rat und Bürgern 
zu verantworten.' 

Apr. 23, Mittwoch Morgen, Besprechung in der lübischen Herberge, 
wohin Otto Krumpen und der Kanzler kommen. Der Bischof von 
Fünen und andere Räte, die mit Schiffen nach Norwegen abgehen 
sollten, haben die Sache mit den Schotten so abzuschließen, daß der 
lübische Rat und der Kaufmann zu Bergen hinfort nicht mehr belangt 
werden. Nach der gotländifchen Sache und dem Kammergerichtsprozeß 
kommt die Kornverschiffung zur Sprache. Einige Schiffe zu Husum, in 
der Eider und sonst hätten einmal die Ausfuhrerlaubnis erhalten, jetzt 
sei sie der ganzen Landschaft der Fürstentümer unterfagt; auch solle man 
Forderungen in Holland einkassieren, die Beziehungen, wie es sich am 
besten fügt, abbrechen und sich um die Holländer nicht kümmern, bis die 
Sache mit ihnen eine andere Gestalt angenommen hätte. Was Bremen 
und die anderen schreiben, seien nur Worte, sie würden doch segeln, ob 
man die Verschiffung einstelle oder nicht, und man müsse es geschehen 
lassen. Auch wünscht der Kanzler im Auftrag von König und Reichsrat 
Lübecks guten Rat. Denn Pfingsten'^), bis zu welchem Termin den 
Danzigern und anderen osterschen Städten die Fahrt gesperrt sei, nahe 
heran. Wie, wenn die Danziger, wie zu vermuten, nach Ablauf der 
Zeit segeln würden? Weiter spricht der Kanzler über Bornholm. Barde- 
wick dringt auf Einhaltung des Segeberger Abschieds, äußert sich über 
H. Albrecht, bleibt wegen der Kornverschiffung auf dem früheren Stand- 
punkt. Wegen Danzig verweist er auf die Gesandtschaft, von der bei 
den Verhandlungen zum Heiligen Geist die Rede war und der Lübeck 
zustimme. Beteiligung der Lübecker bringe mehr Schaden als Nutzen, 
da, wie man. wohl wisse, die Danziger in ihrem Schreiben und sonst 
stets behaupteten, daß die Lübecker diese Sache betrieben und fortführten. 
Beide Wortführer weiter über Bornholm und die Schotten. Den Ent- 
wurf in der holländischen Sache, dessen die Rsn. gedenken, verspricht der 
Kanzler ihnen alsbald vorzulesen. 

Apr. 25, Donnerstag Morgen, Verhandlungen wegen der Beute. 
Melchior Ranzau, der das Wort führt, wünscht in .Hinblick auf den 
bevorstehenden größeren Zug nach Norwegen andere Abmachnngen. Die 
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Lübecker lehnen ab^ Vorschläge zu machen, was dem König gegenüber 
für sie sich nicht gebühre. Die Dänen wünschen, da der König jetzt 
mehr Kriegsvolk als die Lübecker habe, Teilung nach Anzahl des Kriegs- 
volks und nicht wie vorher^^^^ auch See- und Kriegsrecht sei. Die 
Lübecker wünschen erst Rücksprache mit den Rostockern und Stralsundern, 
da jene ihre Schiffe hier hätten und die Stralsunder Schiffe bis unter 
Dragör gekommen seien, die sicher am Seezuge teilnehmen würden. 
Die Räte: Der König rechne darauf, daß seine Schiffe spätestens Sonn- 
tag oder Montags) segelsertig seien und auslaufen sollten, Die Lübecker 
möchten die ihren gleichfalls in Bereitschaft setzen. Der König wolle 
Christian vor Aggershus zu Lande angreifen. Wieviel Volk könne man 
aus den lübischen Schiffen aus Land bringen? Wullenwever habe ja 
zuvor von 600 Mann gesprochen. Am Sonnabend^) mögen diese Mann- 
schaften aus Land kommen, denn dann wiirde das kgl. Kriegsvolk „ins 
Feld ziehen" und den Gewalthaufen und den verlorenen Haufen for- 
mieren, wobei die lübifchen Knechte eingeordnet und unter dem Fähnlein 
beeidigt würden, dem fie zugeteilt würden. Die Lübecker erklären, man 
habe schon mit den Schiffern gefprochen und hoffe, gleichzeitig mit den 
königlichen Schiffen fertig zu sein. Für den Landgang werde man die 
erwähnte Anzahl Volk. ja noch mehr, soviel man immer entbehren 
könne, liefern. Die Lübecker legen den Rostockern und Stralsundern die 
dänischen Vorschläge wegen der Beute vor. Sie selbst wünschen das 
bisherige System beizubehalten. Danach nimmt der König also cko 
borsoÜLkkv vorab, was der Herrschaft gebührt, nämlich Geschütz, Pulver, 
Blei, Anker unck cks dosten dsnckinZo oto. und dazu die eine Hälfte vom 
Rest, während die andere in die gemeine Beute geht. Von dem könig- 
lichen Anteil komme Lübeck die Hälfte zu, das sich mit Rostock und 
Stralsund über deren Quote an Lübecks Teil vergleicht. Man nehme an, 
da die Rostocker und Stralsunder Schiffe auch angekommen seien, würden 
sie gleichzeitig mit den dänischen und lübischen Schiffen bereit sein. Wie- 
viel Volk könnten sie zu Lande entbehren? Man wolle darüber den 
Räten Bescheid geben. Die Rostocker und Stralsunder sind mit dem 
Vorschlag, der die Beute angeht, einverstanden. Doch die Schiffe aus- 
lausen zu lassen, bevor sie die Urkunde (vursogolckon tovorsiolit) über 
Hilfe und Beobachtung der Privilegien in Händen hätten, sei nicht in 
ihrem Auftrag enthalten. Die Rsn. und besonders die Rostocker, wie der 
Bürgermeister sagte, wären deswegen und wegen ihrer anderen Be- 
schwerden, Erhöhung der Zise usw., bei Magnus Goye vorstellig ge- 

Über die frühere Regelung ist hier nichts angegeben; zur Sache vgl. 
unten S. 132. 
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worden. Doch seien es nur Worte, die man von den Dänen erlange, 
womit sie sich nicht abweisen lassen könnten. Sollten sie hinfort von 
ihren Bürgern Geld einfordern, so müßten sie Siegel und Bries mit nach 
Haus bringen. Für die großen Aufwendungen habe man nichts erhalten; 
Lübeck, Rostock oder andere Städte um des Reiches willen auszusaugen 
lvortercks) ohne Gegenleistungen, sei ein beschwerlich Ding. Man be- 
gehre ja auch nichts Neues, sondern nur daß das Alte gehalten werde, 
wozu man doch ohne diese Hilfeleistung verpflichtet sei. Mit den Aus- 
wendungen für die Privilegien könne man wohl die ganzen Privilegien 
oder ein ganzes Stück (ez^nen xantrsn oiät lanckss) von Dänemark 
gekauft haben. Sie dringen auf Besiegelung der Privilegienbestätigung 
für den Fall des Ablebens des Königs. Als Bardewick auf die Ver- 
handlungen wegen der dänischen Hilfe hinweist, antwortet der Bürger- 
meister von Rostock, daß er und seine Mitgesandten die Forderung der 
Hilfszusagen wohl auf sich könnten beruhen lassen: würden ihre Ältesten 
nicht einwilligen, so wollten sie allein für Rostock die Versprechungen 
wegen der Hilfe und Privilegien fordern. Nach langen Reden beschließt 
man, die Beschwerden sämtlich zu besprechen, die erwähnten Zusagen, 
auch die Versiegelung der Bestätigungsurkunde, in welche die Beschwerden 
wegen der Akzise und andere aufgenommen werden sollen, zu fordern. 
Werden diese Forderungen bewilligt, so will man mit Schissen und Volk 
dem Könige zu Willen sein. Die Rostocker und Stralsunder sollen mit 
zu den Verhandlungen gehen. 

Um 12 Uhr trägt Bardewick in der Sitzung der Rsn. der drei 
Städte und der Kommissare diese Entschlüsse vor. Die Reichsräte lehnen 
den Vorschlag hinsichtlich der Beute ab, da er der Billigkeit nicht gemäß 
sei und gegen alle See- und Kriegsrechte verstoße. Nachgeben würde 
dem König üble Nachrede eintragen, als habe er es nicht besser gewußt. 
Ihr Herr sei „ein König und ein Herr des Krieges", was man in Be- 
tracht ziehen müsse. Eine bindende Verpflichtung bestehe für ihn nicht. 
Doch gönne man es den Lübeckern und anderen gern. Den König mit 
Privilegien und den Zusagen (ckem tovorsielite) zu drängen, als ob man 
das Auslaufen der Schiffe an Bewilligung der Zusagen knüpfe, sei 
fürwahr ganz beschwerlich. Sie wollten sich aus manchen Gründen nicht 
erdreisten, dies dem König zu unterbreiten. Die Rsn. könnten ja selbst 
bedenken, was dem König und den Städten an diesem Zuge läge; ihn 
wegen der Verhandlungen über die Privilegien oder der Zusagen zu 
verzögern oder aufzugeben (to rugge ßüan), sei für sie sehr bedenklich. 
Morgen sollten ja die Verhandlungen wegen der Privilegien beginnen. 
Man würde ihnen alles, was versprochen, halten nebst (nekksns) Brief 
und Siegel und alles, was aus Ehrbarkeit und Billigkeit beruhe. Daran 
möchten sie nicht zweifeln. Ihr Anerbieten, auch am Landgang (lanck- 
toeü) teilzunehmen, und den Vorschlag wegen der Beute wollen die 
Kommissare dem König vorlegen, der es mit Dank annehmen und sich 
erkenntlich zeigen werde.. 
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Apr. 26, Freitag, beginnen die Verhandlungen über die Privilegien. 
Apr. 27, Sonnabend, verhandeln Dänen und Deutsche mit ihren Knechten 
und Bootsleuten. Die Rsn. Wismars kommen an. Apr. 29, Montag 
nach Cantate, findet die Musterung des kgl. und des lübischen Kriegs- 
volks in Stärke von 7 Fähnlein statt. An diesem Tage keine Ver- 
handlungen. Becker überreicht am Nachmittag dem Kanzler Schreiben 
Lübecks an den König, hält wegen des Passes für 4 Kornschiffe für die 
Brügger an, bittet wieder um Zustellung des Entwurfs, klagt über lange 
Verzögerung. Der Kanzler will die Briefe abgeben und sich für den 
Brügger Paß, falls die Lübecker ihn wünschten, verwenden; der Entwurf 
(stb dsZrikk cksr ßslrolcken lianckelinßs), der dem König schon vorgelesen 
sei, solle den Gesandten möglichst bald zugehen. Apr. 29 und 30, Mon- 
tag und Dienstag nach Cantate, verhandelt man mit den Knechten und 
Bootsleuten im Ringe wegen ihrer Artikel und Bestallung; sie erhalten 
Löhnung. 

Mai 1, Mittwoch Morgen stellen die Rsn. von Rostock, Stralsund 
und Wismar sich bei den Lübeckern ein. Die Rostocker bringen vor, 
Rostocker Kausgesellen sei von den lübischen Ausliegern vor Tönsberg 
Gut genommen. Die Gesellen hätten schon vor Christians Abfahrt von 
Holland dort gelegen, sie seien nicht rechtzeitig gewarnt und hätten dem 
Feind keine Zufuhr <to- eäcker^ akkgekortb) geleistet. Da Rostockern, die 
ihre Schiffe hier vor der Stadt hätten, die Güter zugehörten, die an- 
geblich von lübischen Bürgern gegen die hansischen Rezesse gekauft seien, 
so möchten sie zurückerstattet oder doch wenigstens nicht veräußert werden, 
bis nicht die wendischen Städte sie für Prise erkannt hätten. Bardewick 
erwidert nach Rücksprache mit den Mitgesandten, auch die dänischen Aus- 
lieger hätten an der Wegnahme teil gehabt; daher sei der König ebenso, 
ja noch mehr als die Lübecker beteiligt. Sie wollten sich gern beim 
König verwenden und sähen gern, daß- die Gesellen ihre Güter wieder 
hätten. Doch seien die Güter bereits gepartet und nicht bei den Ge- 
sellen, sondern bei den Feinden und unter den Bauern versteckt gefunden 
und darum für Prise erkannt worden. Die Dänen klagten zuvor, daß 
der Kaufmann zu Tönsberg an einige zu Rostock geschrieben habe, er sei 
in Christians Geleit und bitte darum um Sendung von Mehl, Schuhen, 
Hosen und sonstigen Bedürfnissen, die dort wohl verkauft werden könnten. 
Ein solcher Brief sei von den Reichsräten an Lübeck und von Lübeck 
an den Rostocker Rat geschickt. Dies sei wohl der Hauptgrund, daß die 
Güter gepartet seien. Trotzdem wollen sie ihr Bestes tun. Diskussion. 
Gert Odinkberg erklärt berichtigend, er habe die Kaufgesellen zu Töns- 
berg gewarnt, ihnen angeboten, ihre Güter auf sein Schiff zu nehmen, 
und sich bei den dänischen Auslegern mit Nachdruck für sie verwandt. 
Sonst wären vielleicht die Gesellen „samt ihren Gütern" ums Leben 
gekommen. Beschluß: Man will sich bei den lübischen Bürgern, welche 
die Güter aus der Beute gekauft haben sollten, verwenden, die Güter 
gegen Rückerstattung des Kaufpreises den Gesellen zurückzugeben. Die 
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Rostocker nehmen dies unter Vorbehalt der Zustimmung der „Freunde" 
an. Die Wismarer entschuldigen ihre späte Ankunst mit stürmischer 
Überfahrt: seit dem Guten Donnerstags") seien sie unterwegs gewesen. 
Wismar rüste ein Orlogschisf: doch möge es in oder vor ihrem Tief 
oder im Bell oder sonst auf geringem Abstand Verwendung finden. 
Man kenne die Lage ihres Tiefs wohl, in das man mit Südwestwind 
aus- und einlaufen könne, wobei, wie früher geschehen, ihnen großer 
Schaden zugefügt werden könne. Zudem wüßten sie nicht, was ihnen 
zu Lande bevorstehe: darum müßten sie ihre Stadt verwahren. Schließ- 
lich nehmen die Lübecker es aus sich, dies Anliegen beim König zu 
vertreten. Der König eröffnet, daß er nach Niederwerfung Christians II. 
einige Schiffe nach Bergen oder Drontheim senden will, um „den 
Bischof""') und andere Gegner und Ungehorsame zu strafen; er bittet 
um Schiffshilfe der Städte. Die Rsn. möchten den deutschen Kfm^ 
anweisen, den kgl. Befehlshabern zu Bergen Hilfe zu leisten. Als die 
Städte außer Wismar darüber beraten, erklären Rostock und Stralsund 
sich für nicht ermächtigt zu diesem Zuge. Hätten sie auch Auftrag und 
täten es gern, so könne es doch augenblicklich nicht geschehen, da ihre 
Schiffe dafür erst aufs neue verproviantiert werden müßten. An (in) 
8 Wochen hätten ihre Schiffe hier gelegen, hätten den Proviant auf- 
gegessen und seien zu nichts verwandt (Zeturckert) worden. Auch zur 
jetzigen Expedition fgegen Christians hätten sie „keinen großen Befehl", 
weil man über die Privilegien utid das Verhältnis zu König und Reich 
noch nicht Gewißheit habe. Was das Schreiben an den deutschen Kfm. 
zu Bergen anlange, so wisse man wohl, „daß von ihren Kaufleuten keine 
fünf oder sechs zu Bergen lägen". Die Lübecker mögen immerhin schreiben. 
Bardewick lehnt dies auch für sie ohne Vorwissen des Rats ab; doch 
feien sie an dem Seezug nach Bergen teilzunehmen ermächtigt, da man 
die Feinde suchen müsse, wo sie wären. Die beiden Städte hätten ja 
auch Christian Abbruch tun zu wollen erklärt; man hoffe daher, sie 
würden sich nicht weigern. Jene bestehen aber auf ihrer Antwort. Die 
Lübecker wollen dem König ihre Bereitwilligkeit zur Expedition nach 
Bergen, falls der König sie über seinen Anteil (wo vels Iro. w. ckarirsn 
to soüiviron ßensMt) verständigt, erklären und zugleich ihre Weigerung an 
den deutschen Kfm. zu Bergen ohne Vorwissen des Rats zu schreiben. 
Früher sei der Kfm., an den man auf Ansuchen des Königs geschrieben 
habe, wegen des dem kgl. Amtmann zu Bergen gewährten Beistandes 
in dem Handel mit den Schotten bedeutend geschädigt worden. In 
einem ähnlichen Falle werde.man die lübischen Rsn. haftbar machen. 
Becker überbringt diese Antwort dem Kanzler, der erklärt, es dabei 
bewenden lassen zu müssen. Der Sekretär bittet wieder um den Ver- 
tragsentwurf in der holländischen Sache sowie um den Brügger Paß. 

"") März 28. 
"') Olav Engelbrechtsson, Eb. von Drontheim. 
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Diesen wolle der König gegen Geldzahlung bewilligen, führt der Kanzler 
aus. Die Lübecker lesen den zugeschickten Entwurf, wünschen, einige 
Artikel zu ändern und vermissen andere (ckat etliolrs artiolrel to voran- 
ckerencks, oolr etlielrs ckar baten vvrgetsn, nsmlielr mit Oristiern unck 
den Hollancksrn niobt akttosonen, item vor utkzanße cksi tez^en jar 
sioir to ßsisgsnsr tickt unck 8tscks to twspreüen, wo otb mit cker vor- 
wstinM keiner to boicken). Lambert Becker verzeichnet diese Punkte. 

Mai 2, Donnerstag, verhandelt man über die Privilegien, Born- 
holm, die Schotten, Pulver, Bierzise. Bardewick bittet van cker Sollan- 
ckisoben banckelinße, ckat ckesalve vorramet obne moebte togestelt 
wercksn. Man verspricht, mit den Lübeckern darüber am Nachmittag zu 
verhandeln. 

Am Freitag Morgen, Mai 3, verliest der kgl. Sekretär den Bündnis- 
entwurf und der lübische die Abänderungsvorschläge (weloks ckan naeb 
boger cker von b-ubeolc gssencksrtb, ooir ein artioüsl von vormz^minße 
cker ürigssoben sobepe unck voloü 8ampt cken iieicksn artielreln niobt 
akkto8onen unck vor utbgange cker te^en sar 8iek to beepreben, mecke 
ckarinn geetelt worcken). Die Veränderungen und Zusätze sollen dem 
König vorgelegt werden. Man will morgen früh endgültig darüber 
verhandeln. 

Mai 4, Sonnabend Morgen is avermal8 etb vorram cker vor- 
wetings mit cken vorancksrten unck inxe8telten artiokeln geleaen unck 
bolevet, etl»8ulvige in rein to eolirz^ven unck an Iieicksn 8)^cksn to vor- 
xitLiren, ckat 8olobs banckelinge beickersitr geeobebon unck tiswillet, oelr 
up ckobanm8^) tolrump8tig sntliob vollentagen unck cko bovetbrskk up- 
geriobtst soicke wercken eto. I8 oelr von cken Vsnisoben t>e8pralren, ckat 
etliolre von cken vororckenten bwegern to I,ubeolr nekkens einem erbarn 
rucke mecke 8oboIcksn vorasgelen eto. Die Lübecker bitten um Konfir- 
mation der Privilegien mit dem Reichssiegel, ferner um Verschreibung 
wegen Gotland. Der Kanzler: König und Reichsrat stimmten der ersten 
Forderung zu; doch müsse die erste Urkunde (vorZsxsIinZe) zur Stelle 
sein, sonst Ausschnb bis Johannis°«). Doch sei dafür Geld zu entrichten 
und da es daran mangelte, sei es bisher unterblieben. Was die Beute 
betrifft, so beharren die Dänen aus ihrer Meinung. Sache des Christoph 
Boß und des Thom. Jacobsen. Über diesen änßert Lübeck die gleiche 
Absicht wie oben. Privilegien. Man dankt Wismar für Ausrüstung des 
Kriegsschiffes; die Stadt möge sich mit Lübeck und anderen befreundeten 
Nachbarstädten nicht entzweien, die ihm in der Not Hilfe bringen 
könnten. Wismar ist einverstanden. Die Stadt beschwert sich über Zu- 
stände in Horsens und Arhus. Die Rostocker kommen auf die Töns- 

Juni 24. 
Juni 24. 
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berger Sache zurück, wobei auch 20 Tonnen Tran, Häute usw. weg- 
genommeu sind. Die Lübecker antworten ähnlich wie oben. Man ab- 
schiedet: Rostock möge den vorhandenen Rest mit Beschlag belegen; der 
Schiffer soll ihn in Kopenhagen deponieren. Der König und Lübeck 
seien mit der Rückgabe einverstanden. 

Mai 5, Sonntag Vocem Jocunditatis, Verabschiedung. Die Ver- 
siegelung des Bündnisses wird erbeten, ist aber nicht zu erhalten. Sache 
Rosenkranz. Mai 6, Montag gegen Mittag wird der seitens des Königs 
versiegelte Bündnisvertrag in Empfang genommen, wogegen die Lübecker 
ihre Ausfertigung überreichen. Am Mittag reisen die Lübecker ab. Ihre 
Reiseroute. Sonntag Exaudi^") ist man in Lübeck zurück. 

»°) Mai 12. 



Agrargeschichte und Agrarverfassung Schleswig- 

Holsteins^ vornehmlich Ostholsteins. 

Von Fritz Rörig. 

Mit einer urkundlichen Beilage. 

Das Jahr 1908 wird für die wirtfchaftsgeschichtliche Forschung 
Schleswig-Holsteins als ein besonders glückliches zu gelten haben: 
in ihm erhielt die Nordmark aus der Feder von Max Sering 
die klassische Darstellung ihrer Agrargeschichte^). 

Damit ist der Inhalt des Werkes selbst keineswegs erschöpft: 
nur sein erster Teil ist der geschichtlichen Darstellung der Agrar- 
verfassung gewidmet; sein zweiter und dritter Teil, hervorge- 
gangen aus den praktischen Bedürfnissen der Gegenwart, für die 
Gesetzgebung und Verwaltung den Fragen des Erbrechts auf dem 
platten Lande gegenüber eine historisch begründete, von modern 
nationalökonomischen Theorien unabhängige und unbefangene 
Anschauung zu gewinnen, bietet einmal eine umfassende Dar- 
stellung der für den bäuerlichen Grundbesitz heute üblichen Ver- 
erbungsformen und faßt dann die Vorschläge für eine moderne 
Erbrechtsreform unter Berücksichtigung der volkswirtschaftlichen 
und sozialen Bedeutung der Vererbungssitten zusammen°°). 

'IMax Sering, Erbrecht und Agrarverfassung in Schleswig- 
Holstein auf geschichtlicher Grundlage. Band VIII. von: „Die Vererbung 
des ländlichen Grundbesitzes im Königreich Preußen". Im Auftrage des 
Kgl. Ministeriums für Landwirtschaft, Domänen und Forsten, heraus- 
gegeben von Max Sering, XXVIII u. 588 Seiten. Dazu 18V Seiten An- 
lagen und 2 Karten. Berlin 1908. 

Diese Partien des Werkes dürften für Lübeck in einem Augen- 
blick, wo Lübeck daran geht, die bäuerlichen Verhältnisse innerhalb seines 
Gebietes neu zu ordnen, von höchster praktischer Bedeutung sein. 
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Auf den ersten, geschichtlichen Teil des Werkes wird sich diese 
Anzeige beschränken, aber selbst diesen Teil ganz skizzieren zu 
wollen, ist bei der Fülle seiner Ergebnisse ein fast unmögliches 
Vorhaben. Es soll darum hier nur der Versuch gemacht werden, 
auf Grund der Seringschen Darstellung die wesentlichsten Züge 
der schleswig-holsteinischen Agrargeschichte, vornehmlich der des 
Osten des Landes^), in Kürze wiederzugeben, und auf jene 
Punkte etwas näher einzugehen, in welche diese auf die Ent- 
wicklung Lübecks Einfluß ausübte oder von ihr beeinflußt wurde. 
Dabei sei darauf hingewiesen, daß von P. von Hedemann- 
Heespen eine längere Besprechung des Seringschen Werkes 
gegeben worden ist^), und daß vor allem Rachfahl in einem 
größeren Aufsätze^) die Bedeutung der neugewonnenen Ergeb- 
nisse für die gesamtdeutsche Wirtschaftsgeschichte eingehend ge- 
würdigt und nach mancher Richtung hin ergänzt hat. Dem Vor- 
bilde des Rachfahlschen Aufsatzes entsprechend, möge auch bei dem 
vorliegenden Versuch eine chronologische Zusammenfassung der 
Ergebnisse an Stelle der von Sering gewählten systematischen 
Einteilung treten. 

Nur andeutungsweise sei auf die starken geographischen 
Unterschiede zwischen dem Marschgürtel im Westen, der Geest in 
der Mitte, dem fruchtbaren Hügel- und Seenland im Osten 
Schleswig-Holsteins, nicht minder auf seine interessanten ethno- 
graphischen Verhältnisse hingewiesen; beides Momente von ein- 

Für Fürstentum und Stadt Lübeck ist als Ergänzung heranzu- 
ziehen: G. H. Schmidt, Zur Agrargeschichte Lübecks und Ostholsteins, 
Zürich 1887, ein Buch, dem Sering manche wertvolle Notiz entnehmen 
konnte. Gleichzeitig mit dem Seringschen Werke <1908) erschien in dieser 
Zeitschrift der Aufsatz von I. Hartwig: Die Rechtsverhältnisse des 
ländlichen Grundbesitzes im Gebiete der freien und Hansestadt Lübeck. 

^) In der Zeitschrift des Vereins für Schleswig-Holsteinische Ge- 
schichte, Bd. 39, 301 ff. unter dem Titel: Schleswig-Holsteins Erbrecht und 
Agrarverfassung. 

Schleswig-Holstein in der deutschen Agrargeschichte. Conrads 
Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik, III. Folge, 38 Bd., S. 433 ff. 
— An Besprechungen von juristischer Seite nenne ich die von Pappen- 
heim in der Zeitschrift für Rechtsgeschichte G. A. XXX. und vvn Wolfs 
in Schmollers Jahrbuch, Jahrzang 1911. 
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schneidender Wirkung auf den Gang seiner Agrargeschichte. Was 
der inneren Geschichte Schleswig-Holsteins aber ihren eigenartigen 
Reiz verleiht, ihr eine weit über ihre Grenzen Hinausreichende 
allgemeine Bedeutung verleiht, ist die Tatsache, daß dies Land 
so gut wie ganz freigeblieben ist von dem Einfluß der karolin- 
gischen Verwaltuugstätigkeit, welche, das zeigen gerade die Unter- 
suchungen der letzten Jahre, ihre unauslöschlichen Spuren in den 
Marken und den sozialen Verhältnissen der von ihr berührten 
Stammesgebiete zurückgelassen hat. So bietet Schleswig-Holstein 
die Möglichkeit, zu erkennen, welche Veränderungen durch die 
Karoliugerzeit hervorgerufeu sind und was als Bestandteil älterer 
sozialer Lebensformen zu gelten hat. Diese letzteren in mühe- 
voller, sorgfältigster Untersuchung herausgearbeitet, und, mit aller 
kritischen Vorsicht, zum Verstäudnis der Augabeu des Tacitus 
verwertet zu haben, ist das große allgemeingeschichtliche Verdienst 
des Seringschen Werkes. 

Ein freies Bauernvolk bewohnt bis ins 12. Jahrhundert 
hinein, wo die in Jnnerdeutschland längst vorhandenen neuen 
sozialen Formen Grundherrschaft und Feudalität auch nach 
Schleswig-Holstein hinübergreifen, die schon damals deutschen 
Teile des Landes: ein „freies und wildes Volk", „gleichsam unge- 
zähmte Waldesel", so nennt sie Helmold. Alle sind und fühlen 
sich als „nobiles", als Gemeinfreie, als Träger der politischen 
Rechte in Heer-, Gerichts- und Volksversammlung. Die typische 
Besiedlungsform sind die Gewanndörfer; die Verfasfung inner- 
halb der Dörfer beruht auf der Einteilung in Hufen, deren Cha- 
rakter als freies Bauerngut hier außer allem Zweifel steht. Die 
Hufe als Glied des grundherrlichen Verbandes anzusprechen, 
ist für Schleswig-Holstein ausgeschlossen, ebensowenig kann 
aber hier in ihr ein Erzeugnis des fränkischen Staates gesehen 
werden. 

„Die Schöpferin der Hufenverfassung war vielmehr die 
Sippe". In einem Lande, wo die Grafengewalt sich kaum durch- 
zusetzen vermochte, wo ein eigentlicher Adel fehlt, wird die Sippe 
ein ganz besonders kräftiges Leben entfaltet haben: allen diesen 
Lebensäußerungen geht Sering nach und gewinnt so ein überaus 
lebensvolles Bild der Sippenverfassung. 
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Alter als Einzelehe und Einzelfamilie, ist der fippfchaftliche 
Verband die ursprüngliche Form alles Gemeinschaftslebens. 
Zwar hat in historischer Zeit die Einzelfamilie den alten Sippen- 
verband in mancherlei Funktionen zurückgedrängt; im Erbrecht 
aber hat die Sippe ihre Spuren als eines der Einzelfamilie über- 
geordneten Verbandes zurückgelassen: „Das Grundeigentum oder 
doch das Erbgut ist Stammgut des Geschlechts, nicht Haus- oder 
Familiengut", und die Erbfolgeordnung bevorzugt die agnatischen 
Sippegenossen, läßt die weiblichen Glieder des Familienverbandes 
grundsätzlich zur Erbfolge nicht zu. 

Im Erbrecht hat die Sippe sich am längsten zu behaupten 
vermocht: endlich mußte sie auch hier der Familie weichen. Ihre 
Funktionen als Schutz- und Fehdeverband hatte sie schon vorher 
den neuen öffentlichen Verbänden, den Gemeinden, dem Staat, 
auch den Gerichtsherrschaften überlassen müssen. In ihren agrari- 
schen Funktionen wurde sie durch die Gemeinde in einem ganz 
allmählichen Umbildungsprozeß ersetzt: das Sippendorf ver- 
wandelte sich durch Zuzug von Sippenfremden (Schwiegersöhnen) 
in die Landgemeinde; der Kreis der Blutsverwandten in den 
Wirtschaftsverband der Hufner. 

Der Sippe der älteren, dem Hufnerverband der jüngeren Zeit 
standen scharf getrennt gegenüber die nicht zu den altfreien Ge- 
schlechtern gehörenden Wurt- und Kotsassen, die Vorläufer der 
späteren Kätner und Insten. 

Zwar würdigt auch Sering die zahlreichen Fälle, in denen 
Kätnerverhältnisse in späterer Zeit durch Grundherrschaft (An- 
siedlung unfreien Fronhofsgesindes auf geringem Lande)«), Guts- 
herrschaft (Gutskaten) und Gemeinde (Brinksitzer) geschaffen 
wurden, darüber hinaus dringt er aber vor bis zu den ersten 
Anfängen des Instituts als solchen, seine Urform. Die wichtige 
Tatsache der späteren Zeit, daß die Kätner meist Hintersassen 
der Bauern sind, gibt Sering hier den Fingerzeig: er verfolgt 

«) Bei dem Fehlen grundherrschastlicher Verhältnisse in Schleswig- 
Holstein während des frühen Mittelalters tritt dieser Entstehungsgrund 
naturgemäß zurück. Vgl. über ihn neuerdings: T h. Ilgen in der West- 
deutschen Ztschr. f. Gesch. u. Kunst XXIX. 49 f. und meine Zusammen- 
stellungen in der Hist. Vierkeljahresschr. I9VS. S. 231, Anm. 5. 
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ihre Spuren zurück bis in vorkarolingische Zeit und findet das 
Urbild des Kätners in den durch Kriegszüge erworbenen Unfreien 
der Taciteischen Zeit, die, den einzelnen Volksgenossen zugeteilt, 
auf deren Hofstatt (Wurt), aber in besonderer Hütte wohnend, diesen 
durch Gewohnheit abgegrenzte Dienste leisten. Die in späterer Zeit 
nur „kommunalrechtliche und soziale Trennung zwischen Bauern 
und Kätnern ist also ursprünglich eine standesmäßige gewesen, ein 
Gegensatz zwischen frei und unfrei, dann zwischen vollfrei und 
minderfrei, zwischen Schutzherr und Mundling'"). 

* * * 

So lagen die Verhältnisse in den deutschen Teilen Schleswig- 
Holsteins, als mit dem Vordringen des Deutschtums in das Slawen- 
land auch jene wichtigen sozialen Formen ihren Weg nach Norden 
fanden, die im Innern Deutschlands längst ausgebildet waren: 
Grundherrschaft und Feudalität. 

Allerdings lassen sich schon im 12. Jahrhundert ganz ver- 
einzelte Spuren eines einheimischen Bauernrittertums nach- 
weisen; aber dieses Rittertum, wohl erst in den Anfängen einer 
eigentlichen Standesbildung befindlich, verschwindet vor jenen 
Herrenrittern (Ministeriaten), die, mit den Schauenburger Grafen 
ins Land gekommen, die Stütze der gräflichen Macht werden, 
aber auch reichen Lohn fordern und erhalten. Im eroberten 
Slawenlande, in Wagrien — auf diesen Teil Holsteins wird sich 
im folgenden die Darstellung im wesentlichen beschränken — 
erhalten sie „ganze Feldmarken und Gebiete, etwa mit der Ver- 
pflichtung, sie zu besiedeln", übertragen, und ähnlicher Verleihungen 

') Der Gewinn, welchen die allgemeine Forschung aus diesen Er- 
gebnissen des Seringschen Werkes zieht, ist der, daß von einer grundherr- 
lichen Verfassung der Germanen des Tacitus (so Wittich) abgesehen werden 
muß. Die Germanen waren vielmehr ein freies Bauernvolk; der Schwer- 
punkt der wirtschaftlichen Produktion lag in den einzelnen Haushaltungen 
der freien Volksgenossen: die begrenzten Dienste und Abgaben des auf 
der Hofstatt angesiedelten Unfreien kamen nur ergänzend hinzu. Aller- 
dings dürften die Grenzen zwischen beiden Wirtschaftsformen fließende 
sein: es brauchte sich nur die Zahl der Wurtsassen, die auf den einzelnen 
Bauernhof kamen, zu vermehren, so entstand doch ein Gebilde, welches 
dem einer kleinen Grundherrschaft sehr ähnlich war. 
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hatten sich die Klöster zu ersreuen. Eine Masseneinwanderung, 
namentlich aus Westfalen, tritt ein, und bald sind weite 
Strecken bisher unbesiedelten oder nur spärlich von 
Slawen bewohnten Landes mit Kolonistendörfern besetzt. 
Was diese neuen Dörfer von den Dörfern in Altholstein 
unterscheidet, ist die Tatsache, daß die Gesamtheit der in ihnen 
vorhandenen Hufen demselben Grundherrn die grundherrlichen 
Zinsen leistet, während dort grundherrliche Verhältnisse nur als 
Streubesitz zwischen freiem Bauernland oder mit anderm grund- 
herrlichen Besitz durchmengt Eingang fanden. Ferner lagen in 
vielen dieser Kolonistendörfer die ouriae (Vorwerke) der Grund- 
herren, noch zwar nur wenig größer als der bäuerliche Einzelbesitz, 
und mit diesem in Gemengelage^); aber ein, wenn auch gering- 
fügiger, Eigenbetrieb war doch vorhanden. Die Gerichtsbarkeit, 
die nach wie vor ihren öffentlichen Charakter behält, erhalten 
geistliche und weltliche Grundherren zur Ausübung in geschlossenen 
Bezirken übertragen. In Ostholstein decken sich so die Bezirke, 
in welchen derselbe Herr als Grundherr gewisse Gefälle eingeht, 
und- als Gerichtsherr öffentliche Rechte ausübt und Leistungen 
(militärische Folge, Frondienste) in Anspruch nehmen kann; in Alt- 
holstein gehen dagegen Grund- und Gerichtsherrschaft auseinander. 

Noch durch ein anderes Moment war die Stellung der Ko- 
lonistenbauern eine bedenklichere als die der Hufner in Altholstein: 
ihr Besitzrecht war ein schlechteres: „Für das östliche Kolonialland 
ist nur in wenigen Fällen mit Sicherheit festzustellen, daß den 
Ansiedlern das Eigentum an ihren Hufen verliehen wurde. So 
in den Dorfschaften, deren Hufen im Stadtgebiet von Lübeck zu 
Weichbildrecht vergeben sind." Im übrigen stand aber den In- 
habern der Hufen nur ein abgeleitetes Besitzrecht an ihnen zu, 
und, was für die späteren Nachfahren der ersten Kolonisten einmal 
verhängnisvoll werden sollte: ihr Besitzrecht war keineswegs 
immer erblich. 

°) In diesem Teile seiner Ausführungen konnte sich Gering auf das 
Buch von G. H. Schmidt stiitzen. Ob die Kolonistendörfer allerdings 
stets Gemengelage hatten, wie Schmidt a. a. O. S. 42 angibt, erscheint 
mir doch zweifelhaft: gerade bei jenen Dörfern, welche der Gutsherrschast 
zum Opfer gefallen find, wird die ursprüngliche Siedlungsform schwer 
noch zu ermitteln sein. 
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Nur andeutungsweise sei hier bemerkt, daß im Westen Hol- 
steins, in den Marschgegenden, aber auch auf der Insel Fehmarn, 
die Bauern volle Freiheit des EigentuMs besaßen, und daß auch 
im mittleren Holstein nur grundherrlicher Streubesitz vorkam. 
Im Osten aber, im Kolonisationsgebiet, wo Grundherrschaft und 
Gerichtsherrschaft in der Hand desselben, noch dazu oft im Dorfe 
mit Eigenwirtschaft begüterten Herren lagen, wo dieser alle obrig- 
keitliche Befugnisse in seiner Hand vereinigte und das lehns- 
herrliche Band dem Landesherrn gegenüber schon bald abgestreift 
hatte, wo endlich das bäuerliche Besitzrecht ein prekäres, oft 
zweifelhaftes war — konnte leicht eine Situation eintreten, in 
welcher diese Konstellation der bäuerlichen Bevölkerung verhäng- 
nisvoll zu werden drohte, und sie trat auch ein, im Zusammen- 
hang mit Tatsachen der allgemeinen Wirtschaftsentwicklung, welche 
sich seit dem ausgehenden 15. Jahrhundert bemerkbar machten. 

Vorher muß aber noch eine andre Entwicklungsreihe in Kürze 
berücksichtigt werden, die auch zuungunsten der Bauern, zugunsten 
der geistlichen und weltlichen Herren ausfiel: die Gestaltung der 
politifchen Verhältnisse. 

Seit dem Ausgange des 14. Jahrhunderts war die Volks- 
versammlung durch Ausschaltung der Bauern zu einer ständischen 
Versammlung geworden, in welcher Ritter und Prälaten die 
ausschlaggebenden Faktoren bildeten. Das Aussterben der Schauen- 
burger Linie (1460) führte die Macht der Stände auf ihren Höhe- 
punkt: sie wählen den neuen König, behalten sich ein beschränktes 
Wahlrecht vor und können so jeden neuen Regierungsantritt zur 
Bestätigung und planmäßigen Erweiterung ihrer Rechte aus- 
nutzen. Auf diese Weise erlangen sie 1524 für ihre Person volle 
Exemtion von den alten Volksgerichten, und 'diese Volksgerichte, 
soweit sie innerhalb ihrer Gerichtsbezirke bisher geübt worden 
waren, werden ihrer unbeschränkten Verfügungsfreiheit, auch in 
ihrer Organisation, ausgeliefert. 

Damit war aber für den Osten Holsteins, wo der Adel sich 
in seinen Herrschaften einer fast vollen Souveränität erfreute, 
der bäuerlichen Bevölkerung jeglicher staatlicher Schutz entzogen: 
in völliger Ohnmacht sah sie ihre alte Volksgerichtsbarkeit ver- 
kümmern, an ihre Stelle persönliche Urteilsfällung des adligen 
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Herrn oder seines Stellvertreters treten; es lag ganz allein im 
Belieben des Adels, wie sich die Geschicke der Nachfahren der 
alten deutschen Kolonisten im Slawenland weiter gestalten würden. 

* * * 

Da war es die allgemeine wirtschaftliche Lage zu Ende des 
15. Jahrhunderts, mehr noch im beginnenden 16. Jahrhundert, 
welche die adligen Herren veranlaßte, ihre nunmehr schrankenlose 
Überlegenheit über die ihrer Herrschaft Unterworfenen zu ihren 
Gunsten auszunutzen'). 

Die Nachricht der Lübischen Chronik vom Jahre 1482^°), auf 
welche Rachfahl die Aufmerksamkeit lenkte, daß nämlich aus 
Anlaß der großen Teurung in Flandern die Adligen und gierigen 
Kaufleute des holsteinischen Landes Kornhändler geworden seien, 
und unter Ausnutzung der unerhört hohen Weizenpreise Getreide 
nach Flandern ausgeschifft hätten — bildet eine vortreffliche Er- 
gänzung zu der von Sering in glänzenden Ausführungen ge- 
brachten Nachweise, wie durchgreifend die etwa 1500 eintretenden 
wirtschaftlichen Änderungen allgemeiner Art auf Schleswig- 
Holstein eingewirkt haben^^). Der durch die Industrialisierung 
des Westens Europas entstehende Mehrbedarf an Getreide einer- 
seits, die Preisrevolution des 16. Jahrhunderts, welche die Preise 
landwirtschaftlicher Erzeugnisse um das Doppelte und Dreifache 

«) Es sei mir gestattet, hier den Rahmen des reinen Referates etwas zu 
überschreiten. Namentlich waren hier die wichtigen ergänzenden Ausführungen 
Rachfahls (a. a. O. 458 ff.) mitzuberücksichtigen, in deren Richtung 
sich, sie ergänzend und ausbauend, eine jüngst erschienene Untersuchung 
Ch. Reuters <Ostseehandel und Landwirtschaft im 16. und 17. Jahrh.) 
bewegt, die in diesem..Hefte an andrer Stelle befprochen ist. Einige, mehr 
zufällig gesundend, ergänzende Quellenbelege habe ich selbst hinzugefügt. 
Eine wichtige Förderung dieser jetzt im Flusse befindlichen interessanten 
Probleme steht zu erhoffen von der demnächst als 1. Hest der „Veröffent- 
lichungen zur Geschichte der freien und Hansestadt Lübeck" erscheinenden 
Untersuchung: Joh. Hansen, „Getreidehandel und Getreidehandels- 
politik Lübecks". 

'") Lübische Chronik, herausgegeben von Graut off II, 430.*' 
Vgl. auch Reuter a. a. O. S. 10 und Anm. 9 sowie die von Reuter 
weiter beigebrachten interessanten Qnellenbelege für das ganze Qstseegebiet. 

^^) Vgl. Sering S. 154—161 und 226 f. 
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erhöhten, anderseits, waren die Ursachen, daß damals in Schleswig- 
Holstein eine kapitalistische Getreideproduktion für den Markt ein- 
setzte, deren Träger im Westen und auf Fehmarn die großen Bauern, 
in Ostholstein aber der Adel wurde. 

Ein holsteinischer Getreidehandel war gewiß älter. Schon im 
Jahre 1317 waren Getreideausfuhrverbote bekannt: als damals 
die lübeckischen Bürger Hermann Mornewech und Otto, ehe- 
maliger Vogt des Johannisklosters, das Dorf Timmendorf kaufen, 
behalten sie sich das Recht vor, falls in einem Kriege zwischen 
Holstein und Lübeck ersteres ein Ausfuhrverbot für Getreide er- 
läßt, sie dennoch aus Timmendorf Getreide frei ausführen dürfen'^). 
Wenn lübeckische Bürger auch sonst eifrig bestrebt sind, ländlichen 
Grundbesitz zu erwerben: herrschaftliche Rechte in ganzen Dörfern, 
Hufen auf Fehmarn, so werden auch von ihnen dem Handel land- 
wirtschaftliche Produkte zugeflossen sein. Was aber diesen älteren 
Getreidehandel von dem seit etwa löOO scharf unterscheidet, ist die 
Provenienz des Getreides seiner Erzeugung nach. Als Abgaben 
an den Grund- oder Gerichtsherrn, auch als Renten, vorwiegend 
aber aus selbständigen bäuerlichen Wirtschaftseinheiten, gelangte 
das Getreide in den mittelalterlichen Handel, die herrschaftliche 
Eigenproduktion trat ganz dahinter zurück. Jetzt aber gingen 
die Herren, geistliche und weltliche, angeregt durch den in Aussicht 
stehenden großen Gewinn, unter Ausnutzung ihrer unbeschränkten 
herrschaftlichen Macht dazu über, ihr eigenes Land auszudehnen, 
es durch Knicks aus der bäuerlichen Gemengelage auszusondern 
und die ihnen als Gerichtsherren zustehenden Fronden zur ständigen 
Bearbeitung ihres Ackerlandes auszunutzen. Der Versuch gelang; 
aus Grundherrschaft und Gerichtsherrschaft zusammen entstand 
die neue Wirtschaftsform der Gutsherrschaft, noch während des 
ganzen 16. Jahrhunderts konnten die adligen Herren die günstigen 
Konjunkturen des Marktes ausnutzen und mit dem in Eigen- 
produktion erzeugten Getreide große Reichtümer erwerben. Die 
einst freie bäuerliche Kolonistenbevölkerung trug aber die Kosten 
dieser glänzenden Entwicklung des holsteinischen Adels: zum 
großen Teil ihres Landes beraubt, geriet sie unter die Leibeigen- 

U.-B. d. Bist. Lübeck I, S. 556 f. 
Ztschr. d. B. s. L. G. XIV, 1 10 
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schüft ihrer Herren. Wurde die Leibeigenschaft auch erst 1614 zum 
erstenmal gesetzlich anerkannt^-), so war sie vom holsteinischen 
Adel doch im 16. Jahrhundert bereits ganz ausgebildet^^), und 
gab dem landwirtschaftlichen Osten des Landes fein charakteristisches 
Gepräge bis zu den Gesetzgebungsakten des 19. Jahrhunderts. 

Glücklicherweise blieben diese Verhältnisse auf den Südosten 
des Landes befchränkt: nur hier fanden fich ihre Vorausfetzungen 
vor. Im übrigen blieb Schleswig-Holstein ein echtes Bauernland, 
mit einem Bauernstande, der großenteils gänzlich frei über sein 
Eigentum verfügen konnte oder, gefchützt von einem dauern- 
freundlichen Staate, nur mit verhältnismäßig geringfügigen 
Abgaben an Grundherrfchaften") belastet war. Und in der Aus- 
bildung der Anerbensitten fand dieses Bauerntum seinen beste,: 
Schutz. 

* * * 

Das eine Wort „Anerbensitten" mag darauf Hinweifen, welch 
reiche und umfangreiche Partien des Werkes hier nur angedeutet 
werden konnten, ja ganz unerwähnt geblieben find; hier ist nur 
verfucht, das Gerüst der Seringschen Darstellung in feinen Grund- 

Gering, S. 223. 
") Im Verlaufe eines interessanten Prozesses (1576 ff.), den die 

Herren von Rantzau auf Waterneverstorf gegen einen ihnen nach Lübeck 
„wegen der schweren dienste, darmith hie von seinen junckern bedrenget 
worden" entlaufenen Kätner führten, produziert der Gutsherr von 
Neverstorf die in der Beilage mitgeteilte gutachtliche Äußerung seiner 
Vettern und Standesgenossen über die Leibeigenschaft der Gutsuntertanen 
in Holstein, die aber damals von Lübeck nicht anerkannt wurde. (Staats- 
archiv Lübeck. Holsatica Vol. Vlll. II.) Der Anspruch auf die Leibeigen- 
schaft der „Unterfassen" wird hier aus der Gerichtsbarkeit über sie gefolgert. 
Die Schollenpflichtigkeit der Leibeigenen wird mit Nachdruck betont: wer 
von ihnen dagegen verstößt, soll friedlos sein. 

Um den Gegensatz von Gutsherrschaft und Grundherrschast noch 
einmal zu unterstreichen, sei die Definition angeführt, welche Gering S. 274 
von der Grundherrschaft gibt: „Grundherr ist, wer Land zu eigen oder 
zu Lehen hat, aber es nicht mit eigenerFaust bearbeitet, sondern einen Zins- 
mann zum Anbau übertragen hat. Die Ausdrücke kennzeichnen nur eir», 
soziales, kein rechtliches Rangverhältnis." Die Grundherrschast ist „als 
solche rein privatrechtlicher Natur", sie „schließt keinerlei persifnliches Herr- 
fchaftsverhältnis in sich". 
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zügen wiederzugeben. Ganz abgesehen von den modernen 
Teilen des Buches — auch in seinen geschichtlichen sind seine Er- 
gebnisse weit reicher, als diese Zeilen ahnen lassen. Dithmarsche 
Geschlechterfassung, Entwicklung des ländlichen Kreditwesens, Ver- 
hältnis von Steuerverfassung und Grundbesitz, Schicksale des 
adligen Grundbesitzes in der neueren Zeit — das sind einige der 
Stichworte, die andeuten sollen, daß wir Serings Feder ein 
umfassendes Werk, einen großen Wurf, verdanken. 

Um endlich noch die Stellen des Werkes anznmerken, in 
welchen ausführlicher auf Lübeck Bezug genommen ist — Lübeck 
als Stichwort vermisse ich im Register, ebenso wie einige Sach- 
bezeichnungen: Manngeld, Rauchhuhn und Verbittelsgeld —, 
führe ich an: S. 151 f. und S. 172, Anm. 1: lübeckisches eheliches 
Güter- nnd Erbrecht; 218: Ausbreitung der städtischen Herrschaft 
auf das platte Land; 227, Anm. 1: das Verhalten Hambnrgs 
und Lübecks zu den entlaufenen Gutsuntertanen^°); 240, Anm. 2 
u. 3: Wurtsassen in Dörfern bei Lübeck. Der Vergleich, welchen 
Sering zwischen der Standesgliederung in den Städten, vor- 
nehmlich in Lübeck, mit dem des platten Landes zieht (S. 267 f.: 
Patriziat^ vollberechtigte bäuerliche Bevölkerung, Hufner; Hand- 
werker ^ Wurtsassen, Kätner), wird sich allerdings nur im allge- 
meinen halten lassen und dürfte eine genauere Durchführung schon 
wegen des Unterschiedes im numerischen Verhältnis beider Be- 
völkerungsklassen in Stadt und Land nicht zulassen. Um so an- 
sprechender ist aber Serings Vermutung, daß die unterworfenen 
Slawen den deutschen Kolonisten gegenüber die Stellung der 
Kätner eingenommen haben. So erklärt sich einmal die auch von 
Sering betonte Bewahrung slawischer Elemente in Wagrien und 
Lauenbnrg, anderseits aber auch die durch ihre zunächst unfreie, 
dann minderfreie Stellung bedingte, nach außen wenig hervor- 
tretende Rolle, welche gelegentlich zu der irrigen Annahme ihrer 
völligen Ausrottung geführt hat. 

") Hier wären für Lübeck aus den Akten des Staatsarchivs noch Er- 
gänzungen möglich. 

10» 
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Beilage. 

1576, Mai 22. 

Die adligen Herrn Heinrich Rantzow, Otto 
Rantzow und Henning Powisch äußern sich aus 
Ersuchen ihres Verwandten, Klaus Rantzow, 
Lübeck gegenüber gutachtlich über ihre Auf- 
fassung der Leibeigenschaft der adligen Unter- 
fassen in Ostholstein und der sich aus der Leib- 
eigenschaft ergebenden Folgen. 

Wir Heinrich Rantzow erbgesessen zu Schmole^'), Otto Rantzow, 
erbgesessen zu Pankow")^und Heningk Powisch, erbgesessen zur 
Varve") thun kundt und bekennen mitt jegenwertigem briefe, 
das uns der erbar und erenveste Clawes Rantzow, Marqwerts 
seligen, etwan zu Neverstorff"°) sonhe, unser freundlicher lieber 
Vetter, ohme und schwager freundlich hadt zu erkennen geben, 
wie das ihne sein liebeigen mahn, Heinrich Bonhoff, mit etzlichen 
Pferden und anderm viehe gehen Lubigk bie nachtschlaffender tzeitt 
fleuchtigk sei entzogen, derwegen ehr denne ahn einen erbarn radt 
zu Lubigk geschrieben, sie imhe denselbigen seinen underthanen, 
der sein liebeigen, nebenst allem mitt entfurtem gudt unnd bar- 
schafft widderumb (wie im keyser rechte vorsehen und fünften hie 
landtwondtlich) zustellen muchten. Daruff sich dan ein erbar radt 
denselbigen mahn auß irher stadt zu verweisen und darbinnen nicht 
zu liden schrifftlich und mundtlich erclerett haben sollen, danebenst 
auch aufs vorgedachts Clawes Rantzowen gudtlichs ersochen die 
versehunge gethan, daß die entwendete gutter in gelde unnd fünften 
wie gewondtlich arreftiert wurden. Dieselbigen mitt rechte zu 
vervolgen, das sie imhe alse derselben gutter eigendomer widderumb 
muchte zugestellet werden, mußte ehr erstlich erweißen, der ent- 
flogene mahn sein leibeigen, also auch volgentlich seine gutter. 
Derentwegen ehr dan uns ersucht zu steur der warheitt dessen 
kundtschafft zu geben; bekennen also, das nicht alleine vorgemelter 

") Schmool nw. Lütjenburg. ") Panker n. Lütjenburg. 
"> Farve w. Oldenburg i. H. ^") Waterneverstorf n.' Lütjenburg. 
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entwichener Heinrich Bonhoff, sondern auch alle seine leuthe, 
so under ime wonhen, seine leibeigen sein, 
dar ehr halß und handt hoheittund gerechtig- 
keitt höchst und sidest, wie solchs zu rechte ge- 
breuchlich, alleine über sie habt, wie dan nicht 
alleine ehr, sondern hir in dießem orthe im landthe Holstein 
die jungkern sambtlich solchen eigenthum 
über ire undersathen und guther haben, 
derenthalben auch ein idtzlicher vom adell über die seine alleine 
dinge und recht zu halten mechtig ist; und dar gleich einer seiner 
leuthe in eines andern gerichte sich vorbreiche, muß ehr doch des 
zugesugten schadens halben alleine jegen seine herrschasst boethen, 
und sur seinem dinge zu aller anspräche andtworten, das also 
niemandt einem des andern seinen mahn mitt gewaldt muß 
surenthalten, sondern da ehr inhe gleich auss dem seinen in 
vorwirgkter handelunge beschluge, muß ehr doch denselbigen 
vorbrecher solcher thadt halber zu strassen seiner gewondtlichen 
herschasst wedderumb zustellen, die ine derenthalben zu be- 
schatten und strassen auch alleine mechtig ist. So aber darüber 
ein edelmann dem andern über zuversicht und Widder recht mitt 
gewaldt eine der seinen surenthalte, mhus er nichts anders ge- 
wertig sein, dan das ehr ime soviell seiner kerll widderumb entsure 
und anhalte, biß ehr seinen mahn wedderbekomme und seines 
schadens ergetzett werde. So ists auch anhe das wahr, und jederman 
wissentlich, das keines vom adell undersathemuß 
under im wegk zehenn, ehr habe sich dann 
zuvornvon seiner ubrigkeitt durch genügsame 
geldt srei gekausst und also sich gudtlich von seinen 
jungkern geschieden; wo ehr aber das Widder seiner 
herschasst wissen und willen sich wurde ent- 
srembden und weichig werden, hette ehr seinen 
lib zu landtrechte gegen seinen jungkern ver- 
wirkett und ist sriedtlos, das, wohe und ahn welchen 
orthen inhe sein ubrigkeitt bekumbt, srei mach anhalten und 
unwegerlich muß gesolgt werden; wohrauß unsers erachtens 
genugsam zu ersehen, das unsere undersaten alhie 
im landt zu Holstein unsere liebeigen seindt 
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mitt alle iren guttern, wie dan solches ane das notarium 
und jedermenniglich dieses orts genugsam wissentlich, unnd wir 
auch solchs wahr sein, mitt diesem schriebende betzeugen. Und zu 
merher bestendigkeitt haben wir Heinreich Rantzow zu Schmale, 
Otto Rantzow zu Pancker und Heningk Powisch zur Varve oben- 
gemelt solches mitt unsern angebornen pitzschasf undersiegellt. 
Gescheen und gegeben zu Neverstorff, dinxtags nach Cantate 
anno etc. im vesftheinhundersten und sechß und siebentzigsten 
jähre. 

Or. Pap. St. Arch. Lübeck Holsatica Bol. VIII. Fase. II. 
Die Ringsiegel und Unterschriften der Aussteller wohl erhalten. 



Besprechungen und Nachrichten. 

F. Curschmann, Die deutschen Ortsnamen im nord- 
ostdeutschen Kolonialgebiet. (Forschungen zur 
deutschen Landes- nnd Volkskunde, Bd. 19, Hest 2.) 8°, 93 S. 
Stuttgart 1910, I. Engelhorn. 

Der Hauptanstoß ist der deutschen Ortsnamenforschung aus 
dem Südwesten gekommen. Hier wo die massenhaften Bildungen 
auf -ingen und -heim, bald scharf voneinander getrennt, bald 
regellos durcheinander gemischt, wo die eigenartige, die alte 
Römergrenze nur ganz ausnahmsweise überschreitende Ver- 
breitung der -Weiler den forschenden Blick mit Gewalt auf sich 
zogen, ist der klassische Boden, auf dem die fränkisch-alemannische 
Stammestheorie Wilhelm Arnolds erwuchs. 

Durch ihren Begründer schon über einen großen Teil Mittel- 
deutschlands ausgebreitet, hat Arnolds Methode in raschem Sieges- 
lauf von dem gesamten altdeutschen Volklande Besitz ergriffen. 
Die west-mitteldentschen -scheid und -siefen erregten die 
Aufmerksamkeit. Die affa - Frage beschäftigt die Geister bis 
heute. Mit den Formen auf -büttel hatte man die Gestade 
des Nordmeeres gewonnen und in den -leben erkannte man den 
Niederschlag einer Wanderung, die aus den deutsch-skandinavischen 
Grenzgebieten bis ins Herz Mitteldeutschlands führte. 

Die Verteilung der Grundwörter unsrer Ortsnamen unter 
die deutschen Stämme, die sich bei Arnold noch — in nicht zn- 
treffender Weise, wie wir jetzt wissen — auf Alemannen und 
Franken beschränkte, zog nun auch die Sachsen und Friesen herbei, 

> wies uns die Angeln und Wariner in einer deutlich erkennbaren 
Marschroute und in den Sitzen, die sie vor wie nach ihrer Wanderung 

- einnahmen. 
Das weite .Kolonialgebiet unsers Nordostens hat an alledem 

nicht teilgenommen. Hier gibt es nicht — wie im Westen — die 
eigenartigen Grundwörter, nach denen sich die Gesamtmasse der 
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deutschen Ortsnamen in eine Fülle interessanter Gruppen zerlegen 
läßt. Hier herrscht das farblose -d o rf vor, dem sich in seiner 
über das ganze deutsche Siedlungsgebiet ziemlich unterschiedslos 
hinziehenden Verbreitung nichts Rechtes abgewinnen läßt. Da- 
neben erscheinen säst nur einige wenige -leben, -ingen und -ungen^ 
-Hagen ist die einzige wirklich charakteristische Namenbildung 
dieses weiten Gebietes. 

So sind die Wege, die die Ortsnamenforschung hier ein- 
schlug, von denen des deutschen Westens scharf geschieden. Mit 
besonderer Vorliebe beschäftigte man sich mit den fremdsprachigen 
Namen, die hier in dunkler Vorzeit von Slawen und Altpreußen 
dem Boden aufgeprägt und in großen Massen von den im späten 
Mittelalter zurückflutenden Deutschen übernommen waren. Ety- 
mologische Untersuchung der einzelnen Formen hier — im Westen 
zusammenfassende gruppenweise Behandlung, wobei das rein- 
sprachlich-philologische Moment hinter dem historisch-geographischen 
zurücktrat; Bevorzugung der fremdsprachlichen Bildungen hier — 
im Westen besonders liebevolles Sichvertiefen in die Mannig- 
faltigkeit der deutschen Formgebung. Das sind die Hauptunter- 
schiede dieser in West und Nordost scharf auseinand ergeh enden 
Forschungswege. 

Jedenfalls sind die deutschen Namenbildungen bisher im 
Nordosten entschieden zu kurz gekommen. Und es ist eine wirkliche, 
schon oft schwer empfundene Lücke, die Curschmanns Arbeit aus- 
füllt. Sie umfaßt das ganze nordöstliche Kolonisationsgebiet und 
konnte sich daher nicht die Aufgabe stellen, für jede einzelne Land- 
schaft desselben abschließende Ergebnisse zu gewinnen. Aber sie 
hat in ihnen allen unter äußerst fleißiger und sorgfältiger 
Heranziehung der provinziellen Quellenwerke und Einzel- 
forschungen den Boden aufs beste bereitet und eine Grund- 
lage geschaffen, auf der die Provinzialforschung hoffentlich fleißig 
weiterbauen wird. 

Curschmann gliedert die Namen allgemein nach den Sied- 
lungsperioden. Die erste (altgermanische) gibt natürlich nur sehr » 
wenig her. Die zweite (slawische) fällt aus, da sie keine deutschen 
Namen hervorgebracht hat. Die dritte (10. Jahrhundert bis 
Ausgang des Mittelalters, Zeit der deutschen Wiederbesiedlung) 



153 

nimmt naturgemäß den breitesten Raum ein und beansprucht das 
größte Interesse. Die vierte (16. Jahrhundert bis Gegenwart) zeigt 
gegen die dritte mit ihren mehr volkstümlichen Schöpfungen einen 
sehr stark hervortretenden offiziellen Charakter der Namengebung. 

Der schon berührte Unterschied der nordostdeutschen Orts- 
namen von denen des Westens hat sich so stark erwiesen, daß Cursch- 
mann bewußt darauf verzichtet hat, die hauptsächlich auf einer 
Einteilung nach den Grundworten beruhende Methode des Westens 
zugrunde zu legen. Nur ein paar nach den Grundworten gesonderte 
Gruppen hat er ganz kurz behandelt: die -st a d t, die -in gen 
und -ungen und die -leben. Sie alle sind in unserm Gebiet 
nur unbedeutende Gruppen mit vereinzelt vorkommenden Formen. 
Die für den Nordosten besonders charakteristischen -Hagen er- 
wähnt er leider nur, ohne auf sie einzugehen. Die interessante 
Verbreitung dieser Gruppe wie auch der -rode, -r a d e, -Werder 
u. a. wird die Forschung noch beschäftigen müssen. 

Curschmann findet sein Einteilungsprinzip innerhalb der 
großen Siedlungsgruppen hauptsächlich im ersten Teile der doppel- 
stämmigen Namen (dem Bestimmungsworte), und diesem ist neben 
den überwiegenden Personennamen doch mancherlei abzugewinnen 
über topographische Eigentümlichkeiten, Pflanzen und Tiere. 
Stammesnamen, die vielfach im ersten Gliede aufzutreten scheinen, 
sind in Wirklichkeit oft nur Personennamen. Curschmann läßt es 
in diesem heiklen Punkte, der schon manchen irregeführt hat, an 
der nötigen Vorsicht nicht fehlen. 

Aber auch die zur Ortsnamenbildung verwandten Personen- 
namen sind keineswegs ohne Interesse. Nicht selten ist in ihnen 
der Ortsgründer, der Locator, erhalten. Das ist z. B. urkundlich 
festzustellen in Lübecks Nachbarschaft für eine große Zahl von 
Orten des Klützer Winkels, deren sich eben bildende Namen das 
Ratzeburger Zehntenregister (1230) nennt. 

Über das große Werk der deutschen Wiederbesiedlung Licht 
zu verbreiten, wird immer die vornehmste Aufgabe der Ortsnamen- 
forschung des Nordostens sein. Namen wie die erwähnten Klützer 
führen unmittelbar auf diesen Vorgang zurück. Noch drastischer 
zeigen den Übergang vom Slawentum zum Deutschtunr die deutsch 
gebildeten Ortsnamen, die einen slawischen Personennamen im 
ersten Gliede führen, wie z. B. die mecklenburgischen Blievenstorf 
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(LIi86M6r8toi-p6 1300), Gnevstorf, Gorschendorf (Ourarönäoi-ps 
1314), Roduchelstorf (kLäueksIegtorp 1237), Scharfstorf (villa 
^soarbur 1230), Teschendorf CresZsIceiiäorpö 1375), die ratze- 
burgischen Schlagsdorf (villa 2Iavti 1158, Solaveelcestorp 1194) 
und Selmstorf (66>in6r8lorp6 1313), die lübischen Dummersdorf, 
Jvendorf und Neversdorf, die ich den Beispielen des Buches 
hinzufüge. 

Übersetzungen slawischer Ortsnamen ins Deutsche begleiten 
den Vorgang der Germanisation. Das klassische Beispiel des 
alten Bischofssitzes im benachbarten Wagrierland: ^läenburZ, ea 
guae 8Iaviea linZua Ltgriburcl, koo est antigua oivitas, äieitur, 
wie es schon bei Helmold heißt, führt Curschmann (S. 32) an. 
Ich füge als sehr charakteristisches Beispiel aus Mecklenburg 
Wulfsahl im Amt Neustadt hinzu. 1392 tritt es noch mit 
slawischem Namen auf Volrenckoupe, 1396 zum ersten Male in 
der deutschen Übersetzung Vulueskole; ein Beweis, bis in wie 
späte Zeit sich hier die Kenntnis der slawischen Sprache erhalten 
haben muß. 

Dazu kommen Verdrängungen slawischer Namensformen durch 
deutsche, die keine Übersetzung sind: Hilgendorf und Hohenkirchen 
in der Grevesmühlener Gegend hießen einstmals iAinnowe (1219) 
bzw. ^aliants (1158), Hohenfelde bei Kröpelin üuteeba (1177) 
oder ?utsIeov.6 (1192), Hundorf am Westufer des Schweriner 
Sees I^z'roovvo (1171). Von verstümmelnden Umgestaltungen, 
wie sie dabei vorkommen, gibt Curschmann lehrreiche Beispiele 
(S. 33). Möge sein Vorgehen in den Landschaften unsers Nord- 
ostens eifrige Nachfolge finden. 

Schwerin. H. Witte. 

Alfred Beckstaedt, Die Bemühungen Lübecks als Vor- 
orts der Hanse um Aufhebung des Strand- 
rechts in den Ostseegebieten bis zur Mitte des 
15. Jahrhunderts. Straßburger Dissertation. Straßburg, 
Buchdruckerei C. u. I. Goeller. 1909. 132 S. 

Der Verfasser verfolgt sein Thema, indem er die Privilegien 
Lübecks über Beschränkung oder Aufhebung des Strandrechts 
der Reihe nach durchgeht, wie sie erworben sind von Päpsten 
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und deutschen Königen (S. 8, 9), in Meklenburg (S. 17—19), 
Pommern und Pomerellen (S. 19—24), Vorpommern und Rügen 
(S. 24—29), Livland (S. 30—44), Preußen (S. 44, 45), Däne- 
mark (S. 45—74), Schleswig (S. 74—76), Holstein (S. 76, 77), 
Schweden (S. 77—84), Norwegen (S. 84—88). Nach einem 
Überblick (S. 88—94) werden einige trotz aller Besreiungen 
vorgekommene Fälle von Strandraub ausführlich besprochen 
(S. 94—121), und die Arbeit schließt mit einer kurzen Zusammen- 
fassung der Entwicklung des Strandrechts (S. 121—123). An- 
gehängt sind drei Exkurse über die Datierung zweier Schreiben 
und eines Privilegienentwurfs. 

Bei voller Anerkennung des von Beckstaedt auf die Bear- 
beitung seines Themas verwandten Fleißes und der im allgemeinen 
dabei an den Tag gelegten Sorgfalt kann ich doch nicht umhin, 
das Thema für falsch gewählt zu erklären. Unser Wissen hätte bei 
gleicher Mühewaltung mehr gefördert werden können, wenn die 
Entwicklung des Strandrechts nach dem Vorbilde meines Strand- 
rechts in Meklenburg, immerhin wenn es nicht anders sein konnte 
in zeitlich'er Beschränkung, in einem andern der Ostseeterritorien 
untersucht wäre. Denn es kommt darauf an, zu erfahren, wie 

A n m. Verfasser stellt auf Seite 46 Anm. 1 die Behauptung auf, 
daß die Verwaltung des Lübecker Staatsarchivs einem Mitarbeiter der 
IVlonumenta Osrmanias lustorioa die Prüfung des König-Waldemar-Privilegs 
vom 7. Dezember 1204 (Lüb.Urk.-Buch I, Nr. 12) nicht gestattet habe. Die 
Behauptung ist unrichtig und ihr muß mit allem Nachdruck widersprochen 
werden. Wenn der Verfasser sich auf Mitteilungen des Archivdirektors 
Dr. H. Kaiser in Straßburg stützt, so ist sein Gewährsmann schlecht unter- 
richtet gewesen. Die Verwaltung des Staatsarchivs hat sich vielmehr be- 
müht, die Benutzungserlaubnis für dieses und für andere wichtige Privi- 
legien zu Zwecken wissenschaftlicher Prüfung zu erwirken, und freut sich, 
daß seine Bemühungen erfolgreich gewesen sind, wie den Gewährs- 
männern des Herrn B. bekannt sein wird. Wenn es auch dem Verfasser 
unbekannt sein mag, daß eine Urkunde, selbst wenn sie aus dem 13. Jahrh, 
stammt, neben der wissenschaftlichen auch noch praktische Bedeutung von 
eminenter Wichtigkeit haben kann, so wäre es doch wohl Aufgabe des akade- 
mischen Lehrers gewesen, derartige Äußerungen eines Anfängers, die auf 
den Außenstehenden nur als Wichtigtuerei wirken können, rechtzeitig zu 
verhindern, um so mehr als sie, wie bemerkt, den Tatsachen widersprechen. 

Kretzschmar. Lüde ck. 
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es sich mit dem Strandrecht verhalten hat, nicht aber, oder doch 
erst in zweiter oder dritter Linie, welche Privilegien eine einzelne 
Stadt, und habe sie auch die hervorragende Bedeutung Lübecks 
gehabt, erstrebt und gewonnen habe. Schon, um die Bemühungen 
und Erfolge Lübecks auf diesem Gebiete würdigen zu können, ist 
es unerläßlich, die andrer Städte znm Vergleiche heranzuziehen, 
und vollends ist von dem tatsächlich erreichten Zustande keine Vor- 
stellung zu gewinnen, wenn lediglich einige wenige Zeugnisse über 
das geübte Recht hervorgeholt werden. 

Beckstaedt gewinnt das Ergebnis, daß die Privilegien Lübecks 
in Meklenburg, Pommern, Pomerellen sowohl an Zahl wie an 
Inhalt bedeutend hinter den in den nordischen Reichen und in 
Livland erlangten znrückbleiben, daß mit dem letzten Drittel des 
14. Jahrhunderts ein Rückschlag eintritt und daß von da an das 
Strandrecht trotz aller Privilegien von neuem, und zwar gerade 
von den Fürsten in Anspruch genommen wird. Das ist richtig. 
Wenn der Verfasser aber die Tatsache, daß die nordischen und 
livländischen Urkunden das Recht des Schiffers und Kaufmanns 
vermöge ihrer schärferen Fassnng besser wahren als die längs 
der südlichen Küste der Ostsee verliehenen, auch daß sie zahlreicher 
ausgestellt sind, wenn er diese Tatsache darin begründet findet, 
daß Lübecks Verkehr und Einfluß dort größer gewesen sei als hier, 
so kann ich ihm darin nicht beistimmen. Vielmehr wird der Unter- 
schied in dem verschiedenen Grade der Städtekultnr in den ver- 
schiedenen Gebieten zu suchen sein, und es ist auch nicht gleich- 
gültig, daß das jüngste livländische Privileg Lübecks — von den 
Kirchenstatuten des I. 1428 dürfen wir absehen — vom I. 1299 
stammt, während die dänischen Privilegien bis an das Ende des 
14. Jahrhunderts reichen. Die besondere Stellung Preußens 
hätte auch hier beachtet werden sollen. 

Mit seiner Anfechtung der von Hasse beobachteten dreifachen 
Abstufung in den nordischen Strandrechtsprivilegien, wonach 
zuerst nur die Eigentümer selbst bergen durften, dann ihnen Hilfe 
erlaubt ward, endlich das Recht ihrer Erben gewahrt ward, hat 
Beckstaedt insofern recht, als die erste Stufe in den ^Lübecker 
Privilegien nicht belegt ist und Hasse die Urkunde von 1204 nur 
unvollständig benutzt hat. Dagegen würde sich Hasse auf mehrere 
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Urkunden König Waldemars von Dänemark vom I. 1228^) 
berufen können, und unnötig war jedenfalls die weitere Polemik 
auf S. 55, da die betreffende Sache durch die auf S. 47 gemachte 
Bemerkung erledigt war. 

Lobenswert ist die Nachweisung von Vorlagen für fpätere 
Privilegien. Nur gehen die Schüffe dabei wiederholt über das 
Ziel, indem überfehen wird, daß die Sprache notwendig Gleiches 
auf gleiche Art ausdrückt. Während Beckstaedt daher auf S. 52 
in der Urkunde des I. 1282^) die von 1204^) und 1264^) benutzt 
glaubt, finde ich in allen drei Urkunden nur die Phrase naukra^ium 
pati, den Ausdruck inkra rsgni terminos und das Wort 8alvaro 
gleich und halte den darans gezogenen Schluß für hinfällig. Offen- 
bar ist die gesuchte Vorlage, worauf die Urkunde selbst hinweist, 
in dem Gesetze Waldemars zu suchen. 

Mit dem gleichen Rechte, womit die Urkunde König Sigis- 
munds vom I. 1415 verwertet ist, hätten auch die gleichzeitigen 
päpstlichen Urkunden herangezogen werden sollen, und die Ur- 
kunden des Königs Magnus von Schweden und Norwegen von 
1336 und 1344, die auf S. 79 und 80 für Schweden benutzt find, 
hätten für Norwegen nicht Übergängen werden dürfen. Nicht 
erwähnt finde ich die Transsumierung der Urkunde des I. 1294^) 
im Jahre 1349«). Noch mehr vermisse ich aber die Entwürfe 
der hansischen Städte zu einem Privileg, das den Bergelohn in 
den nordischen Reichen festsetzen sollte, von den Jahren 1401, 1412, 
1413 und 1417^), sowie den Gegenentwurf der Königin Mar- 
gareta und dessen Zurückweisung durch die Städte, weil er ihren 
Privilegien entgegenlaufe«). An all diesen Verhandlungen 
war doch Lübeck als Haupt der Hanse stark beteiligt. Die fpätere 
Entwicklung der Zustände in Dänemark ist leider durch die Stellung 
des Themas abgeschnitten. 

-) Hanf. U.-B. I, Nr. 224—226. 
2) Hans. U.-B. I, Nr. 1369. 
°) Lüb. U.-B. I, Nr. 12. 
^) Lüb. U.-B. i, Nr. 277. 
b) Lüb. U.-B. I, Nr. 625. 
«) Hans. U.-B. III, Nr. 673. 
') U.-B. I, 5, Nr. 24; 6, Nr. 69, 1124, 387. 
«) H. R. I, 5, Nr. 34 und 79. 
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Ungenügend ist der Inhalt der eben genannten Urkunde des 
I. 1294 auf S. 55 wiedergegeben. Die Urkunde von 1326^) 
hatte nicht nur für Schonen (S. 62), sondern für ganz Dänemark 
Geltung. Mit der nach Kolderup-Rosenvinge auf S. 49 gegebenen 
Erklärung für stehen die auf S. 70 und 82 mitgeteilten Stellen 
nicht in Einklang. Der zweite Exkurs würde ein ganz anderes 
Aussehen erhalten haben oder auch weggefallen fein, wenn der 
Verfasser nicht die Ausführimgen Koppmanns in den Hansischen 
Gefchichtsblättern, Jahrg. 24 S. 153—160 übersehen hätte, über- 
sehen ist gleichfalls die Abhandlung von E. Russwurm: Über das 
Strandrecht in den Ostseeprovinzen, Mitteilungen aus dem Ge- 
biete der Geschichte Liv-, Ehst- und Kurlands. X. S. 3—24. 

So lassen sich noch manche Ausstellungen machen und eine 
Reihe z. T. sehr merkwürdiger Fehler aufstellen. Trotzdem ist 
die Arbeit im ganzen zuverlässig und in dem, was sie dem Thema 
gemäß bieten konnte, brauchbar. 

Wismar. F. Techen. 

Christian Reuter, Ostseehandel und Landwirtschaft 
im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert. 
Meereskunde. Sammlung volkstümlicher Vortrüge zum Ver- 
ständnis der nationalen Bedeutung von Meer- und Seewesen. 
Heft 61. Berlin, E. S. Mittler L Sohn (1912). 40 S. 

Die Arbeit bringt eine Ergänzung zn den auch in ihr vor- 
getragenen Theorien Serings über die Ursachen der Entstehung 
der sogenannten Leibeigenschast, indem sie einen Zusammenhang 
zwischen dem starken Wachsen des Ostseehandels im 16. Jahr- 
hundert und der Entstehung der Gutswirtschaft annimmt. Sie 
zeigt, wie ursprünglich die Handelsartikel meist wertvolle trans- 
portfähige Waren, „Stückgüter" waren; wie aber, noch zu Ende 
des Mittelalters und dann im 16. Jahrhundert eine große Um- 
wälzung im Handel vor sich ging. In diesem Jahrhundert 
wuchs der Handel mit Massengütern, vor allem Getreide, 
ganz erstaunlich und gewann im Gegensatz zu dem früher 
so wichtigen Handel mit Stückgütern eine fast ausschlaggebende 

') Lüb. U.-B. II, Nr. 469. 
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Bedeutung, eine Entwicklung, die aufs engste mit dem großen 
Kornbedarf des inzwifchen industrialifierten Weftens Europas 
zufammenhängt. 

Diefe Umwälzung des Oftfeehandels bewirkte, daß selbst bei 
starkem Angebot die Kornproduzenten ihr Korn zu befferem Preise 
als früher verkaufen konnten. Die Folge war, daß die freien 
Bauern von Fehmarn und Dithmarschen zu großem Reichtum 
gelangten und Kapitalisten wurden. Noch vielmehr aber trat das 
bei den Grundherren hervor. Die Aussicht auf höheren Gewinn 
veranlaßte sie einerseits, das Erbzinsrecht der grundherrlichen 
Bauern in kurzfristige Pachtverträge umzuwandeln, anderseits, selbst 
möglichst viel Land in Eigenbetrieb zu nehmen, dieses mit Hilfe 
gesteigerter Frohnden der gerichtsuntertänigen Hintersassen, die 
an die Scholle gefesselt wurden, zu bewirtschaften und sogar einen 
mitunter nicht geringen Handel zu treiben. 

Reuter hat sich darauf beschränkt — der enge Rahmen des 
Vertrags gebot das —, eine freilich recht einleuchtende Theorie 
aufzustellen. Seine Beweisführung kann aber kaum als völlig 
ausreichend bezeichnet werden'"). Wo er Ansätze dazu gemacht 

^ hat, sind diese meist der schleswig-holsteinischen Agrargeschichte 
entnommen, was ich für bedenklich halte, da die „Leibeigenschaft" 
in den Ländern des Ostens sowohl eher entstanden ist als auch 
schärfere Formen angenommen hat. 

Kiel. Ioh. Hansen. 

Gustav Radbruch, a. o. Professor in Heidelberg, Peter 
Günther der Gotteslästerer. Ein Lübecker Kultur- 
bild aus dem Jahrhundert der Orthodoxie. Lübeck 1911, 
Max Schmidt. 8°. 25 S. 

Es ist eine nachdenkliche Geschichte, die von dem Schmiede- 
gesellen Peter Günther, der, auf der Herberge von seinen Ge- 

^ nossen herausgefordert, als Ergebnis seiner Grübeleien, die ihn 

'"> Die Entstehung des Kapitalismus beim Adel im Zusammenhang 
mit dem wachsenden Kornhandel habe ich in dem zweiten Kapitel einer im 
Jahre 1911 abgeschlossenen und demnächst als 1. Heft der „Veröffentlichungen 
zur Geschichte der freien und Hansestadt Lübeck" erscheinenden Arbeit zu 
schildern versucht. 
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schon von Wismar verscheucht hatten, seine Ansicht auszusprechen 
wagt: „Wenn wir es danach machen wollen, so sind wir alle Gottes 
Söhne. Wiederum ist auch Christus eiu sündlicher Mensch, nicht 
anders denn wir alle". Die Folgen waren sür ihn verhängnisvoll^ 
nach langem Versahren und Gutachten von Fakultäten und Kon- 
sistorien wird er zum Tode verurteilt und hingerichtet (1687) — 
nach einem alten Wort: Zu Lübeck schenkt mans keinem. Wenn 
auch schou damals uuter deu Geistlichen milde Auffassungen wie 
bei dem mit viel Liebe gezeichneten Dr. Petersen nicht fehlen, 
so mutet uns doch die Auffassung der Zeit sehr hat an. Wenn 
wir gerecht sein wollen, müssen wir aber auch anerkennen, daß 
diese Härte vielfach allein den Menschen jener Zeit es möglich 
gemacht hat, über das Elend des Dreißigjährigen Krieges und der 
Folgezeit hinwegzukommen. 

Das Büchlein ist als Gelegenheitsschrift dem Vater des Ver- 
fassers, der vielfach gemeinnützig wirkend in der letzten Zeit be- 
sonders um die Sache des roten Kreuzes sich verdieut gemacht 
hat, zu seinem siebzigsten Geburtstage gewidmet. 

Reuter. 

Friedrich Bernhard Eschenburg, Pros. Dr., DasKathariueum 
zu Lübeck. Südende Berlin. 1911. („Scholae", Ed. Luc. 
Chr. G. Hottiuger. ' 3.) 8°. 16 S. 

Bernhard Cschenbnrg, Pros. Dr., Das jkatharineum in 
Lübeck. Druck von H. G. Rahtgens, Lübeck, gr. 8". (1912). 
48 S. 

Die beiden Schriften über das Katharineum sind Früchte 
der Muße des Verfassers, der selbst Schüler des Kathariueums 
gewesen ist und dann von 1872 bis Ostern 1911 an ihm als Lehrer 
gewirkt hat) sie werden alten und jungen Schülern des Katha- 
rineums sehr willkommen sein. Beide bringen ein Bild des alten 
Schulhauses, wie es bis 1880 aussah, und des Neubaus, sowie 
Bilder des Lehrerkollegiums aus den Jahren 1872, 1897 und 
1907; die größere Arbeit außerdem Bilder von Classen, Deecke, 
Mantels und den letzten vier Direktoren. 

Inhaltlich decken sich die beiden Arb^ten nicht, wenn sie auch 
naturgemäß vieles gemeinsam haben. Die kleinere Arbeit, die 
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einer Sammlung von Schulgeschichten angehört, die von dem 
bekannten Bibliothekar Hottinger veranlaßt ist, bringt eine Über- 
sicht ehemaliger Schüler, die im späteren Leben eine hervor- 
ragende Stellung eingenommen haben, eine Übersicht, die sich 
vielleicht noch vergrößern ließe, auch wenn man von den Lebenden 
absieht, wie es der Verfasser aus begreiflichen Gründen tut. In 
der größeren Arbeit wird die Begründung und Verwaltung der 
Schule eingehender behandelt. Auch über das Lehrerkollegium 
und die kürzlich noch viel erörterte Gehaltsfrage wird manches 
wertvolle Material beigebracht, aus dem ich — heute muß man 
wohl sagen: als Kuriosum — nur eins hervorheben möchte, daß 
Direktor Jacob außer seiner Wohnung als Gehalt von der Stadt- 
kasse 3200 ^Ct. 28 ^ für wegfallende Leichengebühren -i- 
400 ^ als Zahlung von der Katharinenkirche 4- 2053—2096 ^ 
als Anteil am Schulgeld -- 5678 bis 5721 Mark Courant bezog, 
während ein rechtsgelehrter Senator auch nach der Neuordnung 
von 1851 nur 5400 (ohne Wohnung) als Honorar empfing 
(unter Wegfall der bis dahin üblichen Gebühren). 

Was den Unterricht betrifft, so werden nur der lateinische 
Unterricht und der Turnunterricht etwas ausführlicher behandelt. 

Beide Schriften find wertvolle Beiträge zur Gefchichte des 
Katharineums, wenn auch mancher Freund der alten Schule 
über manches gern etwas mehr gehört hätte. Wenn der Ver- 
fafser klagt, daß über Direktor Göring so spärliche Nachrichten 
erhalten sind, so wäre ein Hinweis auf das schöne Denkmal, das 
Geibel ihm gesetzt hat, wohl am Platze gewesen. Nach gütiger 
Mitteilung eines Geibelkenners, der sich auf mündliche Äuße- 
rungen des Dichters berufen kann (Dr. Benda), gehen nicht nur 
die „Schulgefchichten" (III, 225) auf Göring zurück, sondern auch 
die schönen Worte im Julian (II, 251): „Den engen Zwang möcht' 
er dem Liebling sparen, der meist umdumpft ein deutsch Gymnasium; 
Nicht zum Lateiner will er ja den Knaben, Zum Menschen will 
er ihn erzogen haben. Ich sagte: meist — Ausnahmen gibts 
auch hier. Und von der schönsten darf ich Zeugnis geben; O Heimat- 
schule, sei gesegnet mir. Wo frei und frisch erwuchs mein Jugend- 
leben; Du dämpftest nur die flatternde Begier Und schnittst vom 
Stocke nur die wilden Reben, Was je als Kern und Wesen sich 

Ztschr. d. B. s. L. G. XIV, 1. 11 
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bewährt, das hast du mild geschont und fromm genährt." Da 
Geibel Ostern 1835 die Schule verließ, sind diese Verse bisher 
wohl meist auf die Zeit des Direktors Jacob bezogen. 

Reuter. 

Ferdinand Röder, Albert Krantz als Syndikus von 
Lübeck und Hamburg. Marburger Dissertation. Marburg, 
Universitäts-Buchdruckerei von Joh. Aug. Koch. 1910. 76 u. 
2 nicht gezählte Seiten. 

Röder unterzieht sich der Aufgabe, die Tätigkeit des Dr. Albert 
Krantz als Syndikus von Lübeck und Hamburg in chronologischer 
Folge darzustellen. Daß wir dabei von der persönlichen Wirksam- 
keit des vielseitigen Mannes wenig genug erfahreu und daß das 
Verhältnis, in dem Krantz auch nach seiner Übersiedlung nach 
Hamburg zu Lübeck verblieb, keine rechte Klärung findet, ist nicht 
die Schuld Röders, sondern in der Mangelhaftigkeit der Quellen 
begründet. Die Natur des Themas verlangte ein Eindringen in 
mannigfache Zusammenhänge, da Krantz nicht nur au deu Ver- 
handlungen in der Rostocker Domfehde, zwischen den Hansestädten 
und England und den Niederlanden, in der braunschweigischen 
Sache oder bei dem Abkommen mit König Hans von Dänemark 
beteiligt war. Gewiß war es für einen Anfänger nicht leicht, fich 
überall hineinzufinden. Es standen ihm aber auch gute Vorarbeiten 
zu Gebote, wie, um nur einige zu nennen, die Einleitungen, die 
Schäfer seinen Rezeßbänden, und die Übersichten, die er den 
jeweiligen Verhandlungen vorangeschickt hat, die Geschichte der 
Stadt Rostock von Koppmann, der Aufsatz Hofmeisters zur Lebens- 
geschichte des Albert Krantz u. a. Leider hat Röder weder die 
Quellen noch diese Vorarbeiten mit genügender Sorgfalt benutzt. 
Wo ich im einzelnen nachgeprüft habe, bin ich auf überreichliche 
Fehler jeglicher Art gestoßen. Peinlicher berührt die Einleitung. 
Röder gibt hier eine Darstellung von Krantzens Leben, bevor dieser 
in den Dienst Lübecks trat. Er führt sich mit diesen Worten ein: 

über das Leben des Albert Krantz bis zu seinem Eintritt 
als Syndikus in die Dienste des Rats von Lübeck enthalten » 
alle Biographien mannigfache Unklarheiten. Daher dürfte es 
nicht unangebracht sein, auf Grund bisher unbenutzter Quellen 
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und Forschungen eine der Wirklichkeit näher kommende Dar- 
stellung zu geben. 

Was jedoch dann auf S. 2—5 folgt, ist nichts anderes, als was 
Hofmeister in seinem vorgenannten Aufsätze — er ist in den Bei- 
trägen zur Geschichte der Stadt Rostock, Bd. III, Heft 3, S. 95—98 
zu finden — auseinandergesetzt oder bereitgestellt hat, in neuer 
Form. Neu sind lediglich die Bemerkungen, daß Krantz in der 
kölnischen Matrikel (naturgemäß) in den I. 1464—1468 nicht 
erscheint und daß er in Mainz nicht vor 1478 studiert haben kann, 
sowie Beobachtungen zweifelhaften Wertes über die Beilegung 
des Doktortitels in den Hanserezessen und den Hamburgischen 
Kämmereirechnungen. Bei solchem Tatbestände von einer Dar- 
stellung aus Grund bisher unbenutzter Quellen und Forschungen 
zu reden, ist ein starkes Stück, und es verschlägt nichts, daß der 
Aufsatz Hofmeisters auf S. 2 im Text und zweimal in den An- 
merkungen zitiert wird. 

Wismar. F. Techen. -7 

Hans Witte, Kulturbilder aus Alt-Mecklenburg. 
2 Bände. Leipzig. Otto Wigand. 1911. 

In unserem Nachbarlande Mecklenburg herrscht reges Leben 
auf dem Gebiet der Landesgeschichte. Besonders Hans Witte, 
Archivrat am Großherzoglichen Hauptarchiv in Schwerin, das 
kürzlich in seinen neuen, großartig eingerichteten und ausgestatteten 
Palast übergesiedelt ist, ist unermüdlich tätig, die reichen Schätze 
dieses Archivs zur Abfassung großangelegter Werke über mecklen- 
burgische Geschichte zu heben. Vor zwei Jahren erschien von 
ihm der erste Band einer auf drei Bände berechneten allgemeinen 
mecklenburgischen Geschichte, der sich des ungeteilten Beifalls 
des Publikums weit über Mecklenburgs Grenzen hinaus zu er- 
freueu hatte. Und bereits jetzt liegt uns ein neues großes Werk 
des fleißigen und gelehrten Verfassers vor, das in zwei in einen 
Band von 518 Seiten vereinigten Teilen uns eine große Fülle 
von .Kulturbildern aus Alt-Mecklenburg darbietet. 

Die Periode der mecklenburgischen Geschichte, welche uns durch 
eine Menge von zu einem großen Kulturgemälde zusammengesetzten 
Einzelzeichnungen nahegebracht werden soll, umfaßt die Jahre 

11» 
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von 1770 bis 1850. Das große Werk stellt eine Festschrift dar, 
und zwar eine Festschrift für das am 1. Juni 1912 stattfindende 
100jährige Jubiläum des Großherzoglichen Gendarmeriekorps. 
Aber erst der zweite Teil ist diesem Spezialzweck gewidmet. Der 
erste vorbereitende Teil enthält ausschließlich die nur auf archi- 
valische bisher fast unbekannte Quellen sich stützende Darstellung 
der mecklenburgischen Zustände, hauptsächlich der agrarischen, 
nach Beendigung des Siebenjährigen Krieges; denn diese 
schier unglaublichen, teilweise geradezn schrecklichen Zustände 
bilden die wichtigste Vorbedingung für die Gründung der 
Gendarmerie. 

Und so spannend die aktenmäßige Darstellung der Geschichte 
dieser Sicherheitsbehörde auch ist, sie erhält doch erst ihr markantes 
Relief durch die in formvollendeter Sprache mit großem Geschick 
durchgeführte Verarbeitung der Beziehungen der Gendarmerie 
zu den im ersten Teile uns vorgeführten agrarischen Zuständen 
in Mecklenburg um die Wende des achtzehnten Jahrhunderts. 

Während des Siebenjährigen Krieges und noch eine Reihe 
von Jahren nach Beendignng desselben regierte in Mecklenburg- 
Schwerin der Herzog Friedrich der Fromme, der auch zu Lübeck 
persönliche Beziehungen hat. Als Gegner Friedrichs des Großen, 
für den Mecklenburg ja der „Mehlsack" war, den er unausgesetzt 
klopfte,, um immer aufs neue Geld und Menschen aus ihm für 
seine Kriegsführung herauszulocken, mußte er vor den Prenßen 
fliehen und fand um die Mitte des Krieges in Lübeck für die Dauer 
eines Jahres ein freundnachbarliches Asyl. 

Die Zustände Mecklenburgs unter seiner Regierung, be- 
sonders die ländlichen Zustände nach Beendigung des Krieges, 
die einen bisher nngeahnten Tiefstand der staatlichen Verhältnisse 
des Kleinen Landes darstellen, führt uns auf Grund eines ungemein 
reichen, bisher nur zum geringsten Teile veröffentlichten Akten- 
materials Witte im ersten Bande seiner Kulturbilder vor. 

Die Verhältnisse der Pächter und Bauern, die grauenvolle 
Behandlung der letzteren durch die ersteren — die Bauern sind 
ja noch Leibeigene, bei deren Hofdienst eine fast grausamere 
Peitschenherrschaft besteht als bei den früheren Negersklaven 
Nordamerikas —, die sittliche Verkommenheit der ländlichen Be- 
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völkerung infolge dieses Frohndienstes: das ist das Milieu, auf 
dem sich das ganze Schauergemälde: „Mecklenburg nach dem 
Siebenjährigen Kriege" aufbaut. 

Die Einzelbilder stellen ebenso trostlose Zustände auf andern 
Gebieten dar. Die Schulden des Ländchens wachsen ins Riesen- 
hafte, der wohlwollende Herzog stößt bei allen seinen Reform- 
versuchen auf den zähesten Widerstand seiner eigenen Beamten 
und des ständischen Landtages. Man lese die Kapitel über Forst- 
verwaltung, Armenpflege, Unsicherheit der Landstraßen, Kriminal- 
strafen — man kann es kaum fassen, daß diese schrecklichen Zustände 
eines Organismus, der sich doch immer noch einen Staat nannte, 
erst eine verhältnismäßig so kurze Zeit hinter uns liegen. Zum 
Glück wird diese Darstellung an sich so betrübender Zustände durch 
den gesunden Humor des Verfassers oft aufs heiterste illustriert. 

Die Schilderung der Unsicherheit der Landstraßen, des Räuber- 
und Bandenwesens, der Untaten der Zigeuner, Betteljuden, 
Handwerksburschen bildet den Übergang zu der Darstellung der 
Versuche, eine allgemeine Sicherheitstruppe zu schaffen. Nach 
dem kläglichen Fiasko zweier Invaliden- und Knüppelgarden, 
die sich Landdragoner und Distriktshusaren nannten, kommt die 
Regierung nicht ohne erbitterte Kämpfe mit den getreuen Ständen 
endlich 1812 so weit, ein auf moderner Grundlage, d. h. nach 
französischem und westfälischem Muster eingerichtetes Gendarmerie- 
korps ins Leben rufen zu können. Aber noch jahrzehntelang prote- 
stieren die Stände gegen die Rechtsgültigkeit des Bestandes der 
Gendarmerie, „weil sie revolutionären oder doch neu gebildeten 
Staaten nachgebildet sei und überall in die Rechte von Ritter- 
und Landschaft eingreife". Ja, noch 1839, 27 Jahre nach ihrer 
Gründung, verweigert ein Großherzoglicher Kammerherr der 
Gendarmerie das Quartier auf seinem Gut, weil sie vom Fürsten 
ohne Beratung mit den Ständen geschaffen sei. Erst 1853, 
41 (!) Jahre nach ihrer Einrichtung, erlangt die Gendarmerie auch 
die Anerkennung der Stände. Und nicht viel besser erging es 
dem 1817 von der Regierung ins Leben gerufenen Kriminal- 
kollegium. 

Nur in kurzen Zügen konnten wir auf den Inhalt dieses um- 
fangreichen, hochbedeutenden Werkes Wittes hinweisen, das als 
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schätzenswerter Beitrag zur Kulturgeschichte nicht nur Mecklen- 
burgs, sondern des ganzen deutschen Volkes sicher das größte 
Interesse weit und breit erwecken wird. 

Aber nicht nur um seines wissenschaftlichen Wertes willen, 
sondern auch wegen seiner aktuellen Bedeutung für die Gegenwart 
ist es sehr willkommen in einer Zeit, wo die Blicke des ganzen 
deutschen Volkes auf das kleine Land Mecklenburg gerichtet sind, 
in welchem sich seit Jahren den erstaunten Zuschauern das seltsame 
Schauspiel bietet, daß eine Regierung, gestützt fast auf das ge- 
samte Bürgertum, einen vergeblichen Versuch nach dem andern 
macht, die ständische Herrschaft weniger Ritter durch eine moderne 
Staatsorganisation zu ersetzen; immer aufs neue sieht sie 
sich genötigt, vor dem zähen Widerstand dieser mittelalterlichen 
Machthaber zurückzuweichen, die jedem Politischen Fortschritt 
im zwanzigsten Jahrhundert noch ebenso abhold sind, wie 
in jenen vergangenen Zeiten, die von Witte so spannend 
dargestellt sind. 

So liefert Wittes schönes Buch ohne alles politische Raisonne- 
ment nur durch Mitteilung urkundlich beglaubigter Tatsachen 
einen, und zwar einen sehr überzeugenden Beweis mehr für 
die Richtigkeit der immer aufs neue aus allen Schichten der mecklen- 
burgischen Bevölkerung heraus vernommenen Behauptung, daß 
alle Reformversuche in Mecklenburg trotz des besten Willens der 
Fürsten und ihrer Ratgeber erfolglos bleiben müssen, so lange die 
Macht der Stände ungebrochen bleibt. 

Wer somit die dem Fernstehenden völlig anachronistisch er- 
scheinenden ständischen Verhältnisse des Landes Mecklenburg und 
die seit Jahren dort herrschenden Verfassungswirren ganz be- 
greifen will, wird in Wittes vorzüglichem Werk die gründlichste 
Aufklärung und Belehrung finden.. 

Wittmer, Lbarles ckk VillorL, UQ intormöckiairo 
sntro la k'rsllvo äo I'.^Il6ma8N6 st un prsour- 
ssur äs ^me. 8tael. Genf und Paris VI. u. 473 S. 

Sevenig» Charles de Villers, ein verkannter Vor-» 
läufer derFrau von Stasl. Seine Bedeutung 
für das Buch „cke l'V.ll6maAns". Luxemburg. 27 S. 
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Der Titel der zum guten Teil auf handschriftlichen Quellen 
beruhenden Arbeit von Wittmer läßt als ihre eigentliche Aufgabe 
die Feststellung erkennen, welche Bedeutung der fast ganz zum 
Deutschen gewordene Franzose Villers als Vermittler zwischen 
deutscher und französischer Kultur gehabt hat. Es wäre daher 
unbillig, wollte man von dem Buche eine vollständige Lebens- 
beschreibung von Villers erwarten. Man mag bedauern, daß 
die biographischen Einzelheiten so schlecht wegkommen. Irgend ein 
Vorwarf ist dem Verfasser aber daraus nicht zu machen. Es ist 
sein gutes Recht, sein Thema zu begrenzen, doch ist es nötig, auf 
diese Beschränkung hinzuweisen. 

Seine geschichtliche Bedeutung erlangte Villers als Apostel 
deutscher Kultur während einer Zeit, in der man in Frankreich 
noch weit davon entfernt war, jenseits des Rheines überhaupt 
Kultur zu vermuten, und wo die Siege der naPoleonischen 
Heere einen neuen Beweis von der Überlegenheit alles 
Französischen zu geben schienen. Die Darstellung, die Wittmer 
von dieser Tätigkeit Villers liefert, darf als abschließend bezeichnet 
werden. 

Villers war vor der Revolution nach Deutschland geflüchtet 
und hatte sich dort bald von den Vorurteilen seiner Landsleute 
befreit. Durch seine Studien an der Universität Göttingen und 
unter dem Einfluß der ihm sehr befreundeten Dorothea Schlözer, 
der Gattin des Lübecker Senators Rodde, lernte er den Wert der 
deutschen Kultur würdigen und das Wesen des Volkes verstehen. 
Frühzeitig erkannte er als die ihm vom Schicksal zugewiesene Aus- 
gabe „cke 86rvir cke mo^en cke oommunieation entrs ckeux Zrancks 
peuples". Je länger sich sein Aufenthalt in Deutschland aus- 
dehnte, um so größer erschien ihm die Überlegenheit der deutschen 
Geisteskultur gegenüber der französischen, und schließlich vertrat 
er seine Überzeugungen mit einer Art Fanatismus und offen- 
barer Ungerechtigkeit: am Deutschen ließ er nur die guten Eigen- 
schaften gelten, während er, was die Franzosen anlangte, fast 
nur Blick sür deren Schwächen und Fehler hatte. Eine geistige 
und sittliche Wiedergeburt Frankreichs versprach er sich von einer 
Befruchtung seines Volkes durch die deutsche Kultur. Dieses von 
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ihm so heiß ersehnte Ziel seiner Lebensarbeit zu erreichen, ist 
ihm allerdings nicht beschieden gewesen. Seine Ideen wurden, 
wie Wittmer ausführlich darlegt, von dem großen Publikum 
ebenso wie von den führenden Kreisen der Pariser Gesellschaft 
und Intelligenz abgelehnt. Namentlich sein Versuch, den Fran- 
zosen Verständnis für Kant zu erwecken, ist gänzlich gescheitert. 
Zweisellos hatte Villers nicht unrecht, wenn er die Ursache des 
Mißerfolges in dem Zustand der französischen Gesellschaft unter 
dem ersten Kaiserreich suchte. Doch ebenso sicher trifft Wittmers 
Urteil zu, daß Villers durch seine allzu einseitige Verherrlichung 
der deutschen Kultur und seine häufig ganz unbedachten und 
einen erstaunlichen Mangel an Takt verratenden abfälligen 
Äußerungen über Frankreich sich selbst um die Frucht seiner Arbeit 
gebracht hat. 

Doch war sein Lebenswerk nicht vergeblich. Er vor allen 
hat der Frau von Stasl die Augen für den Wert und das Wesen 
der deutschen Kultur geösfnet. Ohne ihn hätte sie schwerlich das 
Buch 6s l'^IIsmLANtz geschrieben. Gerade in den wesentlichsten 
Punkten hat sie nur die Gedanken ihres Freundes aufgenommen 
und hat ihnen den klassischen Ausdruck gegeben. In dem glänzend 
durchgeführten Nachweis dieses Verhältnisses liegt der größte 
Wert der Arbeit von Wittmer. Der eigentlich schöpferische Geist, 
der die Bedeutung der deutschen Kultur für das geistige Leben 
Frankreichs entdeckte, war Vlllers. Das darf nach Wittniers 
Untersuchungen als sicher gelten. 

Nicht so befriedigend sind Wittmers Ausführungen über das 
Verhältnis von Villers zu den Hansestädten. Er begnügt sich in 
der Hauptsache mit einer Aufzählung und Inhaltsangabe der 
Schriften, in denen Villers für die Hansestädte eintrat. Sicherlich 
eine notwendige Arbeit! Aber Villers' Bedeutung in der Politik 
tritt erst hervor, wenn seine Stellung zu den leitenden Persönlich- 
keiten in den Städten, zu dem französischen Gesandten Reinhard 
und besonders zu den Zielen der hansischen Politik genauer be- 
trachtet wird. Das hätte eine gründlichere Behandlung verdient. 
Allerdings ist anzuerkennen, daß ein näheres Eingehen auf die » 
städtische Politik nicht eigentlich zum Thema Wittmers gehört. 
Fühlbarer ist ein andrer Mangel dieses Bnches, namentlich für den 
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deutschen Leser. Nirgends nämlich greift Wittmer ernsthaft die 
Frage auf, was Villers seiner Umgebung an geistigen Werten ver- 
dankte. Seine Studien in Göttingen und seine wissenschaftlichen 
Arbeiten haben sicher einen großen Anteil an der Bildung seiner 
geistigen Persönlichkeit und seiner Gedankenwelt gehabt. Doch 
wird man annehmen müssen, daß auch die Menschen, mit denen 
er zusammen lebte, vor allem die ihm so nahe stehende, geistig 
bedeutende Dorothea Schlözer seine Anschauungen beeinflußt und 
bereichert haben. Die Gattin des Senators Rodde, vor der selbst 
die geistvolle Frau vou StaÄ weichen mußte, bleibt ebenso wie 
alle andern Persönlichkeiten in den Hansestädten, mit denen Villers 
seine Gedanken austauschte, in Wittmers Darstellung allzu sehr 
im Hintergründe. So ist trotz Wittmers Arbeit eine Untersuchung 
der Beziehungen Villers zu den geistig hochstehenden Kreisen in 
den Hansestädten noch eine lohnende Aufgabe. Die durch Wittmer 
festgestellte Bedeutung von Villers für Frau von StaÄ und durch 
sie für die Entwickluug der französischen Kultur gäbe einer solchen 
Arbeit einen über das örtliche Interesse weit hinausgehenden 
Wert. 

Die oben genauer angeführte kleine Abhandlung von Sevenig 
behandelt dasselbe Thema wie das Werk von Wittmer und kommt 
im wesentlichen zu denselben Ergebnissen. 

W i l m a n n s. 

Ferd. Psohl, Carl Grammann, Ein Künstlerleben. 
Verl. bei Schuster L Loeffler, Berlin u. Leipzig. 1910. 321 S. 

Nachdem der alte Buxtehude, ein Zeitgenosse Bachs, auf- 
gehört hatte, Lübeck durch die reiche Fülle seiner Produktiven und 
reproduktiven Musikbegabung eine zeitweilig führende Stellung 
im Musikleben zu verleihen, hat Lübeck nur noch wenige Künstler 
hervorgebracht, die als Bereicherer der hanseatischen Musikproduktion 
von sich reden machten. 

Einer, der es verdient hätte, in höherem Maße die seiner 
Begabung und seinen Werken gebührende Anerkennung zu finden, 
als die Mitwelt und vor allem die Nachwelt ihm vergönnt hat, ist 
Carl Grammann. 
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Ferdinand Pfahl hat es sich zur Aufgabe gemacht, mit dem 
Reichtum feiner temperamentvollen Sprache das Lebensbild 
Grammanns zu zeichnen. 

Er führt uns hinein in das Mufikleben jener Zeit, welche 
Grammann als den Sohn einer hochangefehenen Kaufmanns- 
familie und als den Sohn kunstverständiger und feinsinniger Eltern 
emporwachsen sah. Es war nicht viel Rühmens zu machen von 
dem Mufikleben dieser vierziger Jahre. Die öffentliche Musik- 
pflege war in Stagnation geraten, was übrig blieb war die ge- 
diegene häusliche Mufikübung, welche allerdings zu bedeutender 
Höhe emporstieg und auch heute noch die lübeckifche Mufikpflege 
kennzeichnet. 

Bereits im engeren Rahmen dieses musikalischen Milieus 
der Hansestadt beginnt Grammanns musikalische Begabung sich zu 
regen, aber die Erkenntnis, daß feine Veranlagung den Einsatz 
einer vollen, durch keine anderen Studien in ihrer Freiheit be- 
schränkten Kraft erfordert, gewinnt er erst auf dem geeigneten 
Nährboden unserer Mufikmetropolen, die er während einer mehr- 
jährigen landwirtschaftlichen Studienzeit kennen lernt. Die Über- 
windung des väterlichen Widerspruchs wird durch die Urteile 
berufener Künstler erleichtert. 

Grammann darf den neuen Lebensweg betreten und die 
freiere Luft der musikalischen Kultur Leipzigs genießen. Und nun, 
wo alle Vorbedingungen für feine künstlerische Entwicklung gegeben 
find, wo treffliche Lehrer Interesse an dem hochbegabten Schüler 
gewinnen, wo alles im Banne großer musikalischer Ereignisse steht, 
reift fein Talent einer reichen Entfaltung entgegen. In dieser 
Leipziger Zeit hat Grammann viel von Schumann gelernt, man 
erkennt die Rückwirkung der Studien auf feine Werke, aber er 
wird nicht zum sklavischen Epigonen, sondern hat von Anfang an 
feine persönliche Note. 

Die Nachbildung mehrerer Studienjahre in Leipzig macht 
Grammann reif für die Selbständigkeit, und mit der wachsenden 
Selbständigkeit wird der Wünsch, von allem Schulzwang frei zu 
werden, rege in ihm. Von jeher war Wien mit feiner alteingesessenen 
Mufiktradition das Ziel feiner sehnlichsten Wünsche gewesen. Er 
vertauscht es mit Leipzig, das ihm viel auf den Weg mitgibt. 
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In rastlosem Ringen arbeitet er sich zu größerer Selbständigkeit 
des musikalischen Empfindens und der musikalischen Erfindung 
durch. Wagner, Liszt, Bülow kreuzen den Weg des Künstlers 
wie des Menschen, er bildet sich an ihnen heran, aber ist bestrebt, 
ein Eigener zu bleiben. Opern entstehen, gleich wechselnden 
Charakters und Stimmungsgehaltes wie die des Bayreuther 
Meisters. Als erster großer Wurf gelingt die „Melusine", deren 
lyrische Zartheit in der „Thusneda und der Triumphzug des Ger- 
manicus" ein Gegenstück kernhast dramatischen Aufbaues findet. 
Im „Andreasfest" trifft er den volkstümlichen Ton und hat damit 
in knrzer Zeit die drei Hanptformen modernen Operngehaltes 
erschöpft. Man erkennt das Ringen des Künstlers, der nach Uni- 
versalität strebt. Aber, wie so oft, der Erfolg vor der Öffentlich- 
keit wird schwerer als der künstlerische Erfolg. Wohl kommen alle 
seine großen Werke zur Aufführung, wohl finden fie ihren Weg 
über mehr als eine Bühne; aber nur vorübergehende Anerkennung 
ist ihnen beschieden und vor allem Wien, sein geliebtes Wien, 
der Nährboden seiner Produktivität, will seinen ^eisteskindern 
keine Stätte bieten. 

Mag der Grund der nur vorübergehenden Anerkennung 
seiner Werke sein, welcher er auch immer will. Mag sein, daß 
böses Jntrignenspiel Grammanns Ruhm zugunsten andrer ge- 
schmälert hat, mag sein, daß neben Wagner nnd der Neuheit seines 
überwältigenden Talentes kein andrer seine Stätte finden konnte. 
Grammann verliert feine frühere Hoffnungsfreudigkeit. Er ver- 
läßt den Plan, der Höhepunkt feines Schaffens ist überschritten, 
er greift nach dem angleichen Ersatz der Kunstkritik und siedelt 
nach Dresden über. » 

Wohl entsteht noch manches Werk, welches Zeugnis von 
seiner Begabung nnd der ihm besonders eigenen Schönheit des 
Kolorits und der Linienführnng ablegt, die Opern „Ingrid", 
„Irrlicht" und „Jettatore" finden Beifall, die leider nnr kleine 
Zahl der Kammermufikwerke wird um einige vermehrt, aber der 
Druck der Enttäufchung liegt über Grammann. Eine schwere 
Krankheit rafft ihn hinweg, ohne daß er das Vertrauen auf eine 
späte Anerkennung wiedergewonnen hätte. 
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Grammann ist der Verkünder der Schönheit; keines seiner 
Gebilde verstößt gegen seinen obersten Grundsatz, daß die Kunst 
das Schöne darstellen soll. Mag sein, daß dies Bestreben mit- 
unter nur aus Kosten der Glaubwürdigkeit durchzuführen war. 
In seinem Rahmen war er ein Großer. 

Mit andern teilt er das Schicksal des hochbegabten Künstlers, 
der unter der Sonne einiger weltbezwingender Genies matter 
erscheint. Pfohl will ihn wieder in seine Rechte einsetzen und 
macht damit einen Versuch, der um so dankenswerter ist, als 
Lübeck selbst bisher allzu gleichgültig an den Schöpfungen seines 
bedeutenden Sohnes vorbeigegangen ist. Möchte es lernen, 
wieder gut zu machen, was frühere Tatenlosigkeit versäumt hat. 

Mannheim. Rosehr. 

Gertrud Storm, Theodor Storm, Ein Bild seines 
Lebens. Jugendzeit. Mit neun Abbildungen. Berlin. 
Verlag von Karl Curtius. 1912. 224 S. 

Die Verehrer Theodor Storms, deren es auch in Lübeck viele 
gibt, werden an diesem Werke seiner Tochter ihre herzliche Freude 
haben. Man braucht nur die kurze Charakteristik des Vaters unseres 
Dichters in Schützes Biographie S. 14 zu lesen und mit dieser die 
Schilderung dieser prachtvollen niederdeutschen Gestalt im ersten Ab- 
schnitt unseres Buches zu vergleichen, und man wird erkennen, 
wieviel mehr intime Einzelheiten der Tochter des Dichters zu 
Gebote standen als ihrem Vorgänger. 

Auch über Theodor Storms Aufenthalt in Lübeck (1835—1837), 
welcher die Leser dieser Zeitschrift besonders interessiert, hat sie 
neues Material beigebracht. .Welcher Lübecker wird nicht die 
schöne Beschreibung des alten Katharineums von W. Jensen, die 
Geibelerinnerungen und die Schilderung des anregenden Verkehrs 
in dem alten Nöltingschen Hause mit Vergnügen lesen! Von 
besonderem Interesse sind ihre Mitteilungen über Storms Ver- 
hältnis zu seinem Jugendfreunde Röse. Die abgedruckten Briefe 
werfen ein neues Licht auf diesen hartgeprüften Mann, der mitten 
im größten Unglück sich den Glauben an seinen philosophischen 
Beruf nicht rauben ließ und sich dadurch über die schlimmsten 
Demütigungen hinwegsetzte. Von dieser Seite wird inan in 



173 

Zukunft Roses Persönlichkeit auffassen müssen, wenn man diesem 
verkannten Manne Gerechtigkeit widerfahren lassen will^^). 

So begleiten wir Storm dnrch seine Schüler- und Studenten- 
zeit sowie durch die zweite Husumer Periode bis zu dem Jahre 
1853, wo er aus der dänisch gewordenen Heimat scheiden muß. 
In den letzten Kapiteln wird das häusliche Leben des Dichters 
mit seinem engen Verkehr der Verwandten untereinander, wie 
es in den norddeutschen Küstenstädten Sitte ist, sehr anschaulich 
geschildert. Nur die kriegerischen Ereignisse während der schleswig- 
holsteinischen Erhebung und die literarischen Beziehungen des 
Dichters bringen in dieses trauliche norddeutsche Familienleben 
zeitweise einen anderen Ton. Im allgemeinen gilt von dieser 
„aufgeregten Zeit" das S. 214 Gesagte: „Frau Constanze, die 
Kinder und die Poesie waren das Lichte, Helle in seinem Leben, 
vor dem selbst die dunkelsten Schatten weichen mußten". 

Schon dieser kurze Blick auf den Inhalt zeugt von der Reich- 
haltigkeit der vorliegenden Lebensbeschreibung. Man merkt auf 
Schritt und Tritt, daß die Verfasserin Quellen der verschiedensten 
Art benntzt hat, literarische nnd archivalische, private Aufzeichnungen 
des Dichters und mündliche Familienüberlieferung, außerdem auch 
eigene Beobachtnngen. So hat sie mit großer Treue und echt 
Stormschem Wahrheitssinn alles Gesammelte schlicht und kunstlos 
zusammengefügt und ein kleines Ereignis an das andere, einen 
Stein an den nächsten gereiht, so daß schließlich aus den unendlich 
vielen kleinen Stiften sich ein vollständiges Mosaikbild zusammen- 
setzt. Man möchte auch anderen berühmten Männern eine solche 
Tochter wünschen, die mit demselben liebevollen Sinne den Spuren 
der Lebenswanderung ihres Vaters nachgeht. - 

Den Titel „Theodor Storm, ein Bild seines Lebens" hat das 
Buch im Hinblick auf die Schützesche Biographie erhalten, welche 
mehr die Dichtung als das Leben ihres Vaters schildert. So sollen 
sich beide Lebensbeschreibnngen ergänzen. Die Verfasserin sagt 
in der Vorrede selbst, daß „in ihrer Arbeit das Persönliche vor- 
wiege und der Dichter Theodor Storm nur bisweilen dem Menschen 

") Wie ich höre, wird Herr Fritz Böhme später eine Würdigung Röses 
in dieser Zeitschrift erscheinen lassen. 
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über die Schulter sehe". Daher zieht sie die einfache Erzählung 
vor, verwendet dabei vielfach des Dichters eigene Worte und 
geht literarischen Würdigungen gern aus dem Wege, z. B. bei 
dem „Liederbuch dreier Freunde" S. 146, wo sie einfach auf die 
Schützesche Besprechung verweist. 

Hieraus geht klar hervor, daß ihr Buch nicht das sein soll, 
was man heute im strengen Sinne unter einer Dichterbiographie 
versteht. Sie will nicht ein umfassendes Zeit- und Kulturbild 
entwerfen, sie will nicht aus den gegebenen historischen, literarischen 
und anderen Bedingungen die Persönlichkeit des Dichters ent- 
wickeln und vor unseren Augen lebendig werden lassen. In dieser 
Weise haben — um zwei der bekanntesten Beispiele anzuführen — 
Bielschowsky unseren Goethe und Berger unseren Schiller ge- 
zeichnet. Eine solche Biographie im höchsten Sinne des Wortes 
ist Gertrud Storms Buch nicht; aber für den künftigen Storm- 
historiker, der einmal an eine derartige Aufgabe herangehen sollte, 
wird ihr Werk das wertvollste Material liefern, und schon jetzt 
werden ihr alle Stormfreunde für diese Gabe sehr dankbar sein. 

Krüger. 

Kunstgeschichtliche Literatur. 
Von einem Meisterwerk von größter Bedeutung in der 

Lübecker Kunstgeschichte handelt ein kleines, sehr sympathisches 
Buch, das der betagte Präpositus C. Bartholdi im Verlag 
von H. Bartholdi in Wismar erscheinen ließ: Von der Kanzel 
der Kirche zu Zarrentin und dem Pastor Nie. 
Andreae, der sie anno 1699 von den Vorstehern der Marien- 
kirche zu Lübeck um 100 Mark gekauft und seiner Kirche geschenkt 
hat. Die Schrift, deren Ertrag zum besten der Kirche bestimmt 
ist, enthält begreiflicherweise keine kunstgeschichtliche Untersuchung 
über den Wert der fünf Relieftafeln, welche den Schmuck der 
Kanzel bilden; sie wiederholt die Datierung von 1534/35 und 
die Vermutung Dr. Bruhns, daß Jacob Reyge ihr Meister sei. 
Neu und zugleich hübsch und lebendig.ist aber die Schilderung des 
wackeren Pastors Andreae, des Stifters der Kanzel, und die leben- 
dige Darstellung ihres umständlichen Transportes auf der Wakenitz 
bis zum Ratzeburger See und dann Meilen über Land nach 
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Zarrentin. Wertvoll sind besonders für uns die guten Abbildungen 
der vor kurzem restaurierten Kanzel und ihrer Schnitzwerke, die, 
im Inhalt schon ganz reformatorischer Gedanken voll, in der Form 
die erste Überwindung der Gotik in Lübeck bedeuten. Zu dem, 
was die kleine Schrift enthält, möchte ich ergänzend hier wenigstens 
das mitteilen, daß diese künstlerisch tatsächlich hochbedeutsamen 
Relkefs der ersten protestantischen Kanzel Lübecks sicher farbig 
gefaßt gewesen sind, und daß diese Polychromie nun leider durch 
die Restauration samt der Ölfarbe des 18. Jahrh., die sie zudeckte, 
vernichtet ist, endlich, daß zwei bedeutende Reste der Kanzel immer- 
hin Lübeck verblieben sind, wenn auch durch Zufall. Reste von 
der Bekrönung des Schalldeckels mit den Reliefgestalten der Maria 
und des Engels der Verkündigung, umgeben von Frührenaissance- 
ornament; sie befinden fich im Mufeum für Kunst- und Kultur- 
geschichte in Lübeck und sind unter B. Nöhrings Lichtdrucken in 
guter Abbildung vorhanden. 

Über Wilhelm Tischbein, den Freund Goethes, sind 
1908 und 1910 zwei Monographien erschienen ^ die eine, von 
Wolfg. Sörrensen, im Verlag von Spemann in Stuttgart, 
ist aus einer Promotionsarbeit der Kieler Universität auf C. Neu- 
manns Anregung entstanden. Die zweite, wesentlich umfang- 
reichere Biographie hat Franz Landsbergerim Verlag 
von Klinkhardt L Biermann herausgegeben, ausgestattet mit einem 
Dutzend gut ausgewählter Wiedergaben von Gemälden und Zeich- 
nungen und ergänzt durch einen handlich angelegten Katalog seiner 
Werke. An Stoff zur Beschreibung des vielbewegten Lebens 
dieses mit fast allen bedeutenden Männern seiner Zeit in Beziehung 
stehenden Künstlers war kein Mangel: Selbstbiographie und 
Briefe, das oft wiederholte unermüdliche Lob seiner Kunst bei den 
Zeitgenossen liefern in anschaulicher Fülle die Lebenstatsachen und 
die Beurteilung von Tischbeins Wirkung auf seine Zeit. Und 
dies Leben im Großen, das den Tischlersohn aus Haina über Kassel 
nach Hamburg und Bremen, von da nach Holland, später nach 
Hannover und Berlin führte, dann in Rom von 1779 an seine 
höchste Blüte finden ließ, bis er in Neapel 1787—1799 als Akademie- 
direktor auch den Ehrgeiz befriedigt hatte, als Direktor des Ge- 
schmacks eine Rolle zu spielen, und das ihn endlich nach dem indessen 
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gänzlich klassizistisch gestimmten Deutschland zurücksührte, wo er 
bis 1808 in Hamburg und dann bis zu seinem 1829 ersolgten Tode 
in der Gunst des Großherzogs von Oldenburg in Eutin lebte — 
dieses Leben Wilhelm Tischbeins wird als ein Stuck Menschen- 
schicksal aus großer Zeit zu schildern stets verlockender sein, als die 
weniger groß angelegte Kunst, die er betrieb. Er ist der aus- 
gesprochene Typus des Eklektikers. In der Jugend malt er Land- 
schasten wie die späten Holländer und sogar Stilleben, in Rom 
wird seine Kunst antikisch, daneben ist er der erste deutsche Ro- 
mantiker, malt den Tod Konradins und erkennt den anregenden 
Wert der primitiven Italiener zwei Jahrzehnte vor Overbeck. 
Die Idylle in der Oldenburger Galerie, die er in enger Fühlung 
mit Goethe 1819 etwa malt, sind versüßte und Porzellanhaft 
glatte Nachklänge an pompejanische Wandmalereien. Die Vasen- 
sammlung Hamilton und eine Folge von Zeichnungen zu Homer 
gibt er heraus. Klug, geschäftsgewandt, geschickt, aber ohne Stärke 
und Eigenart, folgt er den Launen der Zeit — nur im Bildnis 
für uns heute noch erfreulich. Und als Bildnismaler hat sich 
Wilhelm Tischbein seit seinen ersten Jünglingsjahren und ganz 
besonders in Hamburg und Eutin mit erstaunlich vielen Arbeiten 
sein Leben lang betätigt. Die Hamburger Kunsthalle besitzt ebenso 
wie Eutin heute auch noch die Hauptmasse seiner Bildnisse, und daß 
der Klassizist in diesen Wirklichkeitsdarstellungen gezwungen ist, 
mehr Maler zu sein und damit bleibenderes zu leisten als in seinen 
Vielkompositionen, liegt in der Natur der Aufgabe. — Sörrensen 
ist mit viel Gewissenhaftigkeit den Einflüssen nachgegangen, denen 
die Kunst Tischbeins und seine Kunstauffassung in all ihren Wand- 
lungen ausgesetzt war. Landsberger hat aus dem ganzen Men- 
schen, seinen Beziehungen zu seiner Zeit und seiner Kunst ein 
wohlabgerundetes, gut geschriebenes Buch gemacht. 

Dem Zeitalter Tischbeins, dem Klassizismus, gehört auch 
der Künstler an, dessen Biographie wir hier wegen seiner Be- 
ziehungen zu Lübeck gedenken müssen — LandolinOhmacht. 
I. Rohr hat unter dem Titel „Landolin Ohmacht, eine kunst- 
geschichtliche Studie samt einem Beitrag zur Geschichte der ÄsthM 
um die Wende des 18. Jahrhunderts", im Verlag von Trübner in 
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Straßburg das Leben und Schaffen diefes Meisters, erläutert durch 
20 Bildtafeln, gefchildert. Das merkwürdig fremd zwifchen den 
gotifchen Ziegelpfleilern der Warendorpkapelle in der Marien- 
kirche stehende Grabmal des 1788 verstorbenen Bürgermeisters 
Peters ist eines der charakteristifchen Hanptwerke diefes ähnlich 
wie Tifchbein vielgewanderten Künstlers, der, ein deutfcher Canova, 
als einer der ersten und erfolgreichsten Winkelmanns Kampf gegen 
die gefpreizte Grazie des Rokoko in die Wirklichkeit einer klaffi- 
zistifch strengen Plastik überfetzte. 

Ohmacht, 1760 in Dunin gen in Württemberg geboren, kommt 
um 1780 in die Frankenthaler Porzellanmanufaktur und wird dort 
der Schüler Melchiors, deffen Kunst die ausgefprochene Louis XVI. 
ist. 1790 finden wir ihn in Rom unter Canovas Einflnß zum 
Klaffizisten werden. Schon 1781 hatte er in feinem Traktat „über 
das Sichtbare, Erhabene in der Kunst" fich zur Antike bekannt. 
Aus der Kleinplastik des Frankenthaler Porzellans entwickelt fich 
Ohmacht während der zweijährigen Eindrücke Roms znm BUd- 
hauer. Nach feiner Rückkehr entsteh,: die ersten lebensgroßen 
Büsten und die ersten Grabmonumente. Bon 1791 bis 1794 etwa 
ist er in Frankfurt, 1795 bis 1797 in Hmnburg tätig. Hier hat er 
die vortreffliche Klopstockbüste gemacht, das Grabinal der Frau 
Engelbach (im Museum für Kunst und Gewerbe) und um diese 
Zeit offenbar auch das Lübecker Werk, deffen sinnlich weich in den 
Fornren, stark sentiniental in der Auffassung gedachter trauernder 
Genius im Vergleich zu dem reinen, kalten Klassizismus eines 
Eanova eine anmutige Wärme atmet, eine Reminifzens des Stils 
Louis XVI. Bon 1800 an bis zu feinem Tode 1834 lebt der 
Künstler dann rnit kurzen Unterbrechungen in Straßburg. Das 
Grabmal Koch in der Thomaskirche mit der sinnend fitzenden Klio 
am Sockel der Büste, und zahlreiche Bildnisse, die niemals bis zu 
der schematisch'-idealifierten Naturlofigkeit des eigentlichen Klassi- 
zismus verflachen, find hier der Rest feines Lebenswerkes. — 
Das mit warmer Liebe zmn Stoff geschriebene, gut aus- 
gestattete Buch Rohrs hat übrigens in einer Ausstellung feine 
Ergänzung gefunden, in der das Straßburger Kunstgewerbe- 
inufeum 1911 das Werk des Meisters Ohmacht möglichst voll- 
ständig zusammentrug. 

Ztschr. d. B. f. L. G. XIV, I. 12 
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^ In der Zeitschrift Alt-Frankfurt, Jahrg. III., hat im 
November 1911 der Direktor des historischen Museums Beruh. 
Müller eine sehr beachtenswerte Abhandlung über Carl 
Georg Enslen und seine Panoramen veröffentlicht, 
die hier nicht Übergängen werden darf, obwohl der Besitz der 
Enslenschen Rundgemälde für das Lübecker Museum ein mehr 
zufälliger ist, der Künstler selbst Zeit seines Lebens mit Lübeck keine 
Beziehungen besaß. Daß die beiden Frankfurt darstellenden 
Gemälde dank dem Entgegenkommen des Museumsverwaltungs- 
ausschusses als Geschenk eines Kunstfreundes kopiert und dem 
dortigen historischen Museum einverleibt werden konnten, war 
der Anlaß zu dieser Arbeit. Sie ist dadurch verdienstlich, daß sie 
zu den dürftigen und ungenauen Angaben der Künstlerlexika und 
den ebenso unzuverlässigen Überlieferungen, die in Lübeck durch 
Enslens Adoptivsohn bekannt sind, neues interessantes Akten- 
material beibringt, das lLnslens Wanderleben und Tätigkeit, 
zum ersten Male klar übersehen läßt. In den Akten der Berliner 
Akademie, die den Maler 1833 zum außerordentlichen Mitglied 
erwählte, fand Müller einen ausführlichen Lebenslauf. Danach ist 
Enslen 1792 in Wien geboren, lebte bis 1807 mit seinem erfinde- 
rischen und wohlhabenden Vater auf Gut Oliva bei Danzig, be- 
suchte dort bis 1811 die Kunstschule, dann die Akademie in Berlin. 
1822 bis 1826 entstanden in Italien die ersten von Enslen noch 
erhaltenen Panoramen. Aber Müller fand im Frankfurter Stadt- 
archiv schon vor 1821 eine Supplikation an den Senat, in der 
Enslen um Verlängerung der Ausstellungsfrist für seine „optisch- 
panoramischen Ansichten" bittet. 1847—1848 sind die beiden 
Frankfurter Panoramen gemalt. Die Fahrten zur Ausführung 
neuer und zur Schaustellung der alten Gemälde, die Datierung 
der einzelnen, den Nachweis mehrerer, die verloren gegangen sind, 
den meist negativen oder sehr untergeordneten Anteil des Adoptiv- 
sohnes an der Arbeit verfolgt Müller in seiner lebendig geschriebenen 
Darstellung nnd kommt schließlich auf die künstlerische Bedeutung 
Enslens zu sprechen, die er sehr richtig durchaus nicht nur in der 
erstaunlichen zeichnerischen Geschicklichkeit und der verblüffeni>en 
Sorgfalt erkennt, sondern auch in den malerischen Qualitäten, in 
denen Enslen den nm fünf Jahre jüngeren Franz Krüger nahesteht. 
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Die LstseestLdte Riga und Reval verdienen die Auf- 
merksamkeit der lübeckifchen Kunstgeschichtsforschung in hohem 
Maße. W i l h. N e u m a n n, der Direktor des Rigaischen Museums 
hat ihnen in E. A. Seemanns berühmten Kunststätten das 42. 
Bündchen gewidmet. Auf 160 Seiten mit 121 Abbildungen gibt 
er einen geschichtlichen Führer durch die Kunstdenkmäler der beiden 
Städte. Man empfindet in der knapp gefaßten, inhaltsreichen 
Darstellung die Gründlichkeit, mit der der Verfasser seinen Gegen- 
stand kennt. Uns interessiert aus der Kunst dieser Städte, die fast 
zu jederzeit Import von Westen her gewesen ist, besonders der 
Anteil Lübecks und seiner Umgebung. Daß der Ratzeburger Dom 
das Vorbild für den zu Riga gegeben haben könne, wird mit guten 
Gründen vermutet. Das Museum besitzt von einem Lübecker 
Meister, der 1524 stark unter Dürers Einfluß steht, einen kleinen 
Madonnenaltar mit den Stifterbildnissen des Ratsherrn Heinrich 
Kerkring und seiner Frau Katharina Joris. Bei den Schwarz- 
häuptern werden in deren Silberschatz zwei der besten Werke 
lübischer Goldschmiedekunst aufbewahrt, die 1503 bei Bernd 
Heynemann in Lübeck bestellte silberne St.-Georg-Statue, die 
1507 vollendet wnrde als ein Glanzstück. Aber die Beziehungen 
Lübecks zu dem Kuustbesitz Rigas sind sehr viel zahlreicher ge- 
wesen; dafür gibt das Buch eiuige Belegstellen. Das seit 1285 
dem Hansabunde zugehörende Reval hat noch mehr von lübischer 
Kunst erhalten; es befinden sich da sogar zwei bekannte Haupt- 
werke der beiden in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh, wichtigsten 
Lübecker Meister der Malerei und Holzsknlptur: Hermen Rohdes 
großer Flügelaltar von 6,32 m Spannweite und beinahe 4 m 
.Höhe, eine Stiftung der Schwarzhäupter etwa 1480. Sein Rivale 
Bernd Notke lieferte 1483 auf Bestellung des Rats für die Heilige- 
Geist-Kirche den nunmehr neben dem ersterwähnten aufgestellten 
Altar mit der Ausgießung des heiligen Geistes. Ein weiterer 
Schnitzaltar mit der Darstellung der Heiligen Sippe im Mittel- 
schrein, der aus der Heiligen-Geist-Kirche jetzt im Museum auf- 
bewahrt wird, ist ebenfalls als Lübecker Arbeit in Anspruch zu 
nehmen. Von allen drei Altären gibt das Buch übrigens an- 
schauliche Abbildungeu. Auch finden sich in der heute fast zu 
einem Museum gewordeneu Antoniuskapelle neben diesen Altären 

12« 
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Reste einer Kopie des Lübecker Totentanzes von einer tüchtigen 
aus Lübeck stammenden Künstlerhand. In der reichen, zierlichen 
Architektur der Kanzeltür ist Lübecker Einfluß zur Zeit der Hoch- 
renaissance ebenso offenkundig wie zur Zeit des Barock in dem 
prächtigen Wandepitaph und der geschnitzten Kapellenwand, die im 
Auftrag Bugislaus von Rosens 1651 und 1656 ausgeführt wurden. 
Neumann vermutet dabei die Mitwirkung des aus Lübeck ein- 
gewanderten Malers Hans Hembfen. Von Lübecker Goldfchmiede- 
arbeiten enthielt der Schatz der Nikolaikirche eine 1503 bei Andreas 
Söteflefch bestellte große Monstranz, die 600 Mark Rigifch gekostet 
hatte. Neben diesen für die Lübecker Kunstgeschichte wichtigsten 
Einzelheiten fühlen wir aus der Schilderung der Geschichte der 
beiden Hansestädte unter Neumanns sachkundiger Führung auf 
Schritt und Tritt die Gemeinsamkeit der Lebensbedingungen, 
der politischen und wirtschaftlichen Beweggründe mit Lübeck und 
bewundern die geistige Regsamkeit dieser äußersten Vorposten 
deutscher Kultur im Osten. 

S ch a e f e r. 

Von den „Quellen und Forschungen zur Geschichte des Do- 
Miuikanerordens in Deutschland" bringt das vierte, von ?. P. v. Los 
bearbeitete Heft, „Statistisches über die Ordens- 
provinz Kaxonio a", 1910, Nachrichten über die Sächsische 
Ordensprovinz, die 1301 (1303) von der l^rovineia Tsutoniao 
abgetrennt, und deren dürftige Reste 1608 wieder mit ihr ver- 
einigt wurden. Dieser Provinz war auch das Lübecker Burg- 
kloster bis zu seiner Aufhebung als Glied der slawischen Nation 
^ zu dieser wurden noch die Konvente in Hamburg, Stralsund, 
Wismar, Rostock, Röbel und Meldorf gerechnet — unterstellt. 
Über den bedeutendsten Lübecker Dominikaner, Hermann Körner, 
sind einige Notizen zusammengetragen (S. 33). — Im fünften 
Heft der gleichen Sammlung (1911) beginnt A. Vorberg 
„Beiträge zur Geschichte des Dominikaner- 
ordens in Mecklenburg" mit einer Untersuchung über 
„Das Johannisk'loster zu Rostock." Die Arbeit, 
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welcher die Urkunden des Klosters in knappen Regesten beigefügt 
sind, könnte eine das Lübecker Burgkloster behandelnde Darstellung 
ähnlicher Art anregen. 

Über „Die Dominikaner im Erzbistum Bre- 
men während des dreizehnten Jahrhunderts" 
macht D. Schomburg in der Zeitschrist der Gesellschaft für 
niedersächsische Kirchengeschichte Jahrg. 1910, 47 ff. nähere Mit- 
teilungen. Er betont die umfangreiche Tätigkeit des Ordens in 
der Ketzerbekämpsung (Kreuzzug gegen die Stedinger), seine 
gespannte Stellung zum Weltklerus, die Sympathien, welche er 
sich bei der breiten Masse des Volkes zu erobern wußte. Die 
Niederlassung der Dominikaner in Lübeck (Burgkloster) wird mehr- 
fach berührt. Der Zusammenhang ihrer Gründung mit dem 
Gelübde des Bürgermeisters Alexander von Soltwedel in der 
Schlacht von Bornhöved wird als spätere Chronistenlegende 
zurückgewiesen (55 s.); eingehende Berücksichtigung findet der 
bekannte schwere Konflikt zwischen Bischof und Lübecker Welt- 
geistlichkeit einerseits, Franziskanern und Minoriten anderseits, 
der im Jahre 1277 über das Begräbnisrecht der Franziskaner 

- zum Ausbruch kam (78 ff.); auch das Eingreifen der Lübecker 
Bettelmönche in den Streit zwischen Bischof und Stadt vom 
Jahre 1299 zugunsten der Stadt wird gestreift (S. 84). 

Rg. ^ 

Die in den Abhandlungen der Kgl. Gesellschaft der Wissen- 
schaften zu Göttingen — Philologisch-Historische Klasse — Neue 
Folge Bd. XI Nr. 4 im Jahre 1909 erschienene Arbeit des Geheim- 
rats Fr ens d o r f f: „Von und über S ch l ö z e r" dürfte 
in Lübeck um so mehr interessieren, als der Göttinger Historiker 
und Publizist, Professor August Ludwig Schlözer, der Vater der 
bekannten Dorothea Schlözer — der späteren Gattin des Lübecker 
Bürgermeisters Matthäus Rodde — und der Großvater des 

^ Diplomaten Kurd von Schlözer gewesen ist. 
Aug. Ludw. Schlözer, geboren 1735 in Jagghausen, einem 

Dorfe im Hohenlohe-Kirchbergschen, wo sein Vater Prediger war, 
hatte nach Frensdorffs Mitteilungen als junger Mann ein sehr 
unruhiges Leben geführt. Nach langen Wanderjahren, die ihn 
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nach Schweden und vor allem nach Rußland, zwischendurch zu 
einem zweiten Studienaufenthalt nach Göttingen führten, wurde 
er 1768 „auf einem ungewöhnlichen Wege Göttinger Professor". 
Wie Schlözer selbst gelegentlich erzählte, hat er das, was er erreicht, 
nicht „durch Fortrutschen auf der Anciennitätsbrücke" erreicht. — 
Noch wenige Jahre vor seinem Ende (1809) erschien sein be- 
deutendstes Werk: Nestor, Russische Annalen in ihrer Slawischen 
Grundsprache, verglichen, übersetzt und erklärt von A. L. Schlözer. 
Der Kaiser Alexander, dem Schlözer dieses Werk widmete, verlieh 
ihm 1803 den Orden des heil. Wladimir und erhob ihn in den 
russischen Adelstand. 

Berlin. PaulCurtius. 
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Helmold und seine Oroniva Slavorum. 

Bon B. Schmeidler. 

Ilber Helmold und sein Werk ist in den letzten drei Jahren, 
teils vor, teils nach dem Erscheinen der Neuausgabe der Lroniea 
Slavorum^), mancherlei geschrieben worden, man könnte meinen, 

Hslmolcli kresb^^teri Loroviensis 6ronioL 8lLvoruiu. kost I. )l. 
biÄppenbkrx rsooAnovit ö. LvIiineicIIsr. .^voscliiiir Versus <te Vita Viee- 
iiui et 8i<tonis Lpistolu. 8eriptorss roruiu OerinLliio»ruin, Hannover 
und Leipzig 1909. Es sind mir von zwei Autoren Besprechungen von 
solcher Art bekannt geworden, daß ein Eingehen darauf notwendig ist. 
Auf die von S. Hellmann in der Histor. Vierteljahrsschrift XV^, S. 
86—91 habe ich im N. Archiv Bd. 37, S. 864—866 erwidert. Bisher an drei 
Stellen hat sich W. Ohnesorge über die neue Ausgabe ausgelassen, 
in den JBG. XXXII, 478 ff., in seinem Buche: Ausbreitung und 
Ende der Slaven (auch in dieser Zeitschrift Bd. XII und Xlllj 
passiw und in feinen Neuen .Helmold-Studien I (Zeitschrift des Vereins 
f. .Hamburg. Gesch. Bd. XVI). Auf alles einzugehen, was O. vorbringt, 
ist ganz unmöglich, ich greife einiges aus den JBG. heraus. I. Es sei 
lästig, daß ein Siglenverzeichnis der häufig benutzten Literatur fehle. 
Vrewlatio erste Seite (p. V), Note I lautet: Ii>ibri inkra saspius sino 
titulo äioti sunt bi ..., und zählt die spezifische Helmold-Literatur auf. 
Alle anderen Werke (allbekannte wie die Jahrbücher und dergleichen aus- 
genommen) sind stets bibliographisch erkennbar zitiert. 2. Die Bedeutung 
von .Hs. 2 (kraot. p. XXIII—XXIV) sei unklar. Was das bedeuten 
soll, verstehe ich nicht, 2 ist bei mir stets und unwandelbar die Lübecker 
Hs., eine Unklarheit in meiner (von Lappenberg übernommenen) Be- 
zeichnung vermag ich nicht zu entdecken. 3. Eine Klasse von Bemer- 
kungen ist die, ich hätte zu wenig Parallelquellen u. dgl. angeführt; 
generell gesagt (über die Berechtigung dieser Ausstellungen im einzelnen 
ließe sich sehr reden): O. vergißt, daß der Editor einer offiziellen Aus- 
gabe nicht soviel Raum zur Verfügung hat wie O. selbft stets in seine» 
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der Gegenstand sei erschöpft, und es lasse sich nichts Neues mehr 
darüber sagen. Das ist durchaus nicht richtig. Seit dem scharfen 
Angriff von Schirren ist es stets von neuem einmal die Methode 
Helmolds gewesen, die den Gegenstand der Untersuchung abgegeben 
hat, die immer mehr als zuverlässig und gut nachgewiesen worden 
ist. Man kann aber Helmolds Charakter und geistige Art noch unter 
sehr anderen Gesichtspunkten untersuchen und darstellen, nach Art 
und Richtung seiner Bildung, nach dem Charakter der von ihm ^ 
überlieferten Nachrichten und dem Werte der Gesamtkomposition 
der Slavenchronik. Eine ästhetisch-literarische Würdigung Helmolds 
und seines Werkes unter solchen Gesichtspunkten fehlt noch durch- 
aus, ein Versuch in dieser Richtung wird als berechtigt und selbst 
erwünscht^) gelten dürsen. Dazu kommt aber noch ein Zweites. 
Die neuere und neueste Helmoldliteratur hat sich außer mit der 
Methode fast ausschließlich mit dem äußeren Lebensgange des 
Chronisten beschäftigt und dabei auch mancherlei zutage ge- 
fördert und geklärt. Als ich die Vorrede zu meiner Aus- 
gabe schrieb und darin über Helmolds Leben sprach, sah ich 
es für meine Hauptaufgabe an, aus den Kontroversen der 
älteren Literatur und den neueren Vermutungen, soweit ^ 
sie damals bereits aufgestellt waren, das Sichere heraus- 
zuheben, was eine feste Grundlage für alle weitere Erörterung 
und Forschung sein könne, mit vorsichtigster Zurückhaltung gegen- 
über Hypothesen und Möglichkeiten, denen doch die Beweisbarkeit 
abging. Inzwischen ist die Erörterung weiter gegangen^) und, 

Arbeiten. Umfang und Preis sind bei Bearbeitung der 88. rsr. 6erm. i 
stets mitzuberncksichtigen und sind von mir inr Helmold bei Gestaltung 
der Anmerkungen sehr in Rechnung gestellt worden. 4. Os. Berichter- 
stattung enthält viele Fehler und Unexaktheiten, bietet ost seitenlange lLr- 
örterungen auf Grund von reinen Mißverständnissen, sie ist zum Teil in 
hohem Grade befremdlich. Wollte ich auf dergleichen eingehen, so müßte 
ich ebenso dicke Opera schreiben wie O. selbst. 

2) Ich folge mit diesen Ausführungen der freundlichen Aufforderung 
des Herrn Herausgebers dieser Zeitschrift, der mit Recht aus diese Lücke 
in der Literatur hinwies. 

Durch die soeben genannten Arbeiten von Ohnesorge und vor 
allem die Besprechung der Ausgabe durch Bruns in dieser Zeitschrift ^ 
Bd. XI, S. 394 ff. Ich hebe gern sogleich hier hervor, daß in dem unten 
schließlich festgestellten Lebenslauf Helmold? wichtige Nachweise oder Hin- 
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wie bemerkt, nicht ohne Frucht geblieben, ich selber habe unten 
einen wichtigen Punkt, in Berichtigung eines früheren Irrtums, 
neu beizubringen. Da ist wohl der Versuch gerechtfertigt, in 
methodischer Erörterung des gesammelten Materials, mit tieferem 
Eindringen in die verschiedenen Möglichkeiten und Vermutungen 
ein Bild des äußeren Lebens Helmolds zu entwerfen, wie es sich 
mir jetzt darstellt, und von neuem unter den mancherlei Hypothesen 
auf das mir gesichert Scheinende hinzuweisen. Das führt zu einem 
nunmehr doch reicheren und deutlicheren Lebensbilde, als ich in 
jener Vorrede entwerfen zu dürfen glaubte. An diese neue 
Biographie mag sich alsdann die literarische Würdigung anschließen. 

8 1. Helmolds äußeres Leben. 

Es wird nicht unangebracht^) sein, wenn ich den Einzel- 
darlegungen eine prinzipielle Erörterung darüber vorausschicke, 
welche Grade von Beweiskraft man verschiedenen Arten von 
Stellen und Nachrichten zubilligen und welche Schlüsse man auf 
fie griinden kann. In allererster Linie find natürlich die Stellen 
heranzuziehen, in denen Helmold selber von sich nnd seinem Leben 
etwas aussagt, daß er etwas gesehen, gehört, erlebt habe. Das 
sind die direktesten und beweiskräftigsten Argumente, deren sich 
leider nur wenige in der Slavenchronik finden. Gleich danach im 
Werte stehen Stellen, an denen Helmold von einem Ort, einer 
Gegend spricht und sich für feine Schilderung auf den Augenschein 
beruft, ut viäeri potest. Das ergibt eine Möglichkeit, unter Um- 

wehe sowohl von Bruns (Segeberger Aufenthalt von 1134—1138) wie 
von Ohnesorge s Braunschweiger Schulaufenthalt in den Jahren 1139/40 
—1142/43) herrühren. Insbesondere den Ansichten von Bruns sVater- 
städtische Blätter 1909, Nr. 2, 3; Besprechung der Ausgabe), denen ich 
von Anfang an nahestand, habe ich mich in wichtigen Punkten jetzt 
weiter genähert, da ich ein Moment, das mir früher ihnen entgegen- 
zustehen schien, jetzt als irrig erkannt habe. In dem Wenigen, was uns 
noch trennt, will ich durchaus nicht behaupten, daß er nicht auch recht 
haben könne. 

^) Die Grundsätze, nach denen Ohnesorge bei seiner Rekonstruktion 
von Helmolds Leben, zumal in den Neuen Helmold-Studien, verfährt, sind 
sehr andere als die hier dargelegten. Statt ihm im einzelnen aus vieles 
zu antworten, verweise ich auf diese prinzipiellen Auseinandersetzungen. 
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ständen selbst Wahrscheinlichkeit, daß er selbst die betreffende Gegend 
gesehen hat, nicht einen unbedingt sicheren Schluß. Daß man 
dies und das sehen könne, kann man auch sagen, wenn man 
das von anderen gehört hat und sich aus ihre Aussage verläßt; 
daß man es selbst gesehen hat, folgt dann erst aus weiteren, hinzu- 
tretenden Indizien. Wieder einen Grad unsicherer ist der Schluß: 
weil der Chronist etwas lebhaft, anschaulich, ausfiihrlich und richtig 
schildert, hat er es selbst mitangesehen, miterlebt. Gehört der 
Gegenstand notwendig zum Thema und liegt die Möglichkeit vor, 
daß der Chronist darüber eingehende Berichte von Augenzeugen 
erhieltö), so ist in keiner Weise einzusehen, warum er nicht auch 
solche Berichte zu einer anschaulichen und getreuen Darstellung 
verarbeitet haben soll. Es sührt zu ganz unmöglichen und unhalt- 
baren Konsequenzen, wenn man einen Darsteller alles, was er 
lebhaft und ausführlich schildert, selber gesehen und als Anwesenden 
erlebt haben läßt°). Etwas sicherer wird die eigene Augenzeugen- 
schaft des Berichterstatters erst, wenn der Vorgang verhältnis- 
mäßig unwichtig ist und nicht notwendig in den Rahmen seiner 
Darstellung gehört, eine sachlich nicht motivierte Ausführlichkeit 
läßt viel eher auf persönliche Beziehungen schließen als eine im 
Wesen der Sache begründete. Endlich darf man eine Entscheidung 
möglichst niemals auf Grund eines Indiziums treffen, es müssen 
deren mehrere, vielleicht eine ganze Anzahl zusammenstimmen, 
bevor man sich in einer Richtung entscheiden und festlegen darf. 
Freilich muß man solche allgemeinen Grundsätze nnd Schlüsse 
stets mit Takt nach den besonderen Bedingungen des einzelnen 
Falles anwenden; versuchen wir zu ermitteln, was die Slaven- 

Die Chronik Hermanns von Reichenau zeigt in lehrreichster Weise, 
wieviel Material an richtigen und der Einzelzüge keineswegs entbehren- 
den Nachrichten ein Autor — auch ein mittelalterlicher — sammeln kann 
und konnte, bei dem eigener Augenschein in den allermeisten Fällen ganz 
ausgeschlossen ist; .Hermann ist seit seiner Knabenzeit niemals über die 
Mauern von Reichenau hinausgekommen. 

Man vergleiche z. B. die Schilderung des zweiten Kreuzzuges 
bei Helmold I, 60, die recht anschauliche Einzelheiten enthält, und doch 
hat bisher niemand behauptet, daß Helmold dabeigewesen sei. 

I 
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chronik') unter solchen Voraussetzungen für Helmolds Leben 
ergibt. 

Ganz im Dnnkeln liegt vor allem Helmolds Jugend, während 
anf sein späteres Leben bis zirka 1170 aus seiner Chronik etwas 
mehr Licht fällt. Wir wissen weder, wo er geboren ist, noch wann, 
weder welchen Standes seiner Geburt nach er war, noch wann 
und wie er nach Holstein gekommen ist. Allgemein angenommen^) 
ist heutzutage, daß er kein geborener Holsteiner war, sondern dem 

Es sei mir gestattet, aus den mancherlei Nachträgen im einzelnen, 
die ich zur Ausgabe beibringen könnte, hier zwei mitzuteilen, die vielleicht 
allgemeineres Interesse haben. Gust. Heinr. Schmidt, Zur Agrar- 
geschichte Lübecks und Ostholsteins, Zürich 1887, S. 156, Anm. 12 
zitiert folgendes aus 8axo Orammatious sl. XIV, p. 260): 17bi olim 
eultvrss terram sitius vsisante« vastas ckissipavsrs glsbas, illic nuno 
enatum N6MU8 ssrvantia ackiiuo vstsris oulturae vestiMum rura vom- 
xlsetitur, mit Beziehung auf den großen Wald Isarnbo. sJch kann zwar 
den Satz bei 8axo an der angegebenen Stelle nicht finden, es muß 
irgendein Fehler im Zitat vorliegen; daß die Worte bei 8axo stehen, ist 
wohl nicht zweifelhaft.) Dasselbe berichtet ausführlicher Helmold I, 12, 
p. 24, I. 26 — p. 25, I. 1. Es könnte danach scheinen, als sei mau 
damals allgemeiner sin geistlichen Kreisen) auf diese Spuren alten Acker- 
baues in jenem Walde aufmerksam geworden: die Bemerkungen bei 
Helmold und Saxo sind vielleicht nicht so sehr Resultat individueller 
Beobachtungen, als Niederschlag eines allgemeineren Gesprächs jener 
Tage. — I, 84, p. 164 berichtet Helmold von slavisch geschriebenen 
Predigten, die der Priester Bruno in Oldenburg vorlas. Dazu ver- 
gleiche man 8ißsboto8 Vita kaulinae. Herausgegeben von Paul Mitzschke, 
Gotha 1889, S. 71: Verum guia 8oIavonio8 lingus ackmockum ignaru» 
vrat, st sum sura pa8torali8 8olavorum gsuti, guorum multituckinsm 
oopio8am srror acklrus z^ckolatris ckstinsbat, vsrbum 8uluti8 orscksre 
l — tracksrs) ooßsbat, lidros 8oIs.vonios lingus 8lt)i kisri iu88it, ut Oatine 
liugus oaraotsre, guem intsIÜKsbat, z'ckeomatL lingus 8slavorum exxri- 
msrst, st guoci non intslligsdat, vsrbis 8tri<1sirtibu8 intslligsuckum alii.8 
inkuncksrst. Die Vits. kaulinas ist nach Mitzschke S. 147 im Jahre 1133 
geschrieben. Ausgeschrieben ist sie (und damit auch diese Stelle) in der 
Vita VVsrnlrsri spisoopi >lsrssburgsn8i8, LIO. 88. XII, p. 246. 

b) Seit meiner kraskatio auch von Ohnesorge, der noch 1908 in 
seiner Einleitung in die lübische Geschichte S. 25—28 lebhaft siir hol- 
steinische Abkunft Helmolds eintrat. O. wirft mir zwar bei meiner Be- 
gründung allerhand Irrtümer und Mißverständnisse vor. Das bleibe 
unerörtert, ich freue mich der nunmehrigen Übereinstimmung in der 
Hauptsache. 
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linkselbischen Sachsen entstammte, im übrigen läßt sich das, was 
wir über die erste Hälfte seines Lebens sicher wissen, in ganz kurzen 
Worten sagen. 1150 ist er Zeuge in einer Urkunde Vicelins in 
Neumünster als äiaeonus, also muß er damals 25 Jahre alt ge- 
wesen, kann nicht nach 1125 geboren sein. Alles übrige für seine 
Jugend ist aus der darüber sehr schweigsamen Slavenchronik zu 
erschließen. 

I, 14, p. 28 heißt es: in looo gui äioitur ?i626nna«), ubi 
ötism kuit, Oratorium st eaminata murato opsrs kaeta, ouius 
kunäamsnta sgo aäolssosntulus vicii, so guoä non kusrint longe 
a raäios montis, gusm antigui bülbsrob, moclerni proptsr 
oastsllum impositum Sigsbsroli appsilant. Sagt jemand mit 
einer gewissen Bestimmtheit und Betonung, er habe einen Gegen- 
stand oder Ort zu einer gewissen Zeit seines Lebens gesehen, so 
folgt daraus, daß er ihn vorher oder nachher, oder vorher und 
nachher nicht gesehen hat, jedenfalls auch gegenwärtig, wo er 
dies schreibt, ihn nicht sieht und vielleicht ihn (wieder) zu sehen 
nicht in der Lage ist. Schreibt also Helmold, aäolsaosntulus viäi, 
so wird daraus zunächst folgen, pusr uon viäi; es ist ja allgemein 
anerkannt, daß Helmold nicht in Holstein oder Wagrien geboren 
ist, er wird erst als aäolssoentulus dahin gekommen sein und da 
die Reste zum ersten Male gesehen haben. Aäolssoentulus viäi 
muß aber auch heißen, ich habe das nachher als Mann nicht ge- 
sehen, ich habe das einmal^"), vorübergehend als aäolssosntulus 
gesehen; wenn Helmold lange in Nezenna gelebt und die Reste 
des Oratorium zu sehen Gelegenheit gehabt hätte, so hätte die 

b) Nezenna ist nach der Ansicht von Ohnesorge, Ausbreitung und 
Ende der Slaven S. 52—54, nicht, wie früher allgemein (auch von O., 
Einleitung in die lübische Geschichte, S. 25—28) angenommen, Gnissau, 
sondern Marder am Marder See. Herr Dr. H. Hofmeister in Lübeck 
teilte mir dazu freundlichst mit, daß er Bedenken gegen diese Identi- 
fizierung hege. Ich will diese lokale, für Helmolds Leben an sich uner- 
hebliche Frage hier nicht untersuchen und rede im folgenden stets nur 
von Nezenna, mag dies nun Marder oder Gnissau oder ein anderer 
Ort sein. 

Das heißt natürlich nicht notwendig gerade nur ein allerein- 
ziges Mal, es kann auch zwei- oder dreimal gewesen sein; aber doch 
nur während einer beschränkten, nicht zu langen Zeitdauer. 



Hervorhebung dieser Tatsache adolesoeutulus viäi gar keinen Sinn. 
Zu dieser erschlossenen Einmaligkeit des Sehens stimmt sehr gut 
der Nachsatz: so guoä non kusrint lonM — LiKeberok appellant. 
Helmold hat die Reste gesehen, weil sie nicht weit von Segeberg^') 
entfernt gewesen sind; er hat also nicht etwa in Nezenna, sondern 
in Segeberg^^) einige Zeit — wie lange bleibt vorläufig unbe- 
stimmt — sich aufgehalten und ist von dort einmal nach Nezenna 
gelangt. Das läßt sich mit Sicherheit zunächst aus der Stelle 
schließen, recht wahrscheinlich bleibt noch folgender Schluß. Die 
Tatsache der ehemaligen Existenz eines Hofes der Oldenburger 
Bischöfe in Nezenna hat Helmold für so wichtig gehalten, der 
Anblick der von ihm selbst in seiner Jugend gesehenen Reste hat 
sich ihm so eingeprägt, daß er beides in seiner Chronik zu erwähnen 

n> Auf die besonderen Beziehungen Helmolds zu Segeberg haben 
Ohnesorge, Einleitung in die lübische Geschichte S. 26—28, und Bruns, 
Vaterstädtische Blätter 1909, Nr. 2, und in dieser Zeitschrift Bd. XI, 
S. 395 hingewiesen. Vgl. aber unten Anm. 18. 

Es sei mir hier noch eine Nebenausführung gestattet. Ohnesorge 
hat an vielen Stellen <JBG., Ende und Ausbreitung der Slaven, Neue 
Helmoldstudien) sich ausführlich damit beschäftigt, daß der pagus vaizuas 
die Gegend von Segeberg sei und mir sehr weitläuftig vorgehalten, daß 
ich von den verschiedenen Deutungen von vaigune keine Ahnung gehabt 
und nicht gelesen oder nicht verstanden hätte, was bei Schröder und 
Biernatzki, auf die ich Helmold p. 112, Nr. 3 verweise, eigentlich steht. 
Diese letzte Ansicht ist sehr sonderbar, ebenso die, daß ich so bekannte 
Literatur wie Bernhardi, Jahrbücher und die dort geäußerten Ansichten 
nicht gekannt hätte. Das Sonderbarste aber ist, daß Ohnesorge nun in 
langer Beweisführung die Ansicht, auf die ich in jener Note hingewiesen 
hatte (von Schröder und Biernatzki), als die richtige erweist. Sollte die 
Sache vielleicht so liegen, daß ich auch verstanden habe, was dort steht, 
daß ich nach Durcharbeitung ziemlich der ganzen Literatur und Ansichten, über 
die O. weitläuftig spricht, diese Ansicht für die wahrscheinlichste hielt, und 
daß ich mich endlich begnügte, mit einem: ok. den Leser auf diese beste 
Quelle hinzuweisen? Vielleicht zieht O. auch diese Möglichkeit einmal in 
freundliche Erwägung, ich kann ihm die Versicherung geben, daß die 
Sache in Wahrheit so liegt. Das ergibt schon das Register, das allein 
die entscheidende Stelle für die Ortsbestimmungen ist, und wo ich keine 
falsche Identifizierung gegeben habe. Bedauerlich ist, daß ich selber dann 
bei Neubearbeitung der Helmold-Übersetzung Schröder und Biernatzki 
nicht wieder nachgeschlagen und versehentlich die falsche Note der ersten 
Auflage übernommen habe. 
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für wert hält. Ist diese nun, wie oft nachgewiesen, überall auf 
die sorgfältigste Arbeit gegründet, so fällt es auf, daß Helmold 
für die Tatsache der ehemaligen Existenz dieses Hofes nichts weiter 
anzuführen weiß als: scioleZoentuIus viäi. Waren die Reste in 
Nezenna noch vorhanden, so konnte es für ihn doch nicht schwer 
sein, das durch Erkundigungen oder persönliche Berichtigung fest- 
zustellen, dann hätte er viel wirkungsvoller geschrieben: ouius 
kunäamenta aciliuo koäie exstant (guae^^) e^o aäolesosntulns viäi). 
Eben die Frage der noch fortdauernden Existenz der Reste zur 
Zeit der Niederschrift der Slavenchronik wird aus dem aäolesoentulus 
vicii zweifelhaft, und der Zweifel verstärkt sich, wenn man weiter 
liest: eo guoä non kusrint lonM . In Nezenna mögen 
inzwischen bauliche oder andere Veränderungen vor sich gegangen 
sein, denen die Reste jener Grundmauern zum Opfer gefallen 
sind. Der Schluß liegt jedenfalls nahe, daß sie um 1168 nicht 
mehr bestanden, und aäolesoentulus viäi heißt danach: ich selbst 
habe als Jüngling noch gesehen, heute kann man das nicht mehr 
sehen. 

Für Helmolds Leben ergibt sich also bisher, daß er als Jüng- 
ling zu einer Zeit in Segeberg gelebt hat und von da einmal nach 
Nezenna gekommen ist, das er aber dann jedenfalls lange Zeit 
nicht wiederzusehen Gelegenheit gehabt hat. Lassen wir die 
Fragen, wie und wann er nach Segeberg gelangt ist, vorläufig 
auf sich beruhen, um nach weiteren festen Anhaltspunkten in 
seinem Leben auf Grlmd unzweideutiger Stellen der Chronik zu 
suchen. 

Ein solcher fester Punkt findet sich zum Jahre 1147, in Kap. 66 
des ersten Buches der Slavenchronik^h. Helmold erzählt von der 
Hungersnot in Nordalbingien, die die Folge des verheerenden 
Slaveneinfalles jenes Jahres war, und von der segensreichen 
Tätigkeit, die auf Geheiß Vicelins die Geistlichen in Neumünster 
und Högersdorf, besonders Thetmar an letzterem Orte, entfalteten. 
Dieser Mann Gottes ging in seiner Wohltätigkeit so weit, daß 
er das Stift selbst in Mangel zu stürzen drohte, und man ihm den 

Dieser Satz und das Folgende hätte» dann allerdings keinen 
rechten Sinn mehr. 

") S. 123 s. 
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Zugang zu den Speichern verschloß. ,Da handelte er nach Diebes- 
art, rmd gab den Armen täglich nach Belieben', k'erobatur 
autom a kiclissimis nobis, guocl isäem äiöbus exina- 
nita lrumentaria penus äivinitus reouperata sit. Helmold ist 
dies Wunder damals") von ganz nah vertrauten Leuten erzählt 
worden, er war also zu jener Zeit nicht in Högersdorf, dem Schau- 
platz des Ereignisses. Wenn es ihm aber von nahe vertrauten 
Freunden erzählt worden ist, so muß er nicht so sehr weit entsernt 
gewesen sein. Und war er den geistlichen Brüdern in Högers- 
dorf, die allein ihm dieses Wunder berichtet haben können, nahe 
vertraut, so kann er, der Nenmünsterer cliaoonus des Jahres 
1150, nur an einem anderen Ort in Holstein-Wagrien außer 
in Högersdors selbst gewesen sein, nämlich im Stift Neumünster. 
Wir haben damit ein nach Lage aller Umstände so gut wie sicheres 
Zeugnis, das uns Helmold nicht erst 1150, sondern bereits 1147 
in Nenmünster zeigt. 

Dieser Nachweis ist für die Auffassung von Helmolds früherem 
Leben von sehr entscheidender Bedeutung. In der Ausgabe 
Uraskatio p. VIII, I. 7/8 nahm ich diese Stelle infolge eines 
Irrtums^") für einen Beweis dafür, daß Helmold im Jahre 1147 
noch nicht im Stift Neumünster gewesen sein könne. Ich glaubte 
infolgedessen, Helmold sei erst nach 1147 nach Neumünster, ja 
nach Holstein überhaupt gekommen, die frühere Anwesenheit in 
Segeberg und Nezenna sei vielleicht eine vorübergehende ge- 
wesen, deren Gründe und Begleitumstände wir in keiner Weise 
mehr erkennen könnten. Der Grund, der mich einen Wendepunkt 
in den Beziehungen Helmolds zu Holstein zwischen 1147 und 
1150 annehmen ließ, ist nunmehr gefallen, und das führt zu den 
erheblichsten Konsequenzen. War Helmold schon 1147 in Neu- 
münster, ist er nicht erst nach 1147 nach Holstein gekommen, so 
hindert nun nichts mehr, einen in der Hauptsache ununterbrochenen 
Anfenthalt in Holstein-Wagrien zwischen dem Zeitpunkt, wo er 
als aäoleseentulus die Reste des bischöflichen Hofes in Nezenna 
von Segeberg aus sah, und seinem Leben in Neumünster 1147 

") Wie man nach dem .Verskatur' wohl annehmen muß. 
Ich meinte nämlich, das berichtete Wunder sei in Neumiinster 

vor sich gegangen (pro koribus monasterii heißt es Helmold p. 123, I. 32). 
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und 1150 anzunehmen. Da direkte Aussagen Helmolds über 
diesen Zeitraum fehlen, so ergibt sich die Aufgabe, auf Grund 
der eingangs charakterisierten, mehr indirekten Merkmale in der 
Slavenchronik näher zu ermitteln, wo, wie und seit wann Helmold 
vor 1147 in Holstein gelebt hat^'). 

Die oft angeführten Worte: eo guo6 non kusrint usw. 
zeigen Helmold als aäolesoentulus deutlich in Segeberg"). Zwischen 
da und 1147, wo er in Neumünster nachweisbar ist, muß also ein 
Wechsel seines Aufenthaltes stattgefunden haben. 1138 schildert 
Helmold sehr ausführlich die Szene der Heilung eines besessenen 
Mädchens durch Vicelin in Neumünster, Buch I, Kap. 55. Bruns") 
hat aus der Ausführlichkeit, mit der Helmold bei dem an sich 

^') Zunächst läßt sich noch eine Stelle dafür anführen, daß Helmold 
1147 schon in Holstein gelebt hat. I, 63 berichtet er über den lLinfall 
Niklots in Wagrien infolge des bevorstehenden Wendenkreuzzuges von 
1147 und sagt über dessen Verlaus: 8srmo tuit, so tompors oiunium oro 
psrtritus, es ging damals allgemein die Rede. Das deutet auf eigenes 
Erleben, dergleichen pflegt man in dieser Fassung kaum nach der Er- 
zählung von anderen aufzuzeichnen. 

Die von Ohnesorge, Einleitung S. 26 ff., vorgebrachten Gründe, 
die eine besondere Vorliebe Helmolds siir Segeberg beweisen sollen, sind 
zum großen Teil nicht stichhaltig. Die Nennung von Doppelnamen 
würde beispielsweise eine ganz besondere Vorliebe Helmolds für Schles- 
wig beweisen, bei dem er nicht weniger als viermal <20,1; 21,5; 24,10; 
46,30, nur zum Teil nach Adam) hinzufügt: gua« alio nomins (oder 
nuno) ksiüibo ciioitur. Daß er viele genaue Nachrichten über Segeberg 
(und Neumünster) hat, ist doch ganz selbstverständlich, da an diesen beiden 
Orten jahrzehntelang die einzigen geistlichen Anstalten im Lande waren, 
woher also Helmold naturgemäß in erster Linie Nachrichten erhalten 
konnte und mußte. Gleichwohl war offenbar bei Niederschrift der Slaven- 
chronik Helmold für Segeberg (das im Lübecker Bistum lag, Neumünster 
nicht) freundlicher gesinnt als für Neumünster. Daß er überhaupt ein 
näheres Verhältnis zu Segeberg hatte, darauf könnte auch noch die Tat- 
sache hindeuten, daß er in Vicelins Urkunde, die für Segeberg ausge- 
stellt ist, als Zeuge erscheint, er als einziger Geistlicher neben dem Prior 
Eppo und dem Priester Meinbrand. Es dürsten doch damals mehr 
Geistliche in Neumünster gelebt haben als nur diese drei, und wenn 
Vicelin mit Übergehung anderer gerade den noch ziemlich jungen Helmold 
hier unterschreiben ließ, so ist das vielleicht ein weiteres Zeugnis für 
dessen nähere Beziehungen zu Segeberg. 

") In dieser Zeitschrift Bd. XI, S. 396. 
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doch sehr unbedeutenden Vorgänge verweilt, auf eigenes Erlebnis 
und Anwesenheit Helmolds geschlossen, und ich schließe mich ihm 
jetzt darin an. Das zeigt Helmold schon 1138 in Neumünster. 
Der Vorgang, daß Helmold in Nezenna von Segeberg aus die 
Reste der eurtis Bischof Wagos sah, kann dann vor oder nach 1138 
liegen. Nimmt man nach 1138 an, so kommen nur die Jahre 
1143—1147 in Betracht; denn 1138, vor der Heilung jener Be- 
sessenen, war das Kloster in Segeberg von den Slaven unter 
Pribislav zerstört worden, und es wurde erst 1143 bei Segeberg 
in Högersdorf-Cuzelina wieder aufgebaut. Helmold erzählt das 
mit den Worten (I, 58, S. 113): Nigitgue eo (Vioelinus) venera- 
bilem sacerciotem Volo^^aräum eum inclustriis viris, qui orstorio 
6t clau8tialibu8 okkioinis 8ubi'iA6ncIi8 operam äarent. Hätte 
Helmold zwischen 1143 und 1147 von Segeberg aus die Reste 
der 601-118 gesehen, so müßte er (wahrscheinlich wenigstens) mit 
unter diesen inäu8trü viri gewesen sein und unter diesem Aus- 
druck sich mitverstanden haben, was nicht eben wahrscheinlich ist. 
In denselben Jahren müßte er dann ferner von Segeberg nach 
Neumünster wieder zurückgekehrt sein, wofür ein Anlaß nicht zu 
erkennen und ein Anhaltspunkt nicht gegeben ist. Und endlich 
und hauptsächlich, wenn er nach 1143 als Äckol68oentuIu8 jene 
Reste sah, konnte er 1150 nicht schon das kanonische Alter von 
25 Jahren für den ckiaoonu8 haben. Also hat er sicher vor 1138 
jene Reste in Warder als ackol6806ntulu8 gesehen. Dann ist er 
gewiß eben 1138 bei der Zerstörung des Klosters und der Vor- 
stadt von Segeberg, wo VoIIceru8, ki-ater maZnas 8implioit5iti8, 
getötet wurde, dabei gewesen und hat danach mit denjenigen von 
den Brüdern, die entkamen, eine sichere Zufluchtsstätte in Faldera 
gefunden^"). Hat er also vor 1138 Nezenna von Segeberg aus 
gesehen, so hat er wohl als ganz junger Mensch in den Jahren 
1134—1136, wahrscheinlich doch 1134^'), die Erbauung von Sege- 
berg mitangesehen, die er so anschaulich beschreibt, wo man den 

^°) Er selbst gehörte natürlich dann in Neumünster noch nicht zu dem 
k'aicksrsllss ilinc! eollexium, von dem er I, 75, S. 107 so respektvoll spricht. 

^^) Bruns, Vaterstädtische Blätter 1909, Nr. 2, S. 6 sagt, er glaube 
sogar nach einer neuen Prüfung dieser Frage, daß Giesebrecht das 
Richtige trifft, wenn er die Anlage der Burg Segeberg durch Kaiser 
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Kahlkopf (Bicelin) beim Kaiser stehen sah, und die Slavenfürsten 
grollend aus ihn als die Quelle alles dieses Unheils hinwiesen. 
1134—1138 hat er danach die Jahre früher Jugend, vielleicht 
vom 13. bis 17. Lebensjahre--), in Segeberg zugebracht, dann 
trieb ihn die Verheerung, die über die contubernia Laxonum im 
suburbiium Si^eber^ und in den omnia ciicumiaeentia herein- 
brach, mit den anderen, die sich zu retten vermochten, nach Faldera- 
Neumünster. 

Von 1138—1147 wissen wir dann sehr wenig oder fast nichts 
über Helmold. Die Wirren von 1138/39 hat er offenbar in Neu- 
münster erlebt, denn es wird erwähnt (1, 56, p. 109), ut k'aläoronsis 
ps^ns iam P6N6 in solituäinem recliMnäus esset propter ooti- 
clianas inkestationes üominum villsrnmgue äepreäaeiones. 
1139-1143 berichtet Helmold fast nichts, 1142/43 über das 
Abkommen^^) zwischen den Vormündern Heinrichs des Löwen, 

Lothar in den Mai 1134 setzt. Ich war bereits bei Bearbeitung der 
Slavenchronik auch dieser Meinung, wollte aber mich bzw. die Benutzer 
der Chronik bei dem Grade der Beweisbarkeit nicht auf den speziellen 
Zeitpunkt festlegen. So gab ich die äußersten Grenzen an, in die man 
nach Helmolds Darstellung meiner Meinung nach den Vorgang verlegen 
kann, 1134 und 1136, war und bin aber (ohne die Frage jetzt neu ge- 
prüft zu haben) selbst der Meinung, daß 1134 der wahrscheinlichste Zeit- 
punkt sei. Im folgenden gebrauche ich daher stets dieses Jahr als Zeit- 
punkt der Erbauung von Segeberg und als Terminpunkt in .Helmolds 
Leben. Sollte einmal ein anderes Jahr als Zeitpunkt dieser Erbauung 
nachgewiesen werden, so wäre das auch iu .helmolds Leben überall ein- 
zusetzen, ohne daß sich damit irgend etwas wesentliches ändern würde. 

Gegen die Ohnesorgeschen Ausführungen über die Altersstufen 
lbesonders Neue Helmold-Studien I, S. 194 ss.) läßt sich zu vieles und 
Durchgreifendes einwenden, was unmittelbar klar auf der .Hand liegt, als 
daß ich mich und die Leser hier damit aufhalten möchte. 

W. Meyer-Seedorf, Geschichte der Grafen von Ratzeburg und^ 
Dannenberg, Jahrbücher des Vereins f. Mecklenb. Gesch. und Altertums- 
kunde Bd. DXXVI, S. 13 f., S. 21, und Witte, Mecklenburgische Ge- 
schichte 1, S. 60, setzen has Abkomme» in das Jahr 1142, vielleicht doch 
nicht mit Recht, wie ich glaube: mir erscheint Bernhardts (Konrad III., 
S. 318, Anm. 17) Grund für 1143 imttier noch recht einleuchtend und 
stichhaltig (vgl. auch Deecke, Geschichte der Stadt Lübeck, S. 218 s.). 
Aber es kommt wenig darauf an, es könnte auch 1142 gewesen sein. 
Ich schreibe darum im folgenden für diesen Termin und den entsprechen- 
den Zeitpunkt in .Helmolds Leben stets 1142/43. 
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Adolf von Schauenburg und Heinrich von Badewid betreffend 
Wagrien und Ratzeburg, und über die Tätigkeit Adolfs in Sege- 
berg und Wagrien iiberhaupt") (I, 57), fodann über die Neu- 
einrichtung des Stiftes in bzw. bei Segeberg, in Högersdorf 
(I, 58). Segeberg wird dabei stets irgendwie miterwähnt, meist 
sogleich an erster Stelle, Helmold hat offenbar nach wie vor starkes 
Interesse für den Ort. Dennoch kann man nicht, wie bereits be- 
merkt, schließen, daß er sich unter den 1143 dahin gesandten Brüdern 
befunden habe, und man braucht es nicht angesichts der mehrfach 
angeführten Worte (I, 66): k'erebatur autem s kiciissimis nobis. 
Helmold war offenbar mit einigen der Högersdorfer Brüder eng 
befreundet, von ihnen erfuhr er, was dort vorging, und zeichnete 
davon später auf, was ihm dessen wert zu fein schien. 

Hat Helmold feine Jugend etwa vom 13. bis 17. Lebensjahre 
in Segeberg zugebracht, ist er dann nach Neumünster gekommen 
und hat dort wahrscheinlich in der Klosterfchule sein Leben in 
ziemlicher Abgeschiedenheit von der Welt geführt, so ist damit sehr 
wohl eine Äußerung vereinbar, die neuerdings mit Recht in der 
Diskussion über Helmolds Leben verwertet worden ist, I, 83, S. 158: 
Illio experimento äiäioi, guoä ante kama vul^antv eo^novi, 
guia nulla Mn.>; bonestior LIavis in bospitalitatis ^ratia. Sie 
schließt es aus, daß Helmold vor seinem Klosterleben in reiserem, 
selbständigem Alter in der Welt unter den Slaven oder in ihrer 
nächsten Nachbarschaft gelebt habe^^), denn dann hätte er unbedingt 
schon vor Anfang 1156 — dieser Zeit gelten diese Worte — exps- 
rimsnto diese ihre Eigenschaft kennen lernen müssen. Sie zeigt 
aber auch, daß er vorher einige Zeit in der Nähe von Slaven 
gelebt haben muß^°), wo man etwas von ihnen wußte und über 
ihre Eigenschaften sprach, ohne daß er dabei durch eigene Er- 
fahrung die gehörten Urteile bestätigen und erproben konnte. 

^^) Diese war sicher 1143, siehe Deecke a. a. O. 
^^) Das besagen die Worte meiner Uraekatio p. VII, I. 20: Xegue 

enim üomo Uolsatus soribers potuit, von denen ich trotz Ohnesorge, 
Neue Helmold-Studien I, S. 100, nichts zurückzunehmen habe. 

^°) Das betont saber in schiefer Formulierung) Ohnesorge a. a. O.; 
ich hatte in meiner kraekatio keine Veranlassung, darauf, als auf eine 
vorauszusetzende Selbstverständlichkeit, ausdrücklich hinzuweisen. 
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Der eben heranwachsende Jüngling in Segeberg, der noch nicht 
im Leben stand und nicht als Mann aufzutreten und zu verkehren 
hatte, der Klosterbruder in Neumünster^'), der mit der Welt kaum 
Berührung hatte und nur von ihr hörte, konnte später im Rück- 
blick auf 1156, wo er zum ersten Male in die ihn umgebende Welt 
hinaustrat, sehr wohl jene Worte niederschreiben, sie stimmen 
durchaus zu dem Verlauf seines Lebens, wie es hier bisher aus 
den verschiedenen Indizien erschlossen wurde. Und eben dazu 
passen auch die Worte, auf die hier abschließend nochmals zurück- 
zukommen gestattet sein mag: guae exo sckolssesntulus vicki, 
in dem oben festgestellten Sinn. 1134—1138 hatte Helmold jene 
Reste in Nezenna von Segeberg aus sehen können, dann hat er 
jahrelang stets im Stift Neumiinster oder weit weg in Sachsen 
— wie noch zu erörtern — gelebt, jede Möglichkeit, diese Stätten 
seiner Jugend wiederzusehen, war ihm benommen. Und als er 
als Mann wieder 1156 folgende ins wagrische Land kam, mochten 
jene Reste nicht mehr existieren, jedenfalls nicht, als er zirka 1168 
jene Worte schrieb. So stimmt es zu dem Laufe seines ganzen 
Lebens, wie es hier erschlossen wurde, wenn er sich um 1168 in 
dieser Sache nur auf den Augenschein seiner Jugend beruft und 
kein anderes Zeugnis für jene Tatsache hat als: ackolesoentulus 
vicki^^). 

An diesem .lüm sxpsrimsnto lliclioi^ und den sich daraus er- 
gebenden Folgerungen messe man die Vermutungen von Ohnesorge, 
Reue Helmold-Studien 1, S. 146 ff., der Helmold am Frankfurter 
Reichstag im März 1147 anwesend sein, an geheimen Unterhandlungen 
zwischen Adolf und Niklot teilhaben, Adolfs Zug nach Schleswig 1149 
mitmachen läßt. Ein so viel gereifter und dem Grafen vertrauter Mann 
dürfte wohl vor 1156 über die nahen Slaven auf andere Weife etwas 
als tama vulgants, dürste viel früher etwas .oxperimsnto' über sie er- 
fahren haben. » 

2») Unter den Stellen, aus denen etwas für Helmolds Leben er- 
schlossen werden kann, sind bisher drei nicht verwertet worden, wo es 
heißt: ut vickorj potost. .Die eine fl, 25, p. 50: ut, boclio viUeri potost) 
bezieht sich aus Burg Plön am Plöner See, an dem Helmold in Bofau 
Pfarrer war; daß sie eigenen Augenschein beweist, ist unter diesen Um- 
ständen selbstverständlich. Die andere (I, 18, x. 39) bezieht sich aus die 
Michaeliskirche in Hildesheim. Helmold erzählt da etwas über das Schick- 
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Bisher ist Helmolds Leben über das Jahr 1150, wo er uns 
zum ersten Male urkundlich entgegentritt, hinaus bis zum Jahre 
1134 zurückverfolgt worden, wobei sich aber Anhaltspunkte nur 
sür die äußerlichste Frage der jeweiligen Ausenthaltsorte ergaben. 
Es bleiben auch für diese Zeit viele Fragen, die für die Erkenntnis 
von Helmolds Leben gerade die wichtigeren sind, ungeklärt: wie 
kam er nach Segeberg und in welcher Eigenschaft hielt er sich da 
aus; wie lebte er alsdann in Neumünster, von 1138—1150 ununter- 
brochen daselbst im Stift, um 1150 erst äiaoouus zu seiu? Für 
die Beantwortung solcher Fragen steht nur sehr wenig direktes, 
etwas mehr indirektes Material zur Verfügung, und man kann 
keine derselben beantworten, ohne stets die andere und noch zwei 
weitere im Auge zu haben: welches war die Heimat Helmolds, 
und welchen Standes war seine Familie? Der Komplex dieser 
vier Fragen, die als eine fünfte die nach der Zeit seines Schul- 
aufenthaltes in Braunschweig in sich schließen, kann nur im Zu- 
sammenhang miteinander und in steter Beziehung aufeinander 
erörtert werden. 

Die direkteste Angabe in allen diesen Fragen steht uns über 
die Tatsache von Helmolds Schulbesuch in Braunschweig zu Gebote. 
Helmold spricht am Schlüsse der Vorrede des ersten Buches von 

sal des in dieser Kirche begrabenen Bischofs Benno von Oldenburg, was 
falsch ist, aber mit hoher Wahrscheinlichkeit auf einen mißverstandenen Vers 
der Grabschrift zuriickgeführt werden kann. Da liegt der Schluß nahe 
und ist berechtigt, daß Helmold selbst diese Grabschrift und Kirche gesehen 
und jenen falschen Schluß < entweder selbst und allein oder mit und nach 
anderen) gezogen hat; von diesen Umständen gestützt, zeugt das ,ut vicisri 
potost' auch hier für den eigenen Augenschein. Anders liegt es im 
dritten Falle (1, 89, p. 175); Helmold spricht da von den Ländern 
Salsomsrlanäs st Narsoinörlanäe, die einst von Sachsen bewohnt ge- 
wesen seien, tomgors svilioet Ottonum, ut viciori potsst in antiguis 
aAgorilous an der Elbe; die Worte: ut viciori p0to8t sind hier durch kein 
weiteres Zeugnis, kein Indizium gestützt, das auf eigenen Augenschein 
Helmolds irgendwie hinwiese. Auch aus Grund fremder Nachrichten 
konnte er jene Worte schreiben, auch den Augenschein von andern zu 
Schlüssen auf die Geschichte benutzen sso auch meine kraokatio p. VII, 
VIII; die Deutung, die Ohnesorge, Neue Helmold-Studien S. 117, den 
betr. Stellen gibt, ist irrig). 

Ztschr. d. V. s. L. G. XIV, 2. 14 
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Oiervld als seinem praseepior-") veneratiilis und sagt I, 80, p. 149 
von ihm: ma^igter geolao in Ilrunos^vied et oanonioug urbis 
oiusliem. Also ist er Gerolds Schüler in Braunschweig gewesen, 
es fragt sich nur wann und in welchem Zusammenhange der Er- 
eignisse in seinem Leben. Das Nächstliegende würde sein, diesen 
Schulbesuch in seine .tiindheit zu verlegen. Es spricht noch manches 
dasür, daß Helmold in der Gegend nördlich des Harzes, um Braun- 
schweig-Hildesheim-Goslar zu Hause gewesen ist. Der Schul- 
besuch in Braunschweig in srüher Jugend würde nur ein weiteres 
Glied in der .ttette dieser Indizien sein. Und man könnte von 
dieser Voraussetzung aus allenfalls auch erklären, wie Helnwld 
1134 nach Segeberg gekommen ist. .tiaiser Lothar übertrug Vicelin 
damals die Sorge für die Beschaffung von Geistlichen für das 
neugegründete Stift, es wäre sehr gut möglich, daß Vicelin in 
Lothars Residenz Braunschweig am ersten Personen fand, die in 
das fremde, unsichere Land gehen wollten, unter dem Schutze 
ihres Herrschers. Das würde ergeben, daß Helmold als Kloster- 
schüler nach Segeberg gekommen wäre^"), daß er dann offenbar 
schon in srüher Jugend der Kirche geweiht gewesen wäre. Aber 
schon von Helmold allein auS gesehen, ergeben sich Schwierig- 

Mir ist nicht bekannt, daß xraeosptor mittelalterlich jemals etwas 
anderes als Lehrer bedeutet, für den Gebrauch in der Stelle bei Gellius, 
Xoetes ^ttiose 1, 13,8 — Gebieter, die Georges anführt, kenne ich 
keinen Beleg aus der mittelalterlichen Literatur. Einen solchen müßte 
inan aber mindestens beibringen, um den Magister soolao in 8runes>violi 
Gerald als Lehrer spraseeptor) .Helmolds ernstlich in Frage zu stellen. 
Auch Bruns hält wohl an seinem Zweisel nicht mehr so sehr fest, siehe 
diese Zeitschrift Bd. XI, S. 396, Anm. 3. 

Das war die Meinung von Bruns, Baterstädtische Blätter 1909, 
Rr. 2, S. 6, und in dieser Zeitschrist Bd. XI, S. 395 f., wo auch noch 
eine andere Möglichkeit erwogen ist. Wenn sich Bruns an ersterem Orte ^ 
auf die Versus cis vita Vioslini stützt, so ist zu bemerken, daß der Zeit- 
punkt, zu dem der Dichter von den .rsligui kratres ibi eum pueris 
SIniorss" <Vers 197) spricht, sich nicht auf das erste Kloster 1134—1138, 
sondern anf das zweite nach 1143 <das er fälschlich nach Segeberg statt 
nach Högersdorf verlegt) bezieht. Die Angaben des Dichters sind — 
neben guten, die mit unterlaufen — oft recht verwirrt und unklar, die 
pueri bei ihin ergeben jedenfalls nicht eine Klosterschule für 1134—1138. 
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keilen^') gegen eine solche Ansicht vom Verlauf der Ereignisse, 
man muß aber auch die andere Seite, Gerold, in Betracht ziehen, 
der demnach vor 1134 Helmolds Lehrer in Braunschweig gewesen 
sein müßte. W. Ohnesorge hat mit Recht bemerktb^), daß vor 
1139 ein Aufenthalt Geralds in Braunschweig nicht eben wahr- 
scheinlich ist. Gerold stammte aus Schwaben und erscheint später 
in engen Beziehungen zu den Welsen, da ist es doch wahrscheinlich, 
daß erst die Welfenb^) ihn von Schwaben nach Braunschweig ge- 
bracht haben, und das kann wieder karlm vor 1139 geschehen sein, 
jedenfalls schwerlich schon vor 1134. Dazu kommt noch ein Weiteres, 
worauf gleichfalls Lhnesorge^^) aufmerksam gemacht hat. Nach- 
dem die Schilderung der Ereignisse in der Slavenchronik in den 
Jahren 1134—1139 sehr genau und ausführlich gewesen ist, hört 
das mit einem Male auf, 1140—1142/43 weiß Helmold gar nichts 
aus Wagrien zu berichten. Erst 1142/43 erzählt er wieder aus- 
führlicher von dein Ausgleich zwischen Adolf von Holstein und 
Heinrich von Badewid und der Kolonisationstätigkeit Adolfs, um 
dann allerdings bis 1147, zum Kreuzzug, wieder ganz zu ver- 
stummen. Das letztere besagt vielleicht nicht viel, es mögen in 
jenen Jahren des ersten Einrichteirs der neuen Kolonisation^^) 
keine besonderen, dem Gedächtnis sich einprägenden und der Er- 
zählung wert erscheinenden Ereignisse vorgefallen sein, und was 
sich etwa begeben hatte, wurde von der Erinnerung an die großen 
Ereignisse von 1147, den allgemeinen .Kreuzzug und den Slaven- 
kreuzzug, in den Hintergrund gedrängt 1147 aber finden wir 
.Helmold ja in Holstein^"), also wird er auch 1143—1147 dagewesen 

^') Siehe unten S. 208. 
^^) Einleitung in die liibische Geschichte S. 32. 
^^) Auf .Heinrich den Löwen persönlich führt das Wattenbach TGQ. 

II S. 341 zurück nach Türre, Geschichte der Gelehrtenschulen zu 
Braunfchweig S. 4. Dann könnte Gerold erst lange nach 1139 nach 
Braunschweig gekommen sein, was um des Zusammenhangs der Ereig- 
nisse in Helmolds Leben willen wenig wahrscheinlich ist. 

^0 Einleitung S. 3ö. 
^-) So auch Teecke, Geschichte der Stadt Lübeck S. 221. 
^°) Vgl. die oben Anm. 17 besprochene Bemerkung Helmochs 

sl, 63): 4'uit eo tempore »ermo omnium ore pertritus. 
I4> 
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sein^'). Dagegen 1140—1142/43 ist gar kein Grund zu sehen, 
warum der Chronist mit einem Male vollständig verstummen und 
aus jenen gewiß noch bewegten Jahren nicht die kleinste Tatsache 
des Mitteilens sür wert halten sollte. Die Vermutung, daß er 
eben in jenen Jahren in Braunschweig auf der Schule gewesen 
sei und so nichts aus Wagrien erfahren habe, erscheint auch mir 
jetzt sehr ansprechend^^), der Braunschweiger Schulaufenthalt in 
jenen Jahren durch das Zusammenstimmen aller Indizien, die 
sich in dieser Frage irgend anführen lassen, so gut wie gesichert. 

Der Braunschweiger Schulaufenthalt ist nnn ein wesentliches 
Indizium in der Frage nach Helmolds Heimat. Nimmt man an, 
wie Lappenberg und früher auch ich, daß Helmold als Knabe die 
Schule in Brannschweig besucht habe, so folgte daraus ganz natürlich 
als das Nächstliegende, daß er auch in Braunschweig selbst oder 
der Umgegend zu Hause gewesen sei. Nun dies wegfällt und er 
erst von Holstein aus nach Braunschweig gekommen ist, sicherlich 
wohl durch Vicelin dahin geschickt, läßt sich daraus für des Chronisten 
Heimat kanm noch etwas schließen. Gewiß ist möglich, daß er 
eben darum nach Braunschweig gegangen bzw. dorthin geschickt 
worden ist, weil dort seine Heimat war, ebensogut kann aber auch 
ein ganz anderer Grund für Vicelin maßgebend gewesen sein, 
Helmold zur weiteren Ausbildung gerade nach Braunschweig zu 
schicken, z. B. der Umstand, daß es die Residenz Lothars und der 
Welsen war, nnd darnm schon damals die später so lebhaften 
und engen Beziehungen zwischen dieser Stadt und Nordalbingien 
angeknüpft waren. War nun Helmold 1140—1142/43 als Schüler 
in Brannschweig, so kann er damals und von dort aus jene Kennt- 
nisse gesammelt haben, die mich früher zn der Annahme einer 
Herkunft Helmolds aus der Harzgegend bestimmten. Damals 
kann er die Michaeliskirche in Hildesheim gesehen, damals von 

Allenfalls könnte man die Möglichkeit erwägen, daß Helmold 
nicht nur von 1139 bis 1142/43, sondern bis ca. 1147 in Altsachsen ge- 
wesen ist, daß er über den Bau von Lübeck und die Kolonisation von 
1143 nicht als einer, der damals im Lande weilte, sondern nach späteren 
Erzählungen und den Tatsachen des Augenscheins berichtete. Die Mög- 
lichkeit ist zuzugeben, über die Wirklichkeit läßt sich nichts ausmachen. 

^°) So auch Bruns in dieser Zeitschr. Bd. XI, S. 396, Anm. 3. 
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den Familien^«) der Holsteiner erfahren haben"), welche ^venerunt 
in inontos llartioos st inanssrunt ibi ipsi st lilii st nspotss 
soruin usqus in doäisrnuln disin'. Solche Bemerknngen 
sprechen zweifellos für eigene Kenntnis dieser Gegenden durch 
Helmold, aber nicht mehr notwendig für eigene Kenntnis des- 
wegen, weil er dort zu Haufe war. 

In der Heimatfrage ist also durch die Annahme des Braun- 
schweiger Schulaufenthaltes von 1140—1142/43 zunächst einmal 
tsbula rssa gemacht; will man auf Grund des neu geordneten 
und bewerteten Materials dennoch versuchen, zu eiuem Resultat 
zu kommen, so muß man mit größter Vorsicht und Behutsamkeit 
vorgehen. Ohnesorge") hat nun die Vermutung ausgesprochen, 
daß Helmold ein Westfale war, aus der Gegend von Rinteln- 
Schaumburg-Fuhlen, von wo ja auch Vicelin stammte, und zwar 
genauer aus dem Dorfe Fühlen. An sich ist der Unterschied zwischen 
der Gegend nördlich des Harzes und der Wesergegend von Fühlen 
sehr gering, für die Beurteilung von Helmolds Chronik und für 
seine Stellung zu Holstein-Wagrien ist er völlig belanglos und gleich- 
gültig. Für diese Beurteilung erheblich ist lediglich, daß Helmold, wie 
jetzt auch Ohnesorge annimmt, aus dem alten Sachsen und nicht 
aus Holstein stammte. Wir können also diese ganz unerhebliche 
Differenz der Ansichten in größtmöglicher Kürze behandeln. Ohne- 
sorge hat zwar seine Vermutung sehr ausführlich begründet, aber 
die allermeisten seiner Gründe sind so indirekt, daß mir eine ernst- 

Helmold 1, 26, p. 53 jagt amplius gaam sexoentas kamiliae. 
Auf die Ziffer wird man natürlich kein Gewicht legen, vielleicht ist das 
nur der Ausdruck für eine große Zahl. 

^°) Man kann bezweifeln, ob Helmold als Schüler von Braunschweig 
aus Gelegenheit gehabt haben würde, Hildesheim zu sehen, Nachrichten 
über die Harzbevölkerung zu sammeln, gar noch zu einem Ausfluge in 
die Altmark gekommen wäre, wie Ohnesorge, Neue .Helmold-Studien 1, 
S. 117, will. Aber ob er Nr. 1 und 2 — Nr. 3 fällt ganz weg — als 
Kind und Knabe bis zu etwa 14 Jahren hätte sehen und davon erfahren 
können, läßt sich ebenso gut bezweifeln. Wir können das eben nicht 
wissen und nur an der Tatsache festhalten, daß diese Gegenden um 
Hildesheim, nördlich des .Harzes, die einzigen sind, von denen .Helmold 
eine eigene Kenntnis in seiner Chronik verrät. 

In den Neuen .Helmold-Studien, I, S. 127—167. 
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hafte Diskussion darüber unmöglich und auf jeden Fall ganz k 
unfruchtbar zu fein scheint. Ich verinag nur ganz Weniges über- ^ 
Haupt in Erwägung zu ziehen. Daß Helmold Westfalen nnd die ^ 
Westfalen öfters neben Sachsen und den Sachsen nennt, ist richtig, 
daß dies irgendwie einen Anhaltspunkt dafür abgäbe, daß er selber 
aus Westfalen stanime, vermag ich nicht einzusehen. Daß er 
irgendwo mit besonderer Gefühlsbetonung^^) von den Westfalen 
spricht, kann ich nicht empfinden. Die einzigen Teile der Chronik, 
die eine intimere Kenntnis des Landes oder eines Teiles desselben 
verraten, sind die .Kapitel 42 und 43 des ersten Buches. Hier 
wird Bicelins Jugend geschildert, und alle Orte und Persönlich- 
keiten, die darin eine Rolle spielen, treten da mit Plastischer Deut- 
lichkeit hervor. Helmold sagt aber selbst, woher er das weiß. 
^uäivi 6UM sopeuumoro ciioeutem^b^^ berichtet er über ein ! 
Erlebnis aus Bicelins Jugend"). Bicelin hat also im Kreise der 
Brüder von Neumünster oft von seiner Jugend erzählt, sollte ein 

") Wie kann O. (2. 129) quasi als Argument für Westfalen an- 
führen, daß Helmold sie (diese Kolonisten in Wagrien) als viros tortes ot 
exeroitatos charakterisiert lsiehe das Weitere, was da bei O. steht)? 
Helmold I, 67, p. 128 spricht ganz allgemein von den .Holzaten, Stur- ^ 
marn, Marconiannen und der Waxironsis provineia, von den VVestkali 
ist hier überhaupt nicht die Rede! Das ist aber die einzige Stelle einer 
lobenden Erwähnung oder tvenigstens einer Art solcher Erwähnung, die 
O. zu nennen weiß (die inultitucio populoruin auf S. 130 ist als solche 
nicht anzuerkennen). 

") 1, 42, p. 85. 
") O. meint <S. 162): „Wie der wortkarge Picelin dazu gekommen 

sei» sollte, .Helmold solch unwesentliche Einzelheiten zu erzählen, die mit : 
Vicelins Lebenslauf nichts zu tun hatten, ist nicht ersichtlich", und be- 
gründet diese Charakteristik Vicelins mit .Helmolds Worten (1, 45, S. 90). 
(jusstiones enim supsrvaouas >)ugns.8guk vsrborum. quae non eäikieant, 
86<1 maxi» subvertunt, omnino rlevitans. Es ist von Bicelins Studium 
die Rede, und die Worte bedeuten, daß er spitzfindige (rein intellektuelle) 
Untersuchungen — wir befinden uns im Zeitalter der beginnenden Scho- 4 
lastik: vgl. auch die a. a. O. von mir angeführten Bibelstellen — ver- : 
mied und sich nur der sittlich stärkenden und erbaulichen Seite des s 
theologischen Studiums hiugab (arl e» solum enisus sZt, quao sobrio s 
int«IIsotui kt moribus instruenäi.-; suktiaorent). Vor dem direkten ! 
Zeugnis Helmolds: .4uc1ivi eto. fällt Lhnesvrges Beweisführung vollständig > 
in sich zusammen. . ' ) 
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Zuhörer, der rnit Verehrung an seinen Lippen hing, der sich das 
alles als ein Muster fiir sich selbst genau einprägte, nicht imstande 
gewesen sein, das auch nach Jahren treu und anschaulich wieder- 
zrigeben? Jede Kenntnis Westsalens, die nicht mit Vicelin in 
Verbindung stände, fehlt"), desgleichen jede direkte Bemerkung 
Helmolds, die ein eigenes Wissen irgendwelcher Art unzweideutig 
erkennen läßt, ich vermag in der Chronik nicht den geringsten An- 
haltspunkt zu finden, der auf Westfalen als des Verfassers Heimat 
hinwiese. 

Da steht es mit der Harzgegend doch immer noch erheblich 
anders. Helmold hat unzweifelhaft Hildesheim aus eigener An- 
schauung gekannt, er hat ebenso von den Familien der Holsteiner 
im Harz aus eigener Erfahrung .Kunde gehabt. Lhnesorge hat 
gegen den Schluß, daß dies für eine Abstammung Helmolds aus 
diesen Gegenden spreche, eingewandt, daß dem die offensichtliche 
Abneigung des Chronisten gegen die Holsteiner in Holstein selbst, 
auf die ich ja selber hingewiesen und mich entscheidend gestützt 
hatte, entgegenstehe, daß es in sich widerspruchsvoll sei, Helmold 
von jenen Holsteinern abstammen zn lassen und ihm wegen seiner 
Abneigung gegen die Holsteiner dann wieder Sachsen zur Heimat 
zu geben. Aber Lhnesorge hat nicht beachtet, daß ich in meiner 
Formulierung diese Schwierigkeit bereits berücksichtigt habe: 
kortasse er^o ipse kuit ex liis lloltsatis vel e Kaxonidus 
in vivinia eorum cke^entidus, heißt es in meiner 
praekatio p. VIII, I. 4/5. Stammte er von Sachsen der Harz- 
gegend ab, so konnte er durch Bekanntschaft mit jenen Holsteinern 
Interesse fiir das Land und die Vorgänge daselbst gewinnen und 
konnte doch, als er ins Land selbst kam, die Leute dort ganz ab- 
scheulich und allen seinen vielleicht idealen Vorstellungen, die er 
sich vorher etwa gebildet hatte, widersprechend finden"). Wer 

"> über die Kenntnis des Dasenbergs siehe unten S. 206 f. 
^°) Übrigens scheint dieses Urteil etwa in den beiden ersten Gen:- 

rativnen der Briider vmi Äleumünster, wo sie fast durchweg nicht aus 
.Holstein stammten, ziemlich allgemein gewesen zu sein. Der Verfasser 
der VVrsu« cke Vita Vieelini spricht sich ebenso aus tvie Helmold und hat 
doch dessen Chronik — seltsam genug! —, soweit wir sehen können, 
nicht gekannt. 
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will wissen, welche Gefühlsvorgänge in einem rein äußerlich so 
wenig bekannten Leben sich abgespielt haben? Kann nicht auch 
ein Abkömmling jener Holsteiner selbst, als er in die alte Heimat 
seines Geschlechtes kam, die Leute daselbst ganz widerwärtig — 
ungebändigte Waldesel, das ungebildete Volk und ähnliche sind 
die Schmeichelnamen, mit denen er sie belegt — gefunden haben? 
Daß die Kenntnis der Harzgegenden bei Helmold nicht mehr 
unbedingt für seine Abstammung von dort spricht, ist ja oben 
bemerkt, dagegen sei es gestattet, hier noch etwas neues 
Material^') zu dieser Frage beizubringen. 1167/68 schildert 
Helmold den Krieg der Fürsten gegen Heinrich den Löwen 
und sagt da u. a., II, 9, p. 207: et laotas sunt eaptiones 
militum st clemembraoiones et sversionss urbium atguo 
clomorum st inosnäia vivitatum. blt acläita sst Ooslaris 
prinoipibus. blt prsespit äux eustoäiri vias, ns quis kru- 
msntum inüuesrst Ooslarias, st ssurisrunt vsläs. Warum 
hebt Helmold hier aus dem Schicksal der vielen Städte, von denen 
er spricht und um die es sich handelte^°), gerade hervor, daß Goslar 
sich den Fürsten anschloß? Und ist es im Zusammenhang der 
Slavenchronik und aller hier behandelten Ereignisse so interessant, 
zu wissen, daß Goslars Bürger hungern mußten? Deutet das 
nicht darauf hin, daß Helmold hier wieder besondere Nachrichten 
und eigene Verbindungen, und daneben auch ein besonderes 
Interesse hatte, für diese selbe Gegend Braunschweig-Hildesheim- 
Goslar, nördlich des Harzes? Und eben dahin weist noch eine 
Nachricht. Ohnesorge hat") auf die Kenntnis des oastrum Dasen- 
berg bei Helmold hingewiesen, ,bei dessen anschaulich ge- 
schilderter Belagerung die Belagerer die eackioss montis Dasen- 
berg durchgraben', und darin einen Beweis für Kenntnis West- 
falens gesehen. Es ist richtig und War auch mir schon auf- 
gefallen, daß die kleine Episode etwas auffällig aus dem » 
Rahmen der Darstellung herausfällt, aber woher mag Hel- 

Die beiden Stellen waren mir schon bei Bearbeitung der 
Slavenchronik aufgefallen,' ich habe damals darauf verzichtet sie anzu- 
sühreu, als zu indirektes Material. ^ 

^°) Vgl. die Schilderung bei Giesebrecht, KZ. V, 606—610. 
^^) Neue Helmold-Studien S. 132. 
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mold ihre Kenntnis haben? Er sagt II, II, p. 211: misit 
äux st voosvit viros inciust,i'io8 kainmeskorg, gui 
ÄMressi rein äikkioilein et inauctitain perloäerunt 
radiees inoniis Ossenberg et. interiora inontis oollnstrantes 
repsreruni puieuin — — neeessitate eonstriotus ^Vedelrindns 
dedit 86 et oaetrnin in poteetstein dnoie, oeteri diinieei di8per8i 
8unt, unu8gui8gu6 in terrein 8UÄIN. Die Helden sind hier nicht 
die Belagerten, sondern die Belagerer, rnit deren Abzug die Ge- 
schichte ausklingt, die Männer von Rammelsberg bei Goslar am 
Harz, aus derselben Gegend, aus der Helmold wenige Seiten 
vorher zu erzählen wußte, daß man hungern mußte. Die Indizien 
scheinen mir ziemlich stark zusammenzustimmen, um den Schluß 
auf eine gewisse Verbindung Helmolds mit der Harzgegend recht 
nahezulegen. 

Gleichwohl, will man eine runde und nette Antwort auf die 
Frage nach Helmolds Heimat geben, so kann man nur sagen: 
wir kennen sie nicht. Helmold hat mit Angaben über 
seine Person und Schicksale so zurückgehalten, er hat bei Aus- 
arbeitung seiner Chronik den Zweck der Darstellung stets so bewußt 
im Auge gehabt und so wenig beiläufige und weniger motivierte 
Angaben einstießen lassen, daß sich aus solcheu indirekten Anhalts- 
punkten nichts Sicheres erschließen läßt. Will man dennoch eine 
Vermutung wagen, so findet sich als einzige Gegend, für die ein 
eigenes Wissen Helmolds mehrfach nachweisbar ist, aus der er 
noch spät besondere Nachrichten erhalten hat, das Land nördlich 
des Harzes. Hier ist er 1139/40—1142/43 als Schüler gewesen, 
ob er sich dabei jene Kenntnisse erworben, ob er damals den 
Grund zu jenen Beziehungen gelegt hat, die er offenbar noch 
1167/68 gepflegt hat, muß zweifelhaft bleiben. Wenn irgendwo, 
haben wir hier die Möglichkeit, Helmolds Heimat zu suchen^"). 
Aber behaupten dürfen wir es nicht. 

Die ganze Heimatfrage hat einen Sinn und Wert unter doppel- 
tem Gesichtspunkt. Einmal für die Bewertung Helmolds als historische 
Quelle. Ein Holsteiner mußte vieles anders ansehen und berichten als 
ein dem Lande fremder Berichterstatter. Die Beurteilung und Verwer- 
tung - der Darstellung muß durch diesen Gesichtspunkt mitbeeinflußt 
werden. Diesem Bedürfnis ist aber genügt durch den Nachweis, daß 
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Treffen wir Helmold alfo (wahrfcheinlich 1134) als aäole-^ 
soenlnlus in Segeberg, fo fragt es fich, wie ist er dorthin gekommen, 
in welcher Eigenschaft hielt er sich dort auf? Brlms°^) hat ver- 
mutet, er sei Zögling der Klosterfchule gewesen, die dort in dem 
neuen Stift eingerichtet worden fei, und ich habe bereits oben 
ausgeführt, wie man sich alsdann Helmolds Kommen nach Sege- 
berg 1134 bzw. 1134—1138 vorstellen kann. Man kann zur Stütze 
dieser Vermutung noch darauf hinweisen, daß ein Teil der Nach- 
richten über das Segeberg jener Jahre dem Stift und seinen Be- 
wohnern gilt. Ibi Oratorium novum et monasterii reosns 
struotura i^ne eonsumpta sunt. VoIIrerus, kratsr maAnae sim- 
plioitatiü, ictu Klaciü psreU88U8 68t°^), das bekundet schon einiges 
Interesse. Aber das konnte sich bei Helrnold nach einem langen 
geistlichen Leben auch dann vordrängen, wenn er damals noch 
nicht Mitglied der geistlichen Stiftung gewesen war, die ihn ja 
gleichwohl schon in jener Zeit interessiert haben kann. Ob wirklich 
in den höchstens 3—4 Jahren, die das Stift Segeberg damals 
bestanden haben kann, es schon bis zur Einrichtung einer Schule 
gekommen ist, muß doch zweifelhaft bleiben. Und Bedenken er- 
weckt vor allem die anschauliche Schilderung der Erbauung des 
.Kastells Segeberg. Sie sieht mir in diesem Falle sehr danach 
aus, als wenn sie selbstgesehen sei, damals sollte das Stift aber 
erst gebaut und Bewohner dafür erst zusammengebracht werden. 
Helmold ist, danach zu schließen, vor dem Stift in Segeberg gewesen, 
er ist vielleicht mehr im Zusammenhang mit der Erbauung der 
Burg als mit der des Stiftes dahin gekommen. Kam er aber 
mehr in weltlicher Weise und aus weltlichen Ursachen als aus 

Helmold auf keinen Fall Holsteiner war, ob er dann Braunschweiger oder 
Westfale war, ist gleichgültig. Und einen zweiten Wert haben solche 
Heimatsnachweise für die Literaturgeschichte, die bedeutende literarische 
Erzeugnisse landschaftlich zu ordnen und in geistige Bewegungen und Zu- 
sammenhänge zu bringen sucht. Diesem Bedürfnis ist Rechnung getragen 
durch die längst bekannte Tatsache des Braunschweiger Studiums, die 
Helmold in den niedersächsisch-welfischen Kulturkreis (um es kurz so zu 
nennen; siehe auch Wattenbach II, V, § 11) einreiht. Also hat ein 
weiteres spezielles Suchen nicht sehr viel Wert. 

°^) Siehe oben Anm. 30. 
b^) Helmold I, 55, p. 107. 
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geistlichen, so ist er als aäolesceiitulus gewiß nicht allein, sondern 
mit seiner Familie gekommen, nnd deren Zuzug kann mau auf 
doppelte Weise erklären. Von der Burg sagt Helmold I, S3, i>. 104: 
l^orkectum ost ichtur castrum et numeroso milite communitum 
vocatumgno LiMderß^. I^osuitgus in oo gnenclam satellitsm 
säum lierimannum, g»i castro peee886t. Und l, 54, p. 106: 
86cl et co8trum 8iMt>er^ in custoäiam soeepit <Ueinricu8 cie 
Laätzxviä), mortuo 8eilieet Uerimanno cetei'j8gu6 oxturdstis, 
quo8 ee8Ä? impo8uerat. .Helmolds Vater könnte ein Mitglied der 
Ritterbesatzung in Segeberg gewesen sein, die auf das Gebot 
.ttaiser Lothars dorthin kam. Und die andere Möglichkeit ergibt 
sich aus folgendem. Als 1138 die Verheerung iiber die neue 
.tlolouie hereinbricht, heißt es: ?i'ibirlau8 äe I^ul^eies oeea8ion6m 
naotu8 S88umpta latronum manu sukurbium 8ix:eber^ et omnia 
ciroumiaeentia, in guibu8 8a.xonnm erant oontnbernia, penitus 
c1emolitu8 68t. Es wohnten also damals bereits Sachsen inr 
sudurtiium und in der Umgegend von Segeberg, es ist sehr wahr- 
scheinlich, daß diese erst auf den Bau der Burg Segeberg hin, 
unter Kaiser LotharE^b^ angesiedelt haben. Da Helmold 
ntm nachgewiesenermaßen aus dem linkselbischen Sachsen stammt, 
da er zuerst beim Bau des Kastells Segeberg aus eigener An- 
schauung zu berichten scheint, so ist die andere, naheliegende Mög- 
lichkeit"^) die, daß seine Familie sich unter jenen Sachsen befand, 
die seit 1134, vielleicht zum Teil sogleich im Gefolge Lothars, sich 
bei und um Segeberg ansiedelten. Im ersten Falle wäre Helmold 
ritterlichen Standes (vielleicht auch aus einem Ministerialen- 
geschlecht) gewesen, im zweiten eher bäuerlichen, obwohl sich 
Sicheres^") da nicht sagen läßt. 

Welchen Standes und welcher Herkunft Helmold gewesen ist, 
ist doch für die ganze Art, wie man sich sein Leben und seine Persön- 

Näheres darüber siehe in meinen Ausführungen über Kaiser 
Lothar und den Beginn der Kolonisation des deutschen Ostens, im 
nächsten Hefte dieser Zeitschrift. 

Auf sie hat Bruns in dieser Zeitschrift Bd. XI, S. 396 hinge- 
wiesen. 

Natürlich konnten sich in und bei einer solchen neuen Ansiede- 
lung wie Segeberg auch Städter, Kaufleute, Händler und Leute aller 
möglichen Art niederlassen. 
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lichkeit vorstellt und sie auffaßt, nicht ohne Bedeutung. Wir haben 
aber vorläufig nicht die Möglichkeit einer sicheren Entscheidung°°). 
Gewiß ist es richtig, daß Helmold in der neumünsterisch-wagrischen 
Kirche allem Anschein nach keine Ehren und höheren Stellen er- 
langt hat, aber ein Schluß auf feinen Stand und seine Herkunft ist 
doch daraus'nur sehr bedingt zulässig. Man könnte sich sein Leben 
beispielsweise ebensogut so konstruieren, daß er als Sohn eines 
der vertriebenen Ritter — vielleicht eines gefallenen — von Sege- 
berg ziemlich schutzlos im Lande zurückgeblieben sei, daß Vicelin 
sich des verwaisten .Knaben angenommen und ihn zur künftigen 
geistlichen Wirksamkeit im Slavenlande in Neumünster heran- 
gezogen habe. Wir können das alles nicht wissen, Anhaltspunkte 
würden wir vielleicht einmal haben, wenn wir die Frage be- 
antworten können, ob die Aufnahme in Augustinerkonvente^h 
standesmäßig beschränkt war, ob insbesondere Neumünster, und 
zwar schon in diesen seinen Anfängen, Anforderungen an den Ge- 
burtsstand seiner Mitglieder gestellt hat. Die Antwort auf solche 
Fragen erfordert weitläuftige Untersuchungen, von deren Abschluß 
derjenige dieser Erörterungen nicht abhängig gemacht werden 
konnte, hier mag es genügen, auf sie hingewiesen zu haben. 

Damit haben wir den Kreis der Jahre bis 1147/50, wo 
Helmold zuerst sicher nachweisbar in Neumünster auftritt, aus- 
gefüllt und können nun zusammenfassend eine Art Darstellung 

Ohnesorge glaubt es freilich genau zu wissen: Helmold ist ein 
Bauernsohn (Neue Helmold-Studien 1, S. 161 s.>, und verwendet es zu 
seinen Schlüssen: der Bauernjunge konnte sich in drei Jahren nicht all 
die tresslichen Kenntnisse erwerben, die wir bei Helmold bemerken; solg- 
lich ist er nicht nur von 1140—1143, sondern von 1137—1143 in Sachsen 
auf der Schule gewesen (ebenda S. 193). Man wird es verstehen, 
wenn ich solche Schlüsse nicht als beweiskräftig anerkennen kann. 

Neumünster war ein Stift von Augustinerchorherren, oanonioi 
roxularss; siehe darüber den Artikel von Hauck, in seiner Realenzyklo- 
pädie 3. Ausl., Bd. X, S. 35 ff. über Kapitel. Da heißt es S. 38: 
„Das ältere Statutarrecht verlangte dagegen für die Rezeption als Kano- 
nikus bei einem Stift ... 1. mindestens den Besitz der Tonsur, 2. . ., 
5. eheliche und 6. auch vielfach die adlige Geburt." Vgl. über Augustiner 
Chorherren, wie es die Bruder von Neumünster waren, hauptsächlich auch 
Otto Zöckler, Askese und Mönchtum. 2. Ausl. (Bd. 11), S. 354, 422 
bis 430. 
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von seinem Leben bis 1150 geben. Den festen Ausgangspunkt 
für die Zeit feiner Geburt bildet nach wie vor allein die Ur- 
kunde von 1150, in der er als ciiaeonus auftritt. Dadurch ist sicher 
bewiesen, daß er nicht nach 1125 geboren sein kann. Nimmt man 
hinzu, daß er höchstwahrscheinlich 1134 und folgende Jahre als 
Ä<1ol6806ntulu8, etwa im Alter von 12 bis 16 Jahren, in Sege- 
berg gelebt hat, so kann man seine Oleburt etwa in die Jahre 
zwischen 1118 und 1122 setzen. Seine ursprüngliche Heinrat ist 
unbekannt, eine gewisse, vielleicht ziemlich große Wahrscheinlichkeit 
spricht für die Gegend von Braunschweig-Hildesheim-Goslar, 
nördlich des Harzes. Nach Segeberg kam vermutlich seine Familie 
im Jahre 1134 im Zusammenhang mit dem Burgbau .Kaiser 
Lothars, Helmolds Vater könnte sich unter den Rittern der Burg- 
besatzung oder unter den Bewohnern des 8uburbium lind der 
Umgegend von Segeberg besunden haben; wohl weniger wahr- 
scheinlich ist, daß .Helmold allein auf Grund seiner Eigenschast 
als Klosterschüler in Braunschweig mit älteren Brüdern mrd Ge- 
nossen von Braunschweig nach Segeberg berufen worden ist. 
Jedenfalls wohnte er als .Knabe und heranwachsender Jüngling, 
wahrscheinlich von 1134 bis 1138, in Segeberg selbst. Die Ver- 
heerung des Jahres 1138 zwang ihn füber seine Familie ersahren 
wir weder bei dieser Gelegenheit noch sonst je ein Wort von ihm), 
sich nach Neumünster zurückzuziehen, vielleicht hat er damals 
seine Angehörigen verloren und ist von Vicelin in Nerlmünster 
aufgenomrnen worden, vielleicht war er schon in Segeberg im 
Stift gewesen und hat mit den übrigeil Brüdern und Schülern 
seine natürliche Zuflucht in Neumünster gefunden. Zu seiner 
besseren Ausbildung sandte ihn wahrscheinlich Vicelin dann auf die 
Schule nach Braunschweig, in den Jahren 1139/40—1142/43. 
1143 war er höchstwahrscheinlich wieder in Nemnünster und sah 
von hier aus die wagrische Kolonisation des Grasen Adols mit an. 
In den folgenden Jahren machte er wohl in Neumünster die 
unteren Stufen der geistlichen Laufbahn durch, deren Weihen er 
von dem Priester Vicelin erhielt, und wurde jedenfalls vor dem 
25. September 1150 zum ckiaoonu8 geweiht. 

Für die nächsten 13 Jahre läßt sich eine Reihe von Pllnkten 
in Helmolds Leben mit ziemlicher Sicherheit seiner Slavenchronik 
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eirtnehmen, ich berühre diese allbekannten Dinge nnr ganz kurz. 
1152—54 erlebte er die .llrankheit Bicelins in Nerimünster mit, 
noch 1155 hielt er sich dort aus. Im Januar 1156 machte er mit 
(Herold die Inspektionsreise durch das Bistum Aldenburg^^). Wir 
können ihn hier nach seinen Mitteilungen bis zum Ende der Reise 
in Lübeck verfolgen, dann wird der Ton der Erzählung wieder 

Man kann fragen (wie ich 1'raek. p. V"I, I. 14/15 tat), ob 
Helmold den neu ernannten Bischof Gerold schon auf der Reife zum 
(^rzbifchof .Hartwich nach Stade begleitet hat; die Worte I, 83, p. 156: 
Visitans . . . opisoopus et alloguenz kilios ooolesias suae (in Bofau) 
könnten klingen, als habe Helmold selbst sich unter jenen Angeredeten be- 
funden: das ist aber doch unwahrscheinlich. (Line Teilnahme an der 
Reise würde auch daraus noch nicht einmal folgen: ich schrieb nur: 
Xota Verba; vgl. Lhnesorge, Neue Helmold-Studien S. 187, Anm. 1. 
Ohnesorge ist desseu sicher, wegen der Anschaulichkeit der Schilderung: 
aber warum spricht dann Helmold hier nicht in der ersten Person wie 
bei der Oldenburger Reise, sondern sagt beispielsweise S. 157, I. 3 f.: 
ack abbatsm cks keckcksgeskuZS st veteros gui ssoum venersirt? Wir 
haben keinen Anhaltspunkt, zu behaupten, daß Helmold dabei gewesen 
sei, der das alles wenige Monate später von den Bischof selbst oder 
seinen Begleitern ganz genau erfahren konnte. — Man würde gern 
wissen, wo und wann Helmold mit Gerold zusammengetroffen ist, wann 
rind unter welchen Umständen er Neumünster verlassen hat. Daß Gerold 
nach Abschluß der italienischen Reise, als er das erstemal Wagrien auf- 
suchte (p. 156, I. 24), nach Nenmünster gekommen sei,, sagt Helmold 
I, 83 Anfang nicht, es ist auch unwahrscheinlich bei der Haltung des 
Stiftes, das sich unter den .Hambnrger Erzbischof gestellt hatte. Dann 
muß ihn, könnte man fast schließen, Helmold von sich aus aufgesucht 
haben, entweder als Gerold das erstemal oder als er nach Weihnachten 
1155 nach Wagrien kam (p. 158, i. 18). Er könnte auch schriftlich mit 
ihm in Verbindung getreten sein und so mit Erlaubnis und Zustimmung 
seines Propstes (Eppo) gehandelt haben. Er könnte aber damals auch 
einen sehr eigenwilligen und entscheidenden Schritt getan haben, daß er 
Neumünster verließ und sich an den neuen wagrischen Bischof anschloß. 
Er war mit der Haltung der Brüder gar nicht einverstanden, I, 80, 
p. 149: Uost transitum Vivolini epiooopi kratre» cks b'aickera reoes- 
ssrunt a subisotione ^(Illenburgsnsis spisoopat:»« »b laboris kastickium, 
und wieder I, 83, p. 156: 8iguickkm b'alcIsrEis ckomus post mortem 
Ireatas memorls.8 Vioslini episoopi oommocko oimul st guieti sonsulsn« 
a<1 Kammsmburgsnsem svsissiam szss tranvtulsrat. Wer weiß, welche 
für sein Leben entscheidenden Vorgänge sjch damals abgespielt haben, 
.helmold sagt nichts davon, wir können es nicht wissen. 
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ganz unpersönlich, und Helmold entschwindet somit unseren Augen, 
uin erst 1163 beim Tode Gerolds in Bosau wieder aufzutauchen 
und sich durch die Erzählung in der ersten Person zu erkennen 
zu geben. Im ganzen zweiten Buche findet sich kein deutlicher, 
direkter Hinweis alif Helmolds Aufenthalt und persönliche Er- 
lebnisse mehr, obwohl indirekte Anhaltspunkte, die noch zu be- 
sprechen sind, nicht fehlen. Es fragt sich, können wir für die Jahre 
1156 bis 1163 und dann wieder für die Folgezeit etwas über 
Helmolds Aufenthalt ausmachen? 

Man wird sich zunächst die Frage vorlegen, ob Helmold seinen 
Bischof Gerold über Lübeck hinaus weiterbegleitet hat. Nach 
der Rede des Pribislav zu Lübeck bleibt die Erzählung bei Gerold, 
sie begleitet ihn nach Artlenburg zum oolloguium prnvineials, dann 
nach Braunschiveig zum Herzog, wo der Bischof ein Jahr lang 
bleibt und wo auch das Gespräch mit dem Grafen Adolf statt- 
findet^'). Und weiterhin folgt die Erzählung des Kap. 84 sehr 
gleichmäßig der Missions- und .ttolonisationstätigkeit des Bischofs 
Gerold. Es ist mir aber durchaus unwahrscheinlich, daß Helmold 
das alles als Begleiter Gerolds mitgemacht hat. Er hat an einer 
Anzahl Stellen es nicht versäumt, durch persönliche Erzählung 
.itunde davon zu geben, wenn sein Leben sich mit dem der Großen 
berührte und er unmittelbarer Zuschauer und Teilnehmer ihres 
Handelns war. Wir erfahren so von ihm, daß er (in Neumünster) 
oft die Jugendgeschichte Vicelins aus dessen eigenem Munde 
gehört hat; daß er 1154/55 unter der Zahl der Brüder in Neu- 
münster war und mit ihnen die wunderbaren Ereignisse nach 
Vicelins Tode besprach; daß er 1156 Gerold auf seiner Inspektions- 
reise bis Lübeck begleitete; daß er 1163 bei Gerolds Tode in Bosau 
anwesend war. Diese Ereignisse sind alle um nichts wichtiger als 
irgendwelche anderen von .Helmold berichteten, so daß er um 
deswillen seine persönliche Anwesenheit hätte hervorheben sollen. 
Vielmehr ist der Schluß durchaus näherliegend uud luethodisch 
allein berechtigt, daß Helmold von den anderen Ereignissen eben 
darum nicht in erster Person erzählt, weil er selbe'- nicht dabei 

") Das zeige» die Worte des Grafen (p. 162, I. 28/26): Hat 
ckominus sxisoop».8 in tVaxirai». 
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gewesen ist, sondern das aus anderem Wege erfahren hat. Ins- 
besondere für die Erlebnisse Gerolds 1156 in Braunschweig und 
seine Tätigkeit 1156/57 in Wagrien ergibt sich das noch aus einem 
besonderen Umstände; nach der Rede Pribislavs in Lübeck, die 
Helmold mitangehbrt hat, fährt er fort <1, 84, p. 162): ?ost kaso 
abiit episeopus noster Oerolckus, Gerold geht weg, Helmold aber, 
das scheint in den Worten zu liegen, bleibt im Lande zurück"). 
In welcher Eigenschaft? 1163 treffen wir ihn als Pfarrer in 
Bosau, ohne daß er jemals sagt, wann er dorthin gekommen ist. 
Bosau gehörte seit alters zu den bischöflichen Besitzungen im Lande, 
bereits unter Vicelin war die Stelle mit einem Pfarrer besetzt 
worden, dem Priester Bruno, der sie aber nach Vicelins Tode 
verlassen hatte. Als Gerald jetzt anfing, seine Diözese einzurichten, 
wird er mit zuerst für die Wiederbefetzung dieser Stelle") gesorgt 
haben und seinen Schüler und jetzigen Begleiter Helmold gleich 
nach Beendigung der Inspektionsreise oder noch während der- 
selben zum Pfarrer von Bosau bestimmt und ihm wahrscheinlich 
damals für diesen Zweck die Priesterweihe erteilt haben"). In 
feiner persönlichen Zurückhaltung sagt Helmold niemals etwas 
und auch hier nichts über seine persönlichen Schicksale, wo sie srch 
nicht mit den allgemeineren Ereignissen, die er darstellen will, be- 
rühren, aber in Erwägung aller Umstände und Anzeichen ist es 
eben am wahrscheinlichsten, daß er bereits 1156 als Pfarrer nach 
Bosau gekommen ist. 

Und da ist er meines Erachtens bis zu der Zeit, wo er die 
Slavenchronik vollendete, und wohl auch bis an fein Lebensende 
geblieben. Zieht man zunächst nur die Slavenchronik") in Be- 

^") 1160 lebte er sicher in Wagrien und machte die Befiirchtungen 
und Stimmungen des Landes mit; I, 87, p. 171: kuitgus terrs. nostra m 
tremors a kaois rsZis Oanorum. 

») Von den allerersten Anfängen der bischöflichen Tätigkeit Gerolds, 
vor seiner Aussöhnung mit Hartwich, sagt Helmold I, 83, p. 156: 8ols. 
äomus Soro« stipönckiis spisooxalibus clessrviobat, vaoua aämockum et 
inoulta. , 

°2) Vgl. C. Hirsekorn, Die Slavenchronik des Presbyter Helmold, S. 4. 
") Bruns, Vaterstädt. Blätter 1909, Nr. 3, hat daraus ausmerksam 

gemacht, daß das erste Buch der Chronik den »overenclis äominis ao 
patribus sauotae Uuiwosnsis soolesiao oanoniois gewidmet sei, das zweite 
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tracht, so enthält sie, wie gesagt, kein direktes Anzeichen sür den 
Aufenthalt Helmolds mehr, auch nicht ein solches für ein Wohnen 
in Lübeck. In dieser Hinsicht eher eine Stelle, die auf das Gegen- 
teil schließen läßt. Als er von der Ernennung Konrads zum 
Bischof von Lübeck durch Heinrich den Löwen berichtet, sagt er 
lll, 1, S. 190): <)uock licet HsrtlivviKo Lrct>ie^'i8eopo et Om- 
nibus P6N6 bubioensibus esset oontrarium; das klingt meines 
C'rachtens nicht gerade, als ob er selbst sich unter den omnes pene 
bubieenses befunden habe. Es scheint mir jetzt richtig zu sein, 
aber doch auch nicht ganz richtig, was man"^) gesagt hat, daß das 
zweite Blich der Slavenchronik einen ulnfassenderen Gesichtskreis 
bekunde als das erste, das einen mehr lokalen Eharakter trage. 
Nämlich auch schon das erste Buch ist nach meinem Empfinden 
etwa von den letzten Partien des 84. Kapitels an von gleicher 
Art wie das zweite. Die Slavenchronik bietet etlva von da an, 
>vo Gerold von Lübeck nach Braunschweig geht, eine sehr gleich- 
mäßige, umfassende lNld objektive Darstellung der Mission und 
Einrichtung der Kirche in Wagrien, der äußeren Ereignisse in 
Dänemark, in Italien und der universalen .Kirche, der Kriegszüge 
Heinrichs des Löwen ins Slavenland mrd aller andern speziell 
wagrisch-slavischen Ereignisse. Es ist eine anerkenirenswert hoch- 
stehende Berichterstattung eines doch nirgends in einein Mittel- 
punkt der Ereignisse stehenden oder handelnd an ihnen beteiligten 
Zeitgenossen, wie sie in der Art in den früheren Partien doch 
nicht wahrzlmehlnen ist""). Der Unterschied ist meines Erachtens 

aber die veuerabilss ckoiaini et kratres anrede, und daraus auf eine 
höhere Stellung Helmolds bei Abfassung des zweiten Buches geschlossen. 
Wenn ich bei Bearbeitung der Edition Bedenken trug, daraus Gewicht 
zu legen und den Umstand unerwähnt ließ, so geschah das, weil der 
Prolog znm ersten Buche nur im Druck nach der verlorenen und ganz 
unkontrollierbaren Handschrift 4 erhalten ist. Aber der Hinweis mag 
ganz berechtigt sein, .Helmold wirklich im ersten Buche patres, im zweiten 
tratres geschrieben haben: das letztere würde gut zu dem prepositus von 
1170 passen. Nur folgt daraus nicht, daß .Helmold bei Abfassung des 
zweiten Buches Lübecker Kanoniker gewesen sei. Vgl. unten Anm. 75. 

"^) Bruns an derselben Stelle. 
"") Vielleicht kann mau folgende Unterschiede und verschiedene 

Teile in der Chronik empfinden. Die Anfänge über die ältere Zeit sind 
gnt und gleichmäßig gearbeitet, nach schriftlichen Quellen, vorwiegend 

Ztschr. d. V. s. L. G. XIV. 2. 1Ä 
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in Helmolds nunmehrigem Weltleben begründet; 1156 ist er in 
Begleitung Geralds auf jener Inspektionsreise zum ersten Male 
in die Welt hinausgetreten, da hat er praktisch durch eigene Er- 
fahrungen vieles kennen gelernt, wovon er bis dahin nur kams 

Adam, mit Ergänzungen und Berichtigungen, z. B. über Bischof Marco, 
wofür Helmold vielleicht durch Vermittelung GeroldS Nachrichten aus 
Bremen und der dortigen historischen Tradition erhalten hat. Dann 
fetzen in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts die volkstümlichen 
Überlieferungen und Mitteilungen der Nordelbinger ein, über Cruto, den 
Fürsten Heinrich und feine Nachkommen bis um 1130. Dazu die Erzählung 
des Jnvestiturstreits (aus der Erinnerung nach früherer Lektüre der .^nn. 
8. visiboäi oder einer nächstverwandten Quelle) und der Kämpfe unter 
Heinrich V. (aus der Erinnerung nach früherer Lektüre Ekkehards von 
Aura). Mit der Llsotio Duäsri ist dieser erste Abschnitt zu Ende und 
mit Kap. 42 vs Vivelino exiscoxo fetzt ein neuer ein. Der erste ist ge- 
schrieben, als Helmold in der Welt stand, Gelegenheit hatte oder gehabt 
hatte, von Gerold und anderen Gewährsmännern Nachrichten zu erhalten, 
und bekundet Sorgfalt und Weite des Gesichtskreises. Im zweiten Ab- 
schnitt verengert sich die Darstellung, ziemlich merklich, sie haftet vor- 
wiegend an Vicelin, Segeberg und Neumünster, die Angelegenheiten der 
Kirche und Mission treten ungebührlich hervor. Die eingestreuten Partien 
und Kapitel über dänische Ereignisse und den Grafen Adolf, Kap. 49, o1 
(52: De ritu 8Iavorum) sind im Verhältnis zum übrigen nicht sehr um- 
fangreich. Nach Darstellung des großen Kreuzzuges treten in Wagrien 
dann doch wieder Vicelin und Thetmar, Neumünster und Segeberg stark 
hervor, dem Weltlichen, das daneben niemals ganz fehlt, ist keine gleich- 
mäßige, umfassende Darstellung zugewandt. Es ist die Zeit, wo Helmold 
als Schüler und Bruder im Stift lebte; darüber hat er später offenbar 
aus der Erinnerung berichtet, was er erfahren hatte und wußte, viel 
Nachfragen über diese von ihm selbst miterlebten Ereignisse hat er anschei- 
nend nicht gehalten. Vielleicht schon von 1149/50 an wird die Erzählung 
umfangreicher und vielseitiger, aber immer wieder werden siir längere 
Kapitel Neumünster und Segeberg Mittelpunkt der Darstellung. Das 
ändert sich gründlich und dauernd von Vicelins Tode an, wo seit dem 
Auftreten Gerolds die Erzählung den berührten umfassenden und allge- 
meinen Charakter erhält, wo mit dem Hinaustreten Helmolds in dw Welt 
sich ihm neue Quellen eigener Erfahrung und Nachrichtenvermittelung 
erschlossen. Neumünster und Segeberg treten zurück, der «chauplatz und 
Gesichtskreis erweitert sich. — Das sind Teile und Unterschiede, die mir, 
wenn man die Darstellung und Inhalte in der Chronik genau mitein- 
ander vergleicht, doch ziemlich deutlich hervorzutreten scheinen. Und die 
beiden letzten entsprechen gut den Abschnitten in Helmolds Leben. 
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vul^sntö erfahren hatte, jetzt steht er als gereifter Mann und 
geistlicher Leiter und Berater einer Gemeinde im Leben, da erfährt 
er doch mehr als zuvor hinter den Mauern seines Stifts. Zumal 
von I, 42 bis I, 84 ist die Erzählung viel beschränkter, einseitiger, 
von da an wird sie umfassender, gleichmäßiger. Die Chronik gibt 
wieder, was erst der Klosterschüler und Stiftsbruder, dann der 
Leiter einer größeren Gemeinde von der Welt zu erfahren ver- 
mochte. 

Liest man diese späteren Teile des ersten Buches und das 
zweite Buch der Slavenchronik unter dem Gesichtspunkte, woher 
die Nachrichten, die Helmold bringt, wohl stammen mögen, so 
treten für mein Empfinden zumal zwei Quellen°°) hervor. Die 
eine sind Mitteilungen seiner Pfarrkinder. Sie mußten beispiels- 
weise zu den Kriegszügen Heinrichs des Löwen und des Grafen 
Adolf gegen die Slaven mitaufgeboten werden, und ihnen scheint 
Helmold seine so genauen Schilderungen der militärischen Ereignisse 
der Jahre 1160, 1163/64 zu verdanken. Etwa wenn er 1163 
die Belagerung von Werle schildert und berichtet: k^t cti.xit sciux) 
a<1 iuniores cte exeroitu, guos prelisnäi stulta oupicto 
ineitabat IiOLtem provooare, suseitars battalias. Oder wenn 
er 1164 über den Beginn der Schlacht bei Verchen so genau Be- 
scheid weiß, wo das Heer des Grafen Adolf beinahe von den Slaven 
vollständig überrascht worden wäre, wenn nicht die pueri (Knappen) 
propter victualia akkerencla primo cliluculo aufgebrochen wären. 
Und aus dem Verlauf der Schlacht weiß er wieder eine genaue 
Episode. Ein Haufen Ritter unter den Grafen Gunzelin und 
Christian steht unschlüssig und zagend beiseite, eine Schar Slaven 
ergießt sich plündernd in die Zelte, ubi multi erant armi^eri et 
egui plures. <)uibu8 expu^nanüis oum vslentius instaront, 
armiAsri clamaverunt aä äominos suos, guorum z;Iobu8 kuit 
6 vioino. Es sind doch ersichtlich nicht die Ritter und hohen Herren, 
von denen Helmold diese Nachrichten hat, sondern die armi^eri 
und pueri, die kleinen Leute, seine Pfarrkinder. Und eine andere 
Quelle ist offenbar die Lübecker Geistlichkeit, und insbesondere 

°°) Abgesehen von den Mitteilungen, die auf Bischof Gerold zuriick- 
gehen. Darüber siehe unten Anm. 93. 

IL 
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die dortigen Domherren. Helmold weiß in diesen späteren Teilen 
seiner Chronik mancherlei von Lübeck zu erzählen. I, 87, S. 170, 
wie die Slaven ihre alten, schlechten Schisse in Lübeck ablieserten, 
S. 171 von ihrem beinahe gelungenen libersall aus Lübeck und 
anderes mehr. Es ist nicht notwendig, daraus zu schließen, daß 
er das selbst in Lübeck gesehen habe, da jeder direkte Hinweis aus 
solche Augenzeugenschastsehlt und II, 1, P- 190, I. 3/4, wie bemerkt, 

eher sür das Gegenteil spricht. Die Kenntnis der Lübecker Er- 
eignisse erklärt sich bei Helmold ungezwungen aus andere Weise. 
Als Psarrer der Diözese mußte er zu den Liibecker Synoden°h 
kommen, die in der eben eingerichteten Kirche sicher häusiger 
gehalten worden sind"'); da konnte er vieles ersahren. Und 
mindestens seit er den Lübecker Domherren das erste Buch seiner 
Slavenchronik überreicht hatte, mußte man ihn und seine Interessen 
dort näher kennen, mußte man wissen, daß er an der Fortsetzung 
seines Werkes arbeitete, und war sicher geneigt, ihn darin zu unter- 
stützen. Es sindet sich eine Stelle im zweiten Buche, die am besten 
und säst nur aus diese Weise zu erklären ist. Als der Kamps der 
Fürsten gegen Heinrich den Löwen 1167 schon ansgebrochen war, 
hielt sich Hartwich von Bremen noch zurück. Sie bestürmten 
ihn, heißt es bei Helmold II, 9, p. 204, mit Briesen, er möge sich 
all des Unrechts erinnern, das er von Heinrich ersahren habe, 
er aber war ganz schwankend und unentschlossen; einerseits 
wollte er gern die alten Ehren zurückgewinnen, andererseits 
aber kannte er die Unzuverlässigkeit der Fürsten und das ost 
erprobte Glück des Herzogs. Das ist eine ganz intime «childe- 
rung°°), die in die Beweggründe und Gedanken einer handelnden 

Vgl. A. Werminghoff, Versastungsgeschichte der deutschen Kirche 
im Mittelalter lMeisters Grundriß 11, 6> § 36, S. 60: z 44, S. 80 s. 

Die Urkunde im UB. des Bistnms Lübeck 1, Nr. 0, S. 14 s., 
die Uelmolckus Piexo8itus unterzeichnet, ist auch von Dlieockrious 8x8«- 
K«r8en8is prepositus, von Uerioickus, dem Priester von Bornhöved, » 
Bruno, dem Priester von Oldenburg, also mehreren auswärtigen Geist- 
lichen mitunterschrieben. m 

Daraus hat bereits Dehio, .Hartwich von Stade, S. 72, Anm. 2 
ausmerksam gemacht rmd'angenommen, es seien ,die authentischen Äuße- 
rungen Hartwichs im Gespräche mit dem damals in .Hamburg verwei- 
lenden Konrad von Liibeck, welcher letztere sie dann unserem Autor 
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Person so erführt wie Helmolds Darstellung sonst fast nirgends. 
Helmold fährt fort (II, 9, p. 20S): t^irea Ii08 dies Lonradus I.ubi- 
oensis eeelesiae episeopus inorakatur apud aroliiopisoopum. 
Hier haben wir die Quelle, der dies Wissen iiber Hartwichs Ge- 
dankerr entstammt, und der Weg, auf dem es bis zu Helmold kam, 
der das schwerlich von Konrad selbst erfahren hat, dürften die 
Lübecker Domherren sein. So erklärt sich wohl alles in den späteren 
Teilen von Helmolds Tlavenchronik am einfachsten und läßt sich 
am besten miteinander in Einklang bringen. Der Mangel jedes 
direkten Hinweises verbietet es, einen eigenen Aufenthalt Helmolds 
in Lübeck anzunehmen. Der überwiegende Teil seiner Nachrichten 
sind solche, die in jenen Tagen jeder erfahren konnte'"), deren Wert 
für uns nur darin besteht, daß eben jemand damals dieses Äußer- 
lichste der Ereignisse aufzeichnete. Biete derselben zeigen, daß der 
Verfasser sie von Leuten erhalten hat, die von unten her, nicht 
als Leitende, die Ereignisse ansahen und mitmachten. Eine An- 
zahl weist nach Liibeck, darunter einige, die höheren Gesichtskreis 
verraten. Der nicht mehr so junge Pfarrer, der unter der Geistlich- 
keit seiner Diözese gewiß geachtet war, der Verfasser des ersten 
Buches der Slavenchronik, kann sehr wohl von den Lübecker Dom- 
herren manches erfahren haben, ohne daß er selbst darum in Lübeck 
wohnte. 

Zu der Slavenchronik und diesem ihrem Zeugnis oder ihren 
2lndeutungen treten nun noch zwei Lübecker Urkunden") der 
Jahre 1170 und 1177, in denen ein Helnwld als Zeuge vorkommt; 
1170 Uolmoldus prepo8itu8, 1177 I1elmnldu8 preLbzler"). Voraus- 

wiedererzahlt hat'. Bei der offenbaren Feindfchaft Helmolds gegen Kon- 
rad ist die letztere Vermutung nicht sehr wahrscheinlich, man wird darum 
besser noch die Lübecker Geistlichkeit als weiteres Mittelglied einschieben. 

'") Vgl. darüber noch unten S. 227 f. 
") UB. des Bistums Lübeck 1, Nr. 9, S. 14/15, vom 21. Nov. 

1170, ausgestellt von Bischof Konrad von Lübeck; und UB. der Stadt 
Lübeck I, Nr. 5, S. 7/8 vom Jahre 1177, ausgestellt von Bischof Heinrich 
von Lübeck betreffend die Gründung des Johannesklosters in Lübeck. 

'^) Die genaue Unterschrift ist: Uelmolckus. presbiteri, wie mir 
Herr Reichsarchivar Dr. Secher auf Anfrage beim Reichsarchiv in Kopen- 
hagen freundlichst mitteilte, wo ich inzwischen auch selbst die Urkunde ein- 
zusehen Gelegenheit hatte. 
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aesetzt, daß beide Zeugen unser Geschichtsschreiber sind, spricht 
dieses zweimalige Vorkommen in Lübeck im Abstand von sieben 
Jahren zunächst nicht für einen dauernden Aufenthalt iN Lübeck. 
Zu Synoden, wie oben bemerkt, mid ähnlichen Gelegenheiten 
konnte und mußte Helmold gewiß öfters nach Lübeck kommen, 
die beiden Zeugenunterschriften beweisen für fernen Wohnort 
nichts. Allerdings kann inan nun zweifeln''), ob diese beiden 
Unterschriften unseren Geschichtsschreiber bezeichnen. 1170 heißt 

es ttolmoläus pi-epo8itu8. 1177 ttelmolckus presbvter; bei Gleich- 
heit der Person würde man die umgekehrte Reiherifolge der 
Würden erwarten, 1170 preskz-ter iind 1177 prepositus. Dennoch 
glaube ich tatsächlich, daß es sich beidemal um unseren Helmold 
handelt. Eine andere Persörrlichkeit des Namens ist iN Lübeck 
und Wagrien in dieser Zeit") nicht nachweisbar; der Helmold 
beider Urkunden unterschreibt sich an gleicher Stelle, sogleich irach 
dem Lübecker Kapitel"), an der Spitze der übrigen Geistlichkeit. 
Wie er nun freilich 1170 zu dem Propsttitel kommt, den er 1177 
nicht hat, ist rätselhaft. Man könnte vermuten, es habe der Plan 
bestanden und sei vielleicht auch kurze Zeit verwirklicht wordeii 
in Bosau, der alten villa opisoopalis, ein zweites Chorherrenstift 
im Bistum Lübeck neben Segeberg einzurichten, und Helmold fei 
der Propst des Stiftes — für wenige Jahre — gewesen. Man 

Was Ohnesorge, Einleitung in die lüb. Gesch. S. 21 f. tat. 
'O In dieser Zeit, das können nur die 70er und höchstens noch die 

60er oder 80er Jahre des 12. Jahrhunderts sein. Was die 20 Helmolde 
des 11-15. Jahrhunderts (!) sollen, auf die Ohnesorge immer wreder 
hinweist (zuletzt JBG. 1909, II, 479), ist wahrhaftig unersmdlich. D,e 
beiden Helmold des 12. Jahrhunderts in Ratzeburg und SchwerM' °uf 
die er sich a. a. O. ohne Beleg bezieht, finde ich nicht iM Mecklenburg. 
UB Bd I In Lübeck kommen nur die beiden Unterschriften vor, 
denen eben'die Erörterung hier gilt. Es handelt sich darum neben unserm 
Helmold einen gleichzeitigen in Lübeck "der Wagrien nachzuweisen de 
jener «elmoickuo propoMus von 1170 gewesen sem konnte. So lange . 
das nicht gelingt, muß man auch diesen mit überwiegender Wahrschein- 
lichkeit für den Geschichtsschreiber halten. . ^ ^ 

"> Die Zeugenunterschriften zeigen deutlich, daß Helmold nich 
Mitglied des Lübecker Kapitels war. Die Anrede der Lübecker Kan^iker 
als Okratros im zweiten Buche kann darum auch nicht >n dieser Weise 
gedeutet werden. 
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könnte zu dieser Vermutung noch die Notiz des Miräus'°) über 
den lielmolclus prssbz^ter et osnoniou8 Lutsonisnsig heranziehen. 
Aber über ein solches Stist ist uns doch rein gar nichts überliesert''), 
und die Notiz des Miräus sieht zu wenig vertrauenerweckend aus, 
als daß mau irgend etwas darauf geben und eine Kombination 
darauf gründen könnte. 

So werden wir abermals ins Dunkel und vollste Nichtwissen 
entlassen. Wir können sagen, daß Helmold noch 1177 als Priester, 
höchstwahrscheinlich doch in Bosau, gelebt hat, mehr nicht. Wann 
er gestorben ist, ist unbekannt. Sein Ende ist dergestalt in fast 
noch tieferes Dunkel gehüllt als der Anfang, den durch sehr ge- 
gründete Hypothesen aufzuhellen doch genügend Material vor- 
handen ist. Zwischen beiden aber steht als Denkmal seines Lebens 
die Slavenchronik, die noch immer nicht nach allen Richtungen 
voll ausgeschöpfte Hauptquelle zur Geschichte Nordalbingiens und 
Wagriens im 12. Jahrhundert. Ihr und dem Schriftsteller Helmold 
mögen die folgenden Ausführungen gelten. 

8 2. Der Schriftsteller Helmold und sein Werk. 

Helmold hat in der Vorrede zum ersten Buche ein deutliches 
Urteil seines literarischen Geschmacks niedergelegt, das für ihn als 
Schriftsteller sehr interessant und charakteristisch ist. „Viele") 
Schriftsteller der Vorzeit", sagt er, „haben, von großer Begierde 
zu schreiben getrieben, allen Störungen weltlicher Geschäfte entsagt, 
um in einsamer, beschaulicher Muße den Weg der Weisheit auf- 
zusuchen, den sie dem lauteren Golde und allen Kostbarkeiten 
vorzogen; ja indem sie selbst auf die unsichtbaren göttlichen Dinge 
den forschenden Blick richteten und den Geheimnissen, die uns 

Helmold krÄskaUo p. VII, I. 6—9. 
") Für eine andere Möglichkeit, an die ich auch dachte, daß die 

Bezeichnung als Propst vielleicht als eine Art Ehrentitel verliehen 
worden sei, ohne daß mit ihr immer ein entsprechendes Amt verbunden war, 
habe ich keinerlei Belege und Anhaltspunkte finden können. Und dann 
wäre es doch erst recht unerklärlich, warum Helmold den Titel 1177 
nicht mehr hat. 

^°) Helmolds Chronik der Slaven. Geschichtsschreiber der deutschen 
Vorzeit, 3. Aufl., S. 1. Alle folgenden Zitate in deutscher Sprache sind 
nach dieser von mir bearbeiteten Übersetzung gegeben. 
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verhüllt sind, nahezukomnren suchten, nnternahmen sre sogar zu- 
meist mehr, als ihnen ihre Äräste gestatteten." Die Charakters,k 
ist deutlich; die Schriststeller, die sich in philosophischen und theo- 
logischen Spekulationen ergehen, haben es nach Helmolds Urterl 
zu uichts Rechtem gebracht, supia vires laborare lusi sunt; d,e 
Erkenntnis des Göttlichen geht über unsere Kräfte. Ganz anders 
eine andere Klasse von Schriftstellern. „Andere aber, d,e sich ,hc 
Ziel nicht so weit steckten und sich innerhalb der Grenzen chrer 
Ausgaben hielten, vermehrten doch, ungeachtet rhrer Einfalt, den 
Schatz der in Schriften niedergelegten Geheiinnisse; s,e begannen 
mit der Schöpfung der Welt selbst, erzählten gar vieles von Königen 
und Propheten und den wechselnden Kriegesläusten und zollten 
dabei in ihren Schriften vor aller Welt stets der Tugend Lob, dem 
Laster Abscheu." Also die Historiker'^), die mit schlichteren Zielen 
Sichereres erreichen, was für die menschliche Gemeinschaft einen 
Wert hat. Helmold bekennt sich hier im Eingang semes Werkes 
als einen der philosophisch-theologischen Spekulation abge- 
ivandten^o), dem Tatsachenwissen, besonders der Geschichte zu- 

Ter Gegensatz zwischen rntio und wstorin, zwischen philosophisch- 
spekulativer und tatsächlich-historischer Wissenschaft wird von mittewlter- 
lichen .Historikern sehr oft erörtert, fast stets in dem Sinne, datz die -^pe n- 
lation siir die höhere Wissenschaft erklärt w,rd. .rer hal sich 
entweder für zu gering und für unfähig, sich an d'-se höhere Wgsenschas 
zu wagen (Arnulf von Mailand, aroliiox. >leckioI. I I, 
n. 6/7), oder er will, um den Leser nicht mit der ewigen trockenen Historie 
gar zu sehr zu laugweilen und um auch dem philosophischen Kopf etwas 
zu bieten, philosophische Exkurse einschieben (Otto von Freising, 6e»t^ 
Lckeriei, krooemium; 88. rar. 6erm. eckitio 2, p. 9/10 , oder er wüt 
das durch die philosophischen Wahrheitei, geblendete A,rge durch deu Mck 
aus die Komödie und ihr befreiendes Lachen oder auf die miterhaltende 
Heldeugeschichte wieder stärken und herstellen (Liudprand, /IntapockE l, 1, 
88 rar 6elm.. p. 3). Wie der Gedanke auch gewendet sei (ich kminte mehr 
Beispiele anführen), im Wesen bleibt er stets der gleiche: Philosophie und 
Spekulation sind höher als die einfache Historie. Der nüchterne N.eder- 
sachse Helmold, der Mann des exakten Tatsachenwiifeiis, steht init seiner 
doch ziemlich deutlichen Ablehnung der Spekulation im Kreise solcher 
Äußerungen recht allein. 

«°> Sauck, Kirchengeschichte Deutschlands IV., «. hat «usge- 
führt, wie wenig die theologische Wissenschaft im Deutichland des 12. Iah - 
Hunderts verbreitet war. Helniold stellt sich sogar auf den Standpunkt 
bewußter Ablehnung. 
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gewandten Kopf, der lieber in Einfalt den Schatz der in Schriften 
niedergelegten Geheimniffe vermehren, als fich an Aufgaben er- 
schöpfen will, die über feine Kräfte gehen und doch unfruchtbar 
find. Er weiß genau, was er will, und was er kann, und fein 
Programm: in Einfalt den Schatz der in Schriften niedergelegten 
Geheimniffe vermehren, hat er in jedem Worte erfüllt. 

Auch was die Einfalt anbetrifft! Man darf fich nicht ver- 
hehlen, es sind große Naivitäten in .Helnrolds Darstellung ent- 
halten; namentlich wenn sie zu den Großen der Welt, zu Kaisern, 
Königen und Päpsten kommt. Da hat Helmold manchmal die wnn- 
derbarstert Vorstellungen. Die Darstellung des Jnvestiturstreites^^j 
von ihm mag man noch hinnehmen. Sie geht, entsprechend den 
Tatsachen, von dem Aufstand der Sachsen aus und dann zu dem 
Eingreifen Gregors VII. über, das aber bei ihm lediglich in persön- 
lichen, moralischen Dingen begründet ist. Helmold spricht nur 
von den Vorwiirfen, die Heinrich N'. in sittlicher Hinsicht ge- 
macht wurden, und von feiner privaten, menschlichen Buße, die 
er mit sympathischen Farben schildert. Auch in Rom geht es sehr 
menschlich zu; als die .Kardinäle und Kurialen sehen, wie gut es 
thuen gelingt, werden sie übermütig und raten dem Papst, einen 
neuen .König zu setzen. Als eine Intrigue, als ein großes mensch- 
liches Drama entwickeln fich die Ereignisse, von dem politischen 
Kampf um die Investitur der .Kirchen ist nur sehr nebenbei und 
nachträglich, in den Worten der Fürsten zu Mainz die Rede, und 
als sein Endnrteil formuliert da Helmold, daß Heinrich I V. in drin- 
gender Not den römischen Papst Gregor und die übrigen, die ihm 
nach der Ehre trachteten, verfolgt habe, wie sie ihn verfolgten. 
,Denn^^> wer ertrüge wohl mit Gleichmut nur die geringste Be- 
einträchtigung seiner Ehre?' Hier schimmert vielleicht eine politische 
?lnffassnng durch, im ganzen ist die Darstellung doch stark in einer 
persönlich-moralischen Sphäre gehalten. Immerhin zeugt sie 
von Nachdenken und Verarbeitung, und man mag sie gelten lassen, 

"y Helniold I, Kap. 27—:I3. 
S. 80. Nach einer Bemerkung von .Herrn Prvf. Reuter zu 

meinem Ms. kann man diese Äußerung vielleicht als ein Zeichen für 
Ritterbiirtigkeit ansehen, nach der ritterlichen Lebensauffassniig, die aus 
diesem Ehrbegriff spricht. 
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zumal sie sich aus eine weiter zurückliegende Zeit erstreckt, über 
die Helmold selbst schon entstellte und getrübte Berichte zuge- 
kommen sindb»). Etwas ungünstiger muß das Urteil über Helmolds 
Darstellung der Szene des Jahres 1155 zwischen Friedrich I. und 
Hadrian IV. lauten. Helmold hat Erzählungen über Friedrichs 
ersten Romzug von Gerold erhalten, der ihn mitgemacht hat; über 
den Slustritt im Lager bei Sutri weiß er folgendes zu melden. 
Friedrich geht dem ankommenden Papst entgegen und hält ihm 
den Steigbügel, dann redet Bischof Eberhard von Bamberg den 
Papst mit längeren Ausführungen an, in denen er Friedrichs 
Verdienste preist und Hadrian auffordert, ihn zum Kaiser zu 
kröneu. Daraus erwidert der Papst^h: ,Was du sagst, Bruder, 
siud leere Worte. Du sagst, dein Fürst habe dem heiligen Petrus 
die gebührende Ehrfurcht erwiesen. Allein dem heiligen Petrus 
ist wohl eher eine Mißachtung widerfahren; denn während der 
König den rechten Steigbügel halten mußte, hat er den linken 
gehalten'. Sehr mit Recht antwortet der König (nach Helmold) 
nach einigem Hin und Her aus diese alberne Beschuldigung^'): 
, was ist denn für ein Unterschied zwischen dem rechten und 

dem linken Steigbügel, wofern nur die Demut bewahrt wird und 
der Fürst sich zu den Füßen des höchsten Seelenhirten beugt?' 
Aber Helmold glaubt allen Ernstes, daß darüber ,lange und heftig 
gestritten' worden ist, während es sich in Wahrheit darum handelte, 
ob der König die Ehrenbezeugung überhaupt leisten sollte oder 
nicht. In Helmolds Bericht über den Romzug sind gute Nach- 
richten oder Nachklänge von solchen offenbar nach den Erzählungen 
Geralds enthalten'"), untermischt mit derartigen Ungereimtheiten; 

") Er dürfte die Darstellung der Vnn. 8. Vlsibocki in diesen selbst 
oder in einer anderen Aufzeichnung gelesen haben. 

»^) I, 81, S. 182. .... 
Der Unterschied zwischen rechtem und linkem Steigbügel mag 

technisch für den Reiter eine Bedeutung haben, worauf Herr Pros. 
Reuter hinweist. Die Einführung dieses Moments in die hochpolitische 
Szene, um die es sich hier handelt, beweist aber jedenfalls die vollste 
Verständnislosigkeit des Autors in politischer Hinsicht. 

Man vergleiche auch die Analyse des Helmoldschen Berichtes 
bei Hirsekorn S. 60 sf., die in manchem Punkte meines Erachtens durch- 
aus das Richtige trifft. 
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diese letzteren kann Gerald nicht erzählt haben, sie fallen allein 
Helmold zur Last und zeigen, wie er sich nach Jahren die Dinge 
vorstellte, wie sie bei Berblassen der Erinnerung in ihm sich all- 
mählich umgestaltet hatten. Um so bezeichnender ist die Erzählung 
für die Naivität seiner Auffassung. Und wunderbar ist auch die 
Vorstellung, die er sich von den Gedanken des Kaisers Manuel II. 
von Byzanz macht, mit denen er die .Kreuzfahrer des Jahres 
1147 empfangen haben soll^'). Er hatte sich Schreiber (notarioZ) 
bestellt, die ihm die Anzahl der .Krieger melden sollten, die über 
den .Hellespont gesetzt werden wollten. ,Als er diesen Bericht 
las, seufzte er schwer auf und sprach: Warum, Herr mein Gott, 
hast du diese ganze Menge Volkes von ihren Wohnsitzen hinweg- 
geführt? In Wahrheit, sie bedürfen deines starken Armes, auf 
daß sie wiedersehen das liebliche Land, das Land, meine ich, ihrer 
Heimat'. Gedanken eines Königs, der für sein Reich in einer 
schwierigen Situation zu sorgen hat, sind das gerade nicht, und 
alle diese Züge^^) zeigen Helmold als einen Mann, der in den 
Palästen der Könige nicht zu Hause und in den verschlungenen 
Pfaden der Politik nicht bewandert war°°). Er hat ,ungeachtet 
seiner Einfalt' den Schatz der in Schriften niedergelegten Ge- 
heimnisse vermehrt. 

«') I, 60, S. 137 s. 
Sehr volkstümlich ist auch die Auffassung Helmolds von dem 

Verhalten des Königs von Frankreich bei der Zusammenkunft zu St. 
Jean de Losne 1162. Er kommt, wie verabredet, (S. 211) ,an den Ort 
der Zusammenkunft, nnd zeigte sich von der dritten bis zur neunten 
Stunde auf der Mitte der Brücke. Der Kaiser aber war noch nicht ge- 
kommen. Diese günstige Gelegenheit benutzte der König von Frankreich, 
wnsch seine Hände im Flusse, zum Zeugnisse, daß er sein gegebenes 
Wort gehalten habe, und begab sich noch an demselben Abend hinweg 
nach Dijon'. Von einer solchen symbolischen Handlung wissen die andern 
Quellen nichts zu berichten, sie kommt zweifellos wieder aus Helmolds 
Rechnung. Gerald war bei der Zusammenkunft zugegen und auf ihn 
geht sicher Helmolds Darstellnng zurück, der volkstümliche Zug wird 
wieder dessen eigene Zutat sein. 

°°) Ich weise es von vornherein ab, daß man etwa diese Beob- 
achtungen zu Schlüssen auf Helmolds Stand benutzen und ihn daraufhin 
znm Mitglied eines niederen Standes machen könnte. Es gibt naive 
Gemüter anch in höheren Ständen; und im 12. Jahrhundert war staats- 
bürgerliche Erziehung noch nicht das Schlagwort des Tages. 
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Noch ein anderer Umstand zeigt, daß Helmold nicht von den 
Höhen des Lebens her seine Geschichte geschrieben hat: die Per- 
sonen seiner Gewährsmänner, und dementsprechetrd der Charakter 
seiner diachrichten. Die beiden höchststehenden Gewährsmänner 
sind Helmolds Bischöse gewesen, Vicelin und Gerald. Bicelin 
hat allem Anschein nach Helmold nichts zn dem Zweck erzählt, 
daß er es sür eine Geschichte des Landes und seiner Ereignisse 
aufzeichnen sollte; Helmold gibt zwar vieles über Vicelin wieder, 
weil er eine so große Rolle in den Ereignissen spielte, aber nur 
weniges über andere Dinge, was er offenbar von Vicelin gehört 
hatte°"). Dafür hat er jahrelang mit ihm zusammengelebt und 
weiß getrau über ihn Bescheid. „So°U ward er heimgesucht vom 
Geist der Trübsal, Tag für Tag; er suchte einen Tröster und fand 
chn nicht". „Mit»-, so schmerzlichem Seufzen, mit so inniger 
.Herzeirsklage rief er den .Herrn an, daß, die es sahen, sich der 
Tränen kaum enthalten konnten", das sind intime Seelen- 
schilderungen eines Mitlebenden und Mitfühlenden. Mit Gerald 
dagegen hat er offenbar in den sieben Jahren von dessen Bistum 
viel weuiger zusammengelebt, er weiß wenig über seine Gedanken 
rmd Empfindungen mitzriteilen. Um so mehr über seine Tätigkeit 
und über Ereignisse der großen Welt»»), von denen er sicherlich 
durch Gerald erfahren hat und, soweit wir es übersehen, nur durch 
ihn erfahren konnte, der ihn ja auch selbst zur Geschichtsschreibung 
aufgefordert hatte. Neben diesen beiden deutlich hervortretenden 
Zeugen, von denen Helmold nur Vicelin einmal direkt als solchen 
einftihrt, beruft er sich nur zweimal deutlich auf das Zeugnis von 
anderen. Über die Schlacht bei Schmielau sagt er (I, 14, p. 68): 
Ueterunt Iiii quorum patros interkuorunt; und II, 13, p. 215 
über den Verkauf von gefangenen Dänen auf dem'Markte zu 

»», Z. B. über den Reichstag zu Merseburg 1152, I, oap. 73. 
»U I, 75, S. 170. 

Ebenda S. 171 f. 
»b, Auf Mitteilungen Geralds gehen in diesen Teilen deutlich zurück 

die Erzählungen über den Romzug, von der Weihe der Kirche in Olden- 
burg fl, 84, p. 164>, von dem Zorn des Königs von Dänemark wegen 
der Einfälle der Slave» und Geralds Beschwichtigungsversuchen (I, 87, 
p. 171), über das Konzil von St. Jean de Losne, wo Gerald zugegen 
war (1, NI, p. 177), und anderes mehr. 
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Mecklenburg: /^uckivi a reksrentibus. Beides sind keine Geheim- 
nisse, sondern Dinge, die man auf dem Markte und im Volke 
erfahren konnte. Und diesen Charakter haben seine Nachrichten 
fast durchweg. Wir sahen schon, wie er besonders seit zirka 1160 
vieles von seinen Pfarrkindern in den Heeren des Grafen Adolf 
und Heinrichs des Löwen erfahren hat, wie andere, zum Teil 
intimere Nachrichten ihm durch die Lübecker Tomgeistlichkeit zu- 
gekommen sind. Eine weitere Beziehung hatte er offenbar in 
die Umgebung des Grafen Adolf"). Helmold selbst oder ein 
geistlicher Freund von ihm mag von einem Berater oder Vasallen 
des Grafen die Nachrichten über den Frankfurter Reichstag") 
1147, über den Zug Adolfs nach Dänemark°") um 1149 erhalten 
haben, ferner die Bemerkungen über das Verhältnis Thetmars 
zu Adolf"), über Adolfs Auftreten und Verhalten vor der Schlacht 
bei Verchen°^). Das ist die dritte und letzte Gruppe von Nach- 
richten, die etwas intimer sind und tiefer eindringen; als Einzel- 
bericht kann man zu solchen Dingen, die damals vielleicht nicht 
jedermann wissen konnte, vielleicht noch die II, 6, p. 201 berichtete 
Unterredung des Pommernfürsten mit Pribizlav rechnend"). So 
ziemlich alles andere aber konnte ein aufmerksamer Zeitgenosse, 
der die Entwicklung der Ereignisse beobachtete und sie bald auf- 
zeichnete, erfahren und überliefern, sie mußten damals in aller 
Munde sein. Daß Heinrich der Löwe die Slavenfürsten 1168 
zur Unterstützung des dänischen Königs gegen Rügen schickte, wird 

") Auf den Grafen Adolf oder Angehörige seines Gefolges als 
Quelle Helmoldscher Nachrichten wies ich bereits in meiner kraskatio, 
x. XVI, I. 35/.86 hin. Daraus mit Ohnesvrge eine persönliche Beziehung 
Helmolds zum Grafen Adolf, Begleitung als Sekretär und Vertrauter 
auf vielen Reisen und Teilnehmerschaft an geheimen Verhandlungen 
zn machen, liegt nicht der mindeste Grnnd vor. 

") I, 49, p. 114. 
d°) I, 67, p. 126 sf. 
d') I, 73, p. 140 f. 
dd) II, 4, x. 198. 
dd) Nicht dagegen z. B. den Inhalt des Vertrages zwischen Heinrich 

dem Löwen und dem dänischen Könige von 1166 (?) (Helmold 11,6, 
p. 201), da dieser nach 1168 (Helmold II, 13, p. 214 f.) offenkundig 
gewesen ist. 
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kein Staatsgeheimnis gewesen sein (II, 12, p. 211); wer sich von 
den Fürsten am offenen Kampfe gegen Heinrich den Löwen be- 
teiligte, konnte auch jedermann erfahren, es gehörten nur Fleiß 
und Energie dazu, um es so vollständig und systematisch zusammen- 
zustellen wie Helmold, dessen Chronik den besten Bericht darüber 
bietet. Daß Reinald von Dassel, obwohl abwesend, dennoch mit 
ganzer Seele bei dem Unternehmen war und Erzbischof Hartwich 
brieflich zum Beitritt aufforderte, das zu wissen erforderte wieder 
intimere Kenntnis; hier wird wieder^»») Hartwich selbst durch 
Vermittlung Konrads und der Lübecker letzte Quelle sein. Aber 
sonst mag man die Slavenchronik aufschlagen, wo man will, es 
steht nichts darin, was damals nicht jeder Mitlebende wissen und 
in jedem Gespräche über Tagesereignisse erfahren konnte, sie führt 
nirgends in Staatsgeheimnisse oder in die politischen Gesichts- 
punkte handelnder und leitender Personen ein. 

Daß man sich darum in der Auffassung, zumal der politischen 
Ereignisse, nicht von Helmold abhängig machen darf, mag noch 
ein Beispiel zeigen. 1164 zog Heinrich der Löwe nach der Schlacht 
bei Verchen weiter'«') und verheerte das Land der Obotriten, 
traf sich mit dem Dänenkönig, und sie wollten nun gemeinsam 
gegen Pommern ziehen. Da kam ein Bote an Heinrich und 
meldete ihm, ein Gesandter des Königs'«-) von Griechenland sei 
nach Braunschweig gekommen und wolle ihn sprechen. Da löste 
der Herzog sein Heer auf und verließ Slavien'««). Es ist wahr- 
scheinlich, daß bei dem gemeinsamen Kriegszuge auch wieder die 
Beute gemeinsam sein sollte, daß nach Befriedigung der Ansprüche 
Heinrichs des Löwen in Mecklenburg nun auch der dänische König 
welche für sich (in Pommern?) stellte, daß ihm vielleicht gar 
vertragsmäßig ein Teil der Eroberungen zugesagt war. Aber 

'««) Vgl. oben Anm. 69. 
^«') II, 45, x. 198 f. 
'«2) Helmold sagt hier ebenso wie I, 60 immer : rox 6rooi».e. 
r"^) 8axo 6ramm»tiou8 Buch XIV (oü. Nüllsr st Vsl8obo>v I, 

p. 799/800; Holüer p. 548/549) bietet eine ganz andere Darstellung, 
wonach es zwischen den Pommern einerseits, dem König von Dänemark 
und Heinrich dem Löwen andererseits damals zu einer Abkunst gekommen 
wäre. Doch ist 8axos Därstellung sicher falsch und kann neben der 
Helmolds nicht bestehen. 
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Heinrich wollte sicherlich'"») die Macht des Königs auf dem Fest- 
lande nicht stärken, er wäre vielleicht ihm selbst gefährlich geworden, 
wie die Dänen ja den schwächeren Nachfolgern des Löwen 
gefährlich geworden sind. Der Bote des .Kaisers Manuel 
war auf jeden Fall ein Vorwand, .Heinrich brauchte um 
dessenwillen nicht sein .Heer aufzulösen und den Verbündeten 
ganz sitzen zu lassen; daß da andere, politische Motive maßgebend 
waren, ist mit Händen zu greifen. Helmold aber erzählt diesen 
Vorwand durchaus gutgläubig und ehrlich, ohne den mindesten 
Zweifel zu äußern, politisches Denken lag ihm eben ganz fern. 

Man darf die Slavenchronik wegen des dargelegten Charakters 
ihrer Nachrichten und wegen der Naivität ihres Verfassers in 
politischen Dingen nicht unterschätzen. Hätten nur viele mittel- 
alterliche Chronisten in solcher Weise wie Helmold aufgezeichnet, 
was damals jeder wußte, dann wüßten wir heute mehr. Und 
man stelle sich einmal vor, die Zeitungen existierten heute nicht, 
und es versucht jemand, die Zeitgeschichte bzw. eine längere, große 
historische Entwicklung durch Erkundigungen und Aufmerksamkeit 
auf alles, was er erfährt, zu überliefern, fo sieht man, wie schwer 
es ist, ein solches Werk wie die Slavenchronik zustande zu bringen, 
welche energische Arbeit schon an rein äußerer Sammeltätigkeit 
darin enthalten ist. Immerhin muß zur Gesamtcharakteristik der 
Slavenchronik einmal mit Entschiedenheit betont werden, daß 
Helmold sehr naiv in politischen Dingen war, daß er nur wenig 
Kenntnis von geheimeren politischen Vorgängen hatte und in 
die politischen Gesichtspunkte weder des Grafen Adolf noch Heinrichs 
des Löwen irgendwie eingeweiht war. 

Um fo bedeutender tritt die Größe der Leistung hervor. Es 
ist neuerdings oft ausgeführt worden, mit welcher Sorgfalt und 

'"») Das vermutete zuerst Böttiger, .Heinrich der Löwe, S. 229. 
Ebenso Witte, Mecklenburgische Geschichte, S. 84 f. Pl)ilippson, .Heinrich 
der Löwe II, 61 folgt gleichfalls Helmold, begriindet aber Heinrichs Ver- 
hüten noch mit anderen Erwägungen und Vermutungen als oben ge- 
schehen. Nur Saxo oder Saxo mit .Helmold (in verschiedenen, aber gleich- 
mäßig unzulässigen Kombinationen) folgen Prutz, .Heinrich der Löwe, 
S. 212; Wehrmann, Geschichte von Pommern I, 83; O. .Hohnstei», 
Heinrich der Löwe (Festschrift). Brannschweig 1881. 
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Korrektheit Helmold gearbeitet hat, wie er stets das Ziel seiner 
Darstellung im Auge hatte und dafür sammelte und sichtete, je 
nachdem er das Material für seine Zwecke verwerten konnte oder 
nicht. Ich brauche das hier nicht nochmals auszuführen, sondern 
will lieber auf einen anderen Gesichtspunkt aufmerksam machen. 
Geht man nach dem heutigen Wissen die Geschichte der .Kolonisation 
des deutschen Ostens durch, macht sich die Momente klar, die sie 
gefördert oder gehemmt haben, und hält dann Helmold dagegen, 
so ist man erstaunt zu sehen, wieviel richtige Einsicht er gehabt hat. 
Karl der Große war es, der durch Unterwerfung der Sachsen und 
Festlegung der Elbe als Grenze (in der Hauptsache) das Ver- 
hältnis zwischen Teutschen und Slaven fiir Jahrhunderte regelte 
und auf eine feste Grundlage stellte. Helmold ist sich darüber 
ganz klar. ,Unter^°^> allen eifrigen Verbreitern des Christentums, 
die wegen der Verdienste ihrer Glaubenstreue einen preiswürdigen 
Vorrang erreicht haben, strahlt als der glorreichste stets Karl hervor, 
ein Held, den jeder Geschichtsschreiber mit Lobsprüchen erheben 
und der unter denen, die im Dienste Gottes im Norden, gewirkt 
haben, obenangestellt werden muß. Denn er hat das so wilde 
und rebellische Volk der Sachsen mit dem Schwert iiberwunden 
und dem Gesetze des Christentums unterworfen'. In den folgenden 
Jahrhunderten ist es eine sehr auffällige Erscheinung, daß der in 
Hamburg-Bremen konzentrierte und organisierte deutsche Missions- 
eifer sich, immer wieder den Spuren Ansgars folgend, fast aus- 
schließlich dem Norden zugewandt, die Slaven im Osten fast unbe- 
achtet liegen gelassen hat. Schon Helmold hat sich darüber ge- 
wundert. Man^°°) kann also nicht umhin, sich zu wundern, daß 
die würdigsten Priester und Verkünder des Evangelii, Anskar, 
Reimbert und der sechste in der Reihe, Unni, deren Eifer in der 
Bekehrung der Heiden ganz besonders groß war, die Sorge um 
das Heil der Slaven so sehr hintangesetzt haben, daß man nirgends 
liest, sie hätten entweder selbst.oder durch ihre Gehilfeu unter den- 
selben irgendwelche Frucht zuwege gebracht'. Die Ursache war 
.nach meiner Meinung die unglaubliche Verstocktheit dieses Volkes, 

I, 3, S. 9 f. 
^°«) I, 6, S. 17 f. 



231 

nicht aber Nachlässigkeit der Prediger', wie sich aus der Geschichte 
der Bekehrung von Rügen ergebe. Weiter mußte die Gewinnung 
der Slaven unter der nordischen Völkerwanderung leiden, wie 
Helmold sehr wohl sieht"'). Endlich haben Heinrich I. und Ltto I. 
im Norden Ruhe geschossen und im Osten die Slaven unterworfen, 
wie Helmold zumeist nach Adam, für den Osten und die Organi- 
sierung des Christentums daselbst aber mit bedeutsamen Er- 
gänzungen"^) und Berichtigungen schildert. Da brach Ende des 
10. Jahrhunderts alles Errungene jenseits der Elbe in sich zu- 
sammen, die italienische Politik der Ottonen seit 961 lahmte die 
Kraft im Norden. Helmold läßt auch darüber keinen Zweifel. 
,Auch"') konnte die junge Kirche nirgends recht Unterstützung 
finden, weil Otto der Große schon längst aus dem Leben ge- 
schieden, Otte der Zweite und Dritte aber beide mit den italienischen 
Kriegen beschäftigt waren, und weil daher die Slaven im Ver- 
trauen auf die Gunst der Umstände nicht ,lur den göttlichen Ge- 
setzen, sondern auch den Geboten des Kaisers mehr und mehr zu 
widerstreben begannen'. Am wenigsten ist sich Helmold vielleicht 
über die komplizierten Zustände, die verschiedenen hemmenden 
Momente im 11. Jahrhundert klar geworden. Über die Slaven- 
politik Heinrichs II. nnd der ersten Salier, bis in die Zeit der Re- 
gentschaft unter Heinrich IV. weiß er wenig, nach Adam von 
Bremen. Gleichfalls ihm entnimmt er die Kenntnis des Gegen- 
satzes zwischen der Kirche nnd den sächsischen Laienfiirsten, die 
Immer"«) mehr danach trachteten, höhere Abgaben zn erlangen, 
als Gott dem Herrn Seelen zu gewinnen. Denn schon längst 
würde im Slavenlande das Ansehen des Christentums durch die 
Wirksamkeit der Priester bedeutend geworden sein, wäre die Hab- 
sucht der Sachsen nicht hindernd in den Weg getreten'. So wörtlich 

"') I, 7, S. 19: Gewiß ist der Bekehrung der Slaven und der 
übrigen Heiden gleich anfangs ein wesentliches Hindernis aus den Kriegs- 
stürmen erwachsen, die infolge der Erhebung der Nordmannen fast über 
den ganzen Erdkreis dahinbrausten. 

"«) Z. B. über den Bischof Marco. Vgl. zuletzt F. Curschmann, 
Die Entstehung des Bistums Oldenburg. Histor. Vierteljahrsschrist 
XIV, S. 182—198. 

"«) I, 14, S. 36. 
"«) I, 21, S. 54. 

Ztschr. d. V. s. L. G. XIV, 2. iu 
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nach Adam^ und mit eigenen Worten: ,Tadel ... werde den 
Fürsten der Sachsen zuteil, die, christlichen Vorfahren entsprossen 
und im Schoße der heiligen Mutter Kirche auferzogen, stets 
unfruchtbar uud uunütz im Werke des Herrn befunden sind'. Es 
ist die Politik der friedlichen Gewinnung, Christianisierung und 
Germanisierung der Slaven, die die Kirche fast stets"^) vertreten, 
die noch Vicelin zuletzt vergeblich versucht hat. Helmold ist sich 
über die Lage nicht klar, daß die Laienfürsten, zum Teil in Kon- 
kurrenz und Kampf gegen das Kaisertum begriffen, einerseits zu 
schwach waren, eine wirksame Aktion gegen die Slaven durchzu- 
führen, andererseits aber auch jede andere Macht an einer solchen, 
in welchem Sinne auch immer, hinderten. Es hätte eine größere 
Geübtheit in historischer Reflexion über eine nicht weit zurück- 
liegende Vergangenheit dazu gehört, als sie das 12. Jahrhundert 
und noch viel spätere Zeiten besaßen, um so tief in das Gewebe 
historischer Verursachungen einzudringen. Um so mehr wertet 
Helmold den anderen Faktor, der das Deutschtum in der zweiten 
Hälfte des 11. Jahrhunderts schwächte, den Jnvestiturstreit, ja, 
er schreibt ihm alle Schuld an der damaligen unglücklichen Lage 
zu. ,Es"°°) ist aber nicht zu verwundern, wenn unter dem unschlach- 
tigen und verkehrten Geschlecht, in dem Lande des Schreckens 
und der wüsten Einöde unglückliche Ereignisse vorfielen, da durch 
das ganze Reich hin damals Kriegesstürme brausten', so leitet er 
die Darstellung eines Stückes Reichsgeschichte nach der Nieder- 
metzelung Buthues (um 1075) ein. Er schließt diese erste Ab- 
schweifung zur Reichsgeschichte mit den Worten^^^): ,Nachdem ich 
also dies über die Erschütterungen des Reiches und die verschiedenen 
.Kriege der Sachsen notgedrungen vorausgeschickt habe, weil diese 
den Slaven die hauptsächlichste Veranlassung zum Abfall gabeu, 
muß ich jetzt nach längerer Abschweifung zur Geschichte der Slaven 
zurückkehren'. Und sein Gesamturteil lautet, nachdem er auf die 
Geschichte Heinrichs IV. die Heinrichs V. in einigem Abstände 

Es ist ein Augenblick einer vorübergehenden Fanatisierung, 
wenn 1147 Ausrottung oder Bekehrung der Slaven, in dieser Reihen- 
folge, aufs Programm gesetzt werden. 

I, 27, S. 66. 
I, 33, S. 81. 
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Hai folgen lassen^^^): ,Jedoch es würde zu weit führen, wollte ich 
die stürmifchen Bewegnngen jener Zeit einzeln fchildern, und auf 
solche Dinge einzugehen ist heutzutage"^) nicht am Platze. Auch 
verlangt die Geschichte der Slaven, von der ich etwas weit ab- 
geschweift bin, dringend, daß ich wieder einlenke. Jedenfalls 
wurde deren Bekehrung von den beiden Heinrichen in nicht ge- 
ringem Grade verzögert, da diese Kaiser von den inneren An- 
gelegenheiten allzu sehr in Anspruch genommen waren'. Die 
große Linie, daß das 11. Jahrhundert infolge (des Heranwachsens 
und Verhaltens der Fürstenmacht und) des Jnvestiturstreites einen 
Rückgang, nicht ein Beharren oder gar einen Fortschritt bringt, 
ist jedenfalls klar herausgearbeitet. Jetzt kam Lothar, und in 
seinen Tagen ,begann"°) ein neues Licht sich zu erheben, nicht 
sowohl innerhalb des sächsischen Gebietes, als im gesamten Reiche'. 
Der Mann, der als Herzog und sächsischer Territorialfürst die 
Slaven gebändigt hatte, wie Helmold erzählt hat, vereinigt zum 
letzten Male die Macht und die Bestrebungen des Reichsober- 
hauptes mit denen des sächsischen Grenzherzogs. .Auch"') die 
Slavenvölker zeigten sich friedfertig, weil Heinrich, der Beherrscher 
der Slaven, dem Grafen Adolf und den ihm benachbarten Völkern 
der Nordelbinger das größte Wohlwollen bewies'. Es sind die 
Bedingungen und ist die Lage für die erste Wirksamkeit Vicelins, 
der hier eingeführt wird. Nach Heinrichs und Knud Lavards Tode 
erfolgt dann der große Vorstoß Lothars seit 1134, der eigentliche 
Beginn zum erneuten Vormarsch deutscher Kultur über die Elbe 
in den slavischen Lsten. Die Vorgeschichte der Kolonisation des 
deutschen Ostens in ihrer Bedingtheit durch den Gang der all- 
gemeinen deutschen Geschichte hat Helmold so in den großen Linien 
durchaus richtig erfaßt und zur Darstellung gebracht. 

Und die Geschichte der Kolonisation selbst? Es ist selbst- 
verständlich, daß eine zeitgenössische Berichterstattung eines nicht 
an leitender Stelle stehenden Mannes nicht über einen weiten 
Umkreis sich erstrecken und dafür genau sein kann, eine lokale Be- 

'"1 I, 40, S. 99. 
"°) Helmold schrieb zur Zeit des großen Schismas (1159—1177). 
"«) I, 41, S. 100 s. 
"') Ebenda S. 101. 

16» 
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schränktheit ist in solchem Falle unvermeidlich. Helmold gibt eine 
ausführliche Darstellung für Wagrien, eine Anzahl gute Nach- 
richten für Ratzeburg und Mecklenburg, flüchtige Erwähnungen 
von Pominern, ein kurzes Kapitel mit einer nicht sehr eindringenden, 
in einem wichtigen Punkte"°) zweifelhaften und beftrittenen Dar- 
stellung für die Mark Brandenburg. Aber seine Darstellung ist 
für Wagrien unbestritten, grundlegend und absolut richtig, für 
Ratzeburg und Mecklenburg nicht vollständig, doch in dem, was 
sie sagt, richtig und zu Unrecht angegriffen"'), wir haben wenig 
in der Substanz fo zuverlässige und wertvolle Geschichtswerke des 
Mittelalters wie die Slavenchronik eine ist. Und aufs deutlichste 
tritt der prinzipielle Gehalt der Ereignisfe hervor. Der Kampf 
um den (deutfchen) Osten war nicht nur ein Kampf zwischen 
Deutschen und Slaven, sondern auch ein solcher zwischen der 
weltlichen und der geistlichen Gewalt. Drei Jahrhunderte lang, 
von dem großen Karl bis auf Lothar, waren fie entweder Hand 
in .Hand gegangen, oder ein Kampf zwischen ihnen hatte zur 
Lähmung des Ganzen und Vereitelung jeden Fortschrittes ge- 
führt. Zumeist war bisher hier im Osten die geistliche Gewalt 
und Misfion an erfter Stelle, die weltliche Gewalt blieb entweder 
ganz aus oder ließ sich von der geistlichen leiten und bestimmen. 
Jetzt wurde hier der entscheidende Kampf zwischen beiden Ge- 
walten ausgefochten und ausgemacht, daß der Boden hier dem 
weltlichen Staat gehören, daß die Elbe nicht wie der Rhein eine 
Pfaffengasse werden sollte. Heinrich der Löwe und Hartwich 
von Bremen, die Markgrafen von Brandenburg und die Erz- 
bischöfe von Magdeburg sind die Parteien in diesem großen 
Ringen, dlufs deutlichste und anschaulichste ist wenigstens ein 
Teil davon bei Helmold herausgearbeitet, die beiden harten Per- 
sönlichkeiten des Löwen und des Grafen von Stade, zwischen 

Der Holländeransiedlung. Vgl. Th. Rudolph, Die niederländi- 
schen Kolonien der Altmark im XII. Jahrhundert. Berlin 1889. 

"') Von Ohnesorge in seinem Buche über Ausbreitung und 
Ende der Slaven, der Helmold Übertreibung infolge rhetorischen Stiles 
vorwirft. Das Falsche, was Helmold hier vorgeworfen wird, steht nicht 
bei Helmold, sondern beruht auf Ohnesorges (und anderer) falscher Aus- 
deutung von .Helmolds Wollen. 
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ihnen Vicelin, zerrieben in seinem Alter. Diese Kapitel geben 
wertvollste Ausklärung über den Inhalt des geistigen Kampfes 
jener Tage in diesen Gegenden, dergleichen wir nicht für viele 
Länder und Zeiten des Mittelalters haben. Helmold zeigt in 
räumlicher Beschränktheit, aber in typischer Gültigkeit den Verlauf 
der großen Kolonisation des Ostens bis zum Jahre 1170. 

Wie es in den Palästen der Könige zugeht und man sich da 
benimmt, wußte der Stiftsbruder und Landpfarrer nicht, in ihre 
geheimen Pläne und leitenden Gesichtspunkte haben ihn die 
Großen der Welt nicht eingeweiht. Aber wie der Lauf der ganzen 
deutschen Geschichte von Karl dem Großen bis auf seine Zeit 
gegangen ist, wie dieser Verlauf fördernd oder hemmend auf 
das von ihm mit ganzer Seele erstrebte Ziel der Gewinnung des 
ostelbischen Landes für Christentum und Sachsentum gewirkt hat, 
das hat er mit seltener Abstraktionskraft und Gestaltungsgabe 
herausgearbeitet. Es ist eine selbständige und richtige Auffassung 
deutscher Geschichte und der deutschen Kolonisationsgeschichte bis 
1170, die uns bei Helmold entgegentritt, und selbständige Ge- 
schichtsauffassnng und -Verarbeitung sind ein Besitz und eine Fähig- 
keit, die wir im Mittelalter nur bei wenigen reifen Geistern treffen. 
Helmold hat, .ungeachtet seiner Einfalt' — soweit es gewisse 
Seiten des Lebens betrifft — aber doch erheblich .den Schatz der 
in Schriften niedergelegten Geheimnisse vermehrt', eine Fülle 
wertvollen und richtigen Wissens ist uns nur durch ihn überliefert, 
und seine Auffassung der deutschen .Kolonisationsgeschichte bis 
1170 ist in allem Wesentlichen richtig und gültig bis auf den heutigen 
Tag. 
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Die Revaler Zollarrende 1623—1629 

und die dadurch zwischen Schweden und Lübeck 

hervorgerufenen Mißhelligkeiten. 

Von K. R. M e l a n d e r. 

Der Frieden von Stettin im Jahre 1570 war in seinen Be- 
stimmungen recht vorteilhaft für den Handel der Lübecker. In 
diesem Vertrage wurde ihnen u. a. freie Schiffahrt nach dem 
Hafen von Narwa zugesichert und die Ausfertigung eines neuen 
Handelsprivilegs versprochen. Doch fehlte es der ehemals so 
mächtigen Hansestadt an Einfluß, das zu bewahren, was sie er- 

>- reicht hatte. Schon kurz vor dem Abschluß des Stettiner Friedens 
brach der Krieg zwischen Schweden und Rußland aus. Im Laufe 
desselben begann der König von Schweden, Johann III., sich 
gegen Lübeck feindlich gesinnt zu zeigen. Er forderte, daß der 
Verkehr nach Narwa für die ganze Kriegszeit aufhören sollte, und 
als die Lübecker feinen Forderungen nicht nachkamen, ließ er ein- 
mal nach dem andern ihre Schiffe kapern. Die Hauptursache 
dieses Verfahrens war, daß Johann behauptete, sie brächten 
Kriegsvorräte nach Rußland. Als sich Schweden 1581 der Stadt 
Narwa bemächtigt hatte, gestattete es den Lübeckern wieder den 
dortigen Handelsverkehr. Johann gab dann im Jahre 1585 der 
Stadt Lübeck Privilegien, welche das Zugeständnis zu dieser 

^ Schiffahrt in alter Weife bis auf weiteres enthielten. Trotzdem 
versuchte aber das wegen des russischen Handels auf Narwa 
neidische Reval mit aller Macht, den ausländischen und wahr- 
scheinlich besonders den hansischen Kaufhandel dort zu hindern. 
Über diese Willkürlichkeit beschwerte sich Narwa u. a. im Jahre 
1593 bei Herzog Karl, der damals die Regierung führte. 
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Zu jener Zeit war die schwedische Regierung zeitweise freund- 
licher gegen den russischen Handel Lübecks und der andern 
Hansestädte gestimmt; doch wurde der zuerst erwähnten Stadt 
nicht mehr die frühere Handelsfreiheit bewAigt. Der Grund zu 
dieser Vorsicht, welche sich in der Erteilung von Rechten an Aus- 
länder bemerkbar machte, liegt in jenen neuen Grundsätzen, welche 
die schwedische Regierung in ihrer Handelspolitik zu befolgen be- 
gann. Das sogenannte Merkantilsystem blickt schon hervor aus 
der Bestrebung Gustav Wasas, durch Unterdrückung der Hansa 
einen eigenen .^aufmannsstand in Schweden zu schassen. Als 
genau entworfenes System tritt jedoch der Merkantilismus erst 
in der Zeit .starls IX. und Gustav II. Adolfs hervor. Die von 
dem letztgenannten später veröffentlichten Handelsgesetze wurden 
die eigentliche Grundlage dieses neuen Systems^). 

Schon das Zollregister vom Jahre 1613 bestimmte für die 
von Ausländern gebrachten Waren einen doppelt so hohen Zoll 
wie für die von schwedischen Untertanen eingeführten. Nur aus- 
ländische Getränke bildeten hierbei eine Ausnahme. Für diese 
zahlten sowohl die fremden als auch die einheimischen Kaufleute 
denselben Zoll. Die im folgenden Jahre 1614 erschienene Handels- 
nnd Schifsahrtsverordnung beschränkte noch mehr die Rechte der 
Ausländer und zugleich der Hanseaten in Schweden. Die Aus- 
länder durften fortan nur nach einigen aufgezählten Hafenstädten, 
den sog. Stapelstädten, ihre Waren einführen und dort Handel 
treiben. Jeder Landhandel war den Fremden streng verboten. 
In den erlaubten Häfen durften sie nicht länger als sechs Wochen 
verweilen. Die mitgebrachten Waren mußten auf den Schiffen 

Rydberg: Sverixss trÄklLtsr und krenunÄnäs lli5^ßtsr, Bd. IV, 
S. 420, 421, 424—432, 443; Hansen: Geschichte der Stadt Narwa, S. 69; 
die Sammlnng Jngrica im schwedischen Reichsarchiv Nr. 38: Brak kiän 
Xartva till X. >t:t voll rääot samt rilrskanslern 1593—1669, Schreiben 
24. Februar 1693; dieselbe Sammlung und Abteilung: Memorial der 
Narwenser über ihre während der Schwedenherrschaft erhaltenen Vor- 
rechte; G. Schmoller: Studien über die wirtschaftliche Politik Friedrichs 
des Großen, II. Das Merkantilsystem in seiner historischen Bedeutnng: 
städtische, territoriale und staatliche Wirtschaftspolitik. (Jahrbuch für Gesetz- 
gebung, Verwaltung nnd Volkswirtschaft 1884, VIII. Jahrgang, S. 41, 
43 und 47.) 
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und nur im großen, nicht aber in kleinen Mengen verkauft werden. 
Endlich wurde es den schwedischen Bürgern untersagt, mit dem 
von den Fremden erhaltenen Gelde zu handeln oder ihnen zu- 
gehörende Waren zu verkaufen. Wer solches tat, wurde streng 
zur Verantwortung gezogen. 

Vor allem war das letzterwähnte Verbot dazu angetan, dem 
ganzen System zu schaden. Dadurch nahm die schon vorher in 
den Städten des schwedischen Reichs herrschende Geldverlegenheit 
nur noch mehr zu, und der Handel wurde immer träger. Zudem 
trug die Armut der Bürger in den Stapelstädten und ihre Unfähig- 
keit, die Bedürfnisse der vom ausländischen Handel ausgeschlossenen 
übrigen Städte zu erfüllen, der durch vielmalige Vermittlung 
verursachte steigende Warenpreis und die vielen Ausnahmen, 
welche die Regierung von ihren Verordnungen machte, um das 
Vorhaben in Gang zu bringen, zu einem Mißlingen bei. — Was 
speziell den Handel mit Rußland anbetrifft, so wurde dieser infolge 
der Handels- und Schiffahrtsverordnung auf Reval und Wiborg 
beschränkt, denn von den Städten, welche sich für diesen Handel 
eigneten, erhielten nur diese beiden das Stapelrecht. 

Schon vor dem Erscheinen dieser Handels- und Schiffahrts- 
verordnung hatten die schwedischen Stände durch die Einführung 
der Elfsborger Lösegelder dem Handel neue Steuern auferlegt. 
In dem Reichstagsbeschluß wird nämlich bestimmt, daß ein aus 
dem Auslande kommendes Schiff für jede Last 1 Reichstaler und 
für jeden Mast 2 Reichstaler zu zahlen habe. Ein fremder Kauf- 
mann, der in Schweden Handel trieb, hatte 16 Reichstaler zu 
entrichten und überdies für die Ware, die er aus- oder einführte, 
für einen Wert von 100 Reichstalern stets 2 Reichstaler zu zahlen. 
Diese Abgaben dünkten namentlich Lübeck sehr schwer. 

In dieser Zeit des Mißgeschicks wurde das Glück doch einmal 
den Lübeckern etwas mehr hold. Die im Beginn des Jahres 
1614 erschienene neue Zollverordnung befreite nämlich die Aus- 
länder von der Entrichtung der Zollgebühr für Waren, die nach 
dem Auslande gebracht werden sollten. Diese Gebühr hatten 
die mit Ausfuhrrecht versehenen Bürger der einheimischen Städte 
zu zahlen. Nach Entrichtung der Zollabgabe konnten diese Bürger 
ihre Waren entweder selbst nach dem Auslande schicken oder sie 



den Fremden zur Ausfuhr verkaufen. Für die aus dem Aus- 
lande eingeführten Waren mußten die Ausländer immer noch 
Zoll zahlen. Bald trat aber eine Veränderung in diefer Be- 
stimmung ein, die fie wieder etwas unvorteilhafter für die fremden 
Kaufleute machte. Die Zollverordnung vom Jahre 1615 fetzte 
nämlich fest, daß der Zoll für nach dem Auslande auszuführende 
Waren um ein Viertel erhöht werden falle, falls ein fchwedifcher 
Untertan fie zur Ausfuhr einem Ausländer verkauft. In bezug 
auf die übrigen Hauptpunkte blieb die Zollverordnung des vorher- 
gehenden Jahres unverändert^). 

Tchon die Zollverordnung vom Jahre 1613, noch mehr aber 
die durch das Elfsborger Löfegeld verurfachte Besteuerung hatte 
die Lübecker fo geängstigt, daß fie fich an Gustav Adolf wandten 
und ihn zu Zugeständniffen zu bewegen fuchten. Im Sommer 
1614 hatte der Lübecker Rat fich beim Ratgeber Gustav Adolfs, 
Jakob von Dücken, über den zu hohen Zoll und die Last-, Mast- 
und Liegegelder der Schiffe fowie auch über die Schwierigkeit, 
aus Schweden ihre Schuldforderungen zu erhalten, befchwert. 
Aus diefer Veranlaffung hatte der König, wie fie behaupteten, 
ihnen durch von Dücken auf deffen Durchreife durch Lübeck fowohl 
fchriftlich als mündlich die Mitteilung überbringen laffen, daß 
vor allem andern die Last-, Mast- und Liegegelder bald gänzlich 
aufhören würden. Anßerdem follte den Lübeckern in den andern 
Punkten, fpeziell hinfichtlich des Zolles, künftig die Billigkeit 
widerfahren und „fie in Gnaden für andere refpectiret werden". 
Für alle diefe Verfprechungen bezeugte Lübeck in einem Schreiben 
vom Ende Oktober 1614 Gustav Adolf feine Dankbarkeit und 
erfuchte zugleich um gnädige Änderung auch der übrigen Klage- 
punkte. Da erhielten fie aber von ihren in Schweden weilenden 
Kaufleuten die Nachricht, daß es gar nicht die Abficht wäre, die 
alten Mißverhältniffe zu entfernen, fondern daß die Befchrän- 
kungen in gewiffer Beziehung noch gefchärft worden feien. Mit 
jenen gefchärften Bestimmungen meinten fie augenfcheinlich die 
in demfelben Jahre erlaffene Handels- und Schiffahrtsverordnung, 

Stjernman: Lsmlinx brek, 8tLäg»r o. lörorckniiißLr usw. Bd. 1. 
S. 576, 591, 602 und 621 ^ Stjernman: kiksckg-Kars ood mötsns bs8lut. 
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deren Inhalt in Lübeck noch nicht genauer bekannt gewesen zn 
sein scheint. 

Infolgedessen sandte der Lübecker Rat Ende Dezember ein 
Beschwerdeschreiben direkt an Gustav Adolf, worin er seine Meinung, 
daß dieser plötzliche Umschwung ohne des Königs Wissen statt- 
gefunden hätte, zum Ausdruck brachte. Deshalb ersuchte er, daß 
der König, seiner früheren Erklärung gemäß, die Lübecker Schiffe 
von der Entrichtung aller Last-, Mast- und Liegegelder gänzlich 
befreien wolle. Was wieder ihre Schuldforderung sowohl an 
die Krone als an Privatpersonen in Schweden anbelangt, so hoffen 
sie, genügend Zeit zur Mahnung und zur raschen gerichtlichen Ent- 
scheidung ihrer Forderung zu erhalten. Endlich bitten sie, daß 
es ihren Kaufleuten, auf Grund der ihnen von altersher ver- 
liehenen Rechte, gestattet werde, in Schweden und den dazu- 
gehörenden Ländern frei Handel zu treiben, so wie auch die schwe- 
dischen Untertanen in Lübeck ihre alten Rechte genossen hatten. 
Gleichzeitig scheinen die Lübecker einen Bürger, Hans Anrodt, 
nach Schweden geschickt zu haben, um Gustav Adolfs Antwort 
auf ihre Beschwerde zu empfangen^). 

Ganz ohne Wirkung dürfte diese Beschwerde Lübecks nicht 
gewesen sein, da mehrere der darin erwähnten Mißverhältnisse 
durch die Ende Februar 1615 erlassenen Erklärungen zur vorher- 
gehenden Handels- und Schiffahrtsverordnung entfernt wurden. 
Die Liegezeit der ausländischen Schiffe, welche nach der erwähnten 
Handelsverordnung sechs Wochen betrug, wurde nun auf acht 
Wochen verlängert. In bezug auf den Verkauf der Waren erhielten 
die Ausländer das Recht, Kramwaren und sonstiges leichtes Handels- 
gut im städtischen Packhaus unterzubringen, und es wurde ver- 
ordnet, daß ein solches in jeder Stapelstadt zu erbauen sei. Aus- 
ländische Getränke sollten die Fremden in besondere Keller bringen, 
die jetzt in den Stapelplätzen gebaut werden mußten. Nach Ent- 
richtung des Zolles für die Kramwaren und der Akzise für die 
Getränke, durften diese Waren der Handelsverordnung gemäß 
verkauft werden. Das sogenannte Lastgut, besonders Salz, 
Hering und Hopfen, mußte den Verordnungen entsprechend auf 

Stockholmer Reichsarchiv: Stacken biiibsoks drei 1561—1808, 
Schreiben vom 24. Dezember 1614. 
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den Schiffen verkauft werden. In denfelben ergänzenden Er- 
klärungen zur Handelsverordnung wird ferner mitgeteilt, daß die 
Fremden von den als Elfsborger Löfegeld festgefetzten Last-, 
Mast- und Liegegeldern befreit werden sollten. Über die zuletzt 
erwähnten Abgaben hatte sich Lübeck am meisten beklagt. In der 
Handelsverordnung vom Jahre 1617 werden dann diese Ände- 
rungen von neuem erwähnt. Sonst ist sie in bezug auf die Aus- 
länder in den Hauptpunkten gleichlautend mit der vorherigen 
.Handels- und Schifsahrtsverordnung, abgesehen davon, daß den 
Städten Helsingfors und Borgä vorläufig Stapelrecht verliehen 
wurde und Narwa, Jwangorod, Jamburg, .staporje, Notenburg 
lNöteborg) und einige andre das Recht erhielten, mit eigenen 
Schiffen nach dem Auslande zu fahren'). 

Nicht allein durch Unterhandlungen mit der schwedischen 
Regierung, sondern auch indirekt mit Hilfe der Holländer hatte 
Lübeck seine Handelsprivilegien in Schweden zu bessern gesucht. 
Durch das Zutun seines hervorragenden Bürgermeisters, Heinrich 
Brakes, hatte Lübeck 1613 ein Bündnis mit Holland zustande 
gebracht, dem später einige andre Hansestädte beitraten. Sich dieses 
Bündnis zunutze machend, sandte Lübeck den Kanzleiverwandten 
Johannes War den (van der?) Hencke zu den an den Friedensunter- 
handlungen zwischen Schweden und Rnßland teilnehmenden hollän- 
dischen Repräsentanten. Dort sollte er u. a. bitten, daß die niederlän- 
dischen Gesandten suchen möchten, die Anshebung jener „ großen Lasten 
und Jmposten", welche Liibecks Handel in Schweden und Livland 
(wahrscheinlich in den Ostseeprovinzen) hinderten, zn bewirken^). 

Seinen Instruktionen gemäß sollte War den Hencke zn Wasser 
nach Narwa reisen und entweder in der Stadt und der dortigen 
Umgegend oder in Nowgorod die niederländischen Gesandten zn 
treffen suchen. Sollten diese sich aber nicht mehr dort befinden, 
sondern nach Schweden gereist sein, so hatte er den Befehl, ihnen 
dahin zu folgen, um seinen Auftrag zu besorgen. Traf er entweder 
in Livland oder Schweden den schwedischen Reichskanzler Axel Oxen- 

') Stjernmaii: 8»iiiIinA »k brek, «tacIßLr ovb körorcininxer, Bd. 1, 
S. 655 und 6!)0. 

Er sollte die niederländischen Gesandten auch um il)re Befiirwortung 
des Lübecker und liansischen Kaufhandels in Rußland bitten. 
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stjerna, so sollte er ihm sür das „großgünstige Anerbieten", welches er 
neulich dem Bürgermeister von Lübeck, Heinrich Brokes, schriftlich ge- 
macht hatte, danken und ihn bitten, Lübeck auch fernerhin gewogen 
zu sein. 

In der Tat war dieses etwas mehr als einen Monat vorher 
an Brokes gesandte Schreiben des Kanzlers kein so huldvolles, 
wie man aus dem Vorhergesagten schließen könnte. Der Kanzler 
teilt darin mit, daß diejenigen Klagepunkte Lübecks, welche sich, 
ohne dem schwedischen Reiche Schaden zu bringen, ändern ließen, 
geändert werden sollten, wie auch schon zum größten Teil ge- 
schehen war. Ein ehrlicher Kaufhandel würde niemand verboten 
werden. Die vornehmen und ehrlichen Kaufleute, welche das 
Handeln verstehen, hätten in Schweden keinen Anlaß zu Klagen 
gegeben. Nur die jungen Handelsgesellen und -knechte, welche 
von Jahr zu Jahr das Land durchziehen und ihre Ware lot- und 
quentweise verkaufen, hätten die Klagen verursacht. Nach der 
Meinung des Kanzlers hatte Lübecks Bürgerschaft ihre Unzu- 
friedenheit mit den neuen Handelsbestimmungen dem König 
gegenüber in ungebührenden Worten geäußert. Die heraus- 
gegebenen Verordnungen (wahrscheinlich vor allem die Handels- 
verordnung) hätten nicht bezweckt, den bürgerlichen Gewerbe- 
betrieb von dem fremden Handelswesen vollkommen zu trennen, 
sondern nur einen gewissen Unterschied zwischen ihnen zu machen. 
Daß die Lübecker in späterer Zeit öfters den Kanzler zu ihrem 
Helfer in der Erweiterung ihrer Handelsrechte gewinnen wollten, 
beruhte nicht allein auf seiner einflußreichen Stellung, sondern 
auch auf der Auffassung, daß er freisinniger wäre als die andern 
Leiter der Regierung. Dieser freisinnige Standpunkt des Kanzlers 
in der Frage von der Handelsgesetzgebung tritt am deutlichsten 
hervor in dem Memorial, welches er 1633 aus Frankfurt a. M. 
an die Regierung sandte°). Vielleicht hegte man schon 1615 die 
Meinung, er wäre freisinniger als die übrigen Regierungsherren. 

Hofsmann: Geschichte der freien und Hansestadt Lübeck, II, S. 86 
und 87; Uübeosusia, Uüdeolcs sänckebucks msmorialer 1562—1720, lu- 
struirtion kör War cken Uenolce ak 30. Leptember 1615 (Schwedisches Reichs- 

^ archiv); .4xel Oxenstjerns» slcrikter ovb brekvevlinx, zweite Abteilung, 
Bd. II, S. 235—237; dieselben, erste Abteilung, Bd. I, Memorial vom 
8. Oktober 1633, S. 484. 
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Zu der Zeit, als Gustav Adolf mit feinen Handelsverordnungen 
das Handelsrecht der Lübecker im fchwedifchen Reich befchränkte, 
hatten diefe auch in ihrem ruffifchen Handel viel von den Schweden 
zu leiden. Das erfehen wir ans einem Bericht vom Jahre 1626, 
in welchem ein gewiffer Adrian Erp, offenbar der damalige Vor- 
steher') des hanfifchen Handelshofes in Nowgorod, die Lage 
diefes Hofes während der vorhergehenden Jahre und befonders 
zur Zeit des fchwedifch-ruffifchen Krieges fchildert. Nach der Er- 
oberung Nowgorods hatten die fchwedifchen Kaufleute, nach Erps 
Erzählung, einen Teil des hanfifchen Handelshofes in Befchlag 
genommen und ihn als ihr Eigentum behandelt. Selbst Nach- 
dem die fchwedifchen Truppen Nowgorod verlaffen hatten, waren 
die fchwedifchen Kauflente in dem von ihnen befetzten Teile des 
Hofes geblieben, ganz, als hätten fie die Abficht, ihn für fich zu 
bewahren. Da befchwerte fich Erp über eine folche Gewalttat 
bei der hohen Obrigkeit, Fürst Iwan Andrejewitfch Gowanski, 
und bat, daß die Lübecker ihre frühere Freiheit und ihre alten 
Rechte behalten dürften. Ans diefer Veranlaffung gebot Go- 
wanski den fchwedifchen Kauflenten, den Hof zu verlaffen, was 
auch gefchah. Diefe fchwedifchen Kaufleute, die mit Nowgorod 
Handel trieben nnd ans allen Kräften die Lübecker zu verdrängen 
fuchten, waren vermutlich größtenteils ihre alten Widerfacher und 
Rivalen, die Revalenfer^). 

Der Grund, weshalb die fchwedifchen Kaufleute nach dem 
Ende des Krieges geneigter waren, den Lübecker Hof zu ver- 
laffen, war wahrfcheinlich folgender: Durch den infolge des 
Friedens von Stolbowa mit Rußland 1618 abgefchloffenen Handels- 
vertrag hatten fie nicht allein in Nowgorod, fondern auch in Moskan 
und Pleskau befondere Grundstücke zur Aufführung eigener Handels- 
höfe erhalten").   

') Erp war augenscheinlich ein Frachtherr des Nowgoroder Kontors, 
nach einem Verzeichnis über die Frachtherren der Rigafahrer und der Now- 
gorodfahrer aus dem Jahre 1615, worin auch er erwähnt wird, zu schließen 
(Archiv der Kaufmannschaft zu Lübeck, Archiv der Nowgorodfahrer Nr. 61, 
eine Kopie vom 24. Dezember 1615). 

") Archiv der Kaufmannschaft zu Lübeck, Archiv der Nowgorodfahrer Nr. 61. 
") Schwedisches Reichsarchiv, Llosoovitios. 1323—1661;, Mrckrsz 

mellrrm Lvorixs ooil Rz^sslanck 1595—1618. 
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Die Konkurrenz zwischen Reval und Lübeck scheint noch 
nach dem Frieden von Stolbowa fortgedauert zu haben. 
Letzteres kümmerte sich offenbar nicht viel um das in 
den fchwedifchen Handelsverordnungen enthaltene Verbot, mit 
Narwa Handel zu treiben. Im Gegenteil benutzten Lübecks 
Bürger auf ihren Handelsreisen nach Rußland gerade diesen 
verbotenen Hafen. Außerdem besuchten sie noch andre un- 
erlaubte Hafenplätze, nämlich in Jngermanland Nüen und 
Kaporje, an der esthnisch-livländifchen Küste Pernau und 
Hapsal. 

Tiefes Verfahren wnrde zum Teil durch die einander wider- 
fprechenden Verordnungen der fchwedifchen Regierung veranlaßt. 
So hatten infolge der 1617 erschienenen Handelsverordnung 
Helsingfors und Borgä — trotz des früheren Verbots — bis auf 
weiteres Stapelrecht erhalten, nnd Narwa, Jamburg, Kapost^e ^ 
und Notenburg (Nöteborg) war das Recht verliehen worden, mit 
eigenen Schiffen nach fremden Ländern zu fegeln. Was fpeziell 
die Stadt Narwa anbetrifft, so stand das Recht, welches in den 
ihr 1617 verliehenen Privilegien den Ausländern eingeräumt 
wurde, in diesen Hafen einznlaufen, in offenbarem Widerspruch 
zu der etwas früher erlassenen Handelsverordnung vom Jahre 
1617. Die fremden Kaufleute und Gäste durften nämlich, trotz 
der Handelsverordnung, den erwähnten Privilegien gemäß in 
Narwa sowohl mit den Einwohnern dieser Stadt als auch des 
östlich von der Narowa gelegenen Jwangorod Handel treiben. 
Auch in Jwangorod durften die Handelsgäste die von den Russen 
eingeführten Waren in Augenschein nehmen und sie von den 
Jwangorodern kaufen. Doch war man verpflichtet, die gekaufte 
Ware nach Narwa hinüberzuschaffen nnd dort zu verzollen, bevor 
sie weggebracht wurde. Es war den Fremden untersagt, sich in 
direkte Handelsverbindung mit den in Narwa und Jwangorod 
eingetroffenen Russen zu setzen sowie auch mit ihren Waren über 
Narwa und Jngermanland nach Rußland zu reisen. Die Fremden 

' scheinen auch gewissermaßen das Recht gehabt zu haben, Hapsal 
zu besuchen. Dieses Recht behaupteten nämlich die Einwohner 
der Stadt auf der Basis von Privilegien, die teils älteren Datums 
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als die schwedische Herrschaft, teils von der schwedischen Regierung 
verliehen waren"). 

Auf einem so ungewissen Standpunkte befanden sich nun 
die Bestimmungen über den fremden Handel in den Häfen Finn- 
lands und der Ostseeprovinzen noch weitere drei Jahre, ohne daß 
irgendwelche eigentliche Anstalten zur Klärung dieser Frage ge- 
macht worden wären. Im Jahre 1620 deuteten aber gewisse 
Zeichen darauf hin, daß die Frage sich ihrer Entscheidung näherte. 
Nach einem Biindnis mit Schweden strebend und zugleich auf 
eine Erneuerung der ihr im Stettiner Frieden 1570 bewilligten 
Privilegien hoffend, schickte nämlich die Stadt Lübeck eine Ge- 
sandtschaft zu Gustav Adolf. Da jedoch die Gesandtschaft nach 
Erachten des Königs nicht sachgemäß instruiert war, schickte er 
sie zurück mit einem Vorschlag zu neuer Instruktion. Aus diesem 
Grunde wurden folgendes Frühjahr 1621 nicht allein die Ver- 
treter Lübecks, sondern auch andrer Hansestädte in Stockholm 
erwartet, um über das vorgeschlagene Bündnis zwischen der Hansa 
und dem schwedischen Reich zu verhandeln. Gleichzeitig war es 
die Absicht, die gegenseitigen Handelsbeziehungen dieser beiden 
Mächte zu erörtern. Zur Teilnahme an diesen Verhandlungen 
berief die schwedische Regierung auch aus Reval Vertreter. Diesen 
sollte die städtische Bürgerschaft besondere Instruktionen geben, 
welche ihre Wünsche in bezug auf den neuen Handelsvertrag 
enthalten sollten. Indessen scheiterte diesmal sowohl das ge- 
plante Bündnis als auch der Handelsvertrag"). 

^") Stjernman, 8»iulinx »k drsk, oob köroräninxsr usv. I, 
S. 690; Cronholm, Lverixss bistori» uncksr II. rszsrinK, 
Bd. IV, S. 258. — Schwedisches Reichsarchiv: Die Reichsregistratur 1617, 
Brief 28. November, F. 886; Livonica Nr. 254 b, Stäckeriurs i Lstlanä 
ovb I^itlaiiä brsk till L. N:t m. kl. 1612—1632, Brief 14. Oktober 1623; 
Deutsch-Lateinische Registratur 1624, Brief 1: September. 

") Schwedisches Reichsarchiv: Livonica Nr. 105, ILst- oob OiklLnäska 
brek 1618—1621. Joachim Berendtz' Reisebericht 5. Oktober 1620; 8i»sn: 
8v6nslra bancielns oob näringaina« bi8toris, 4. Teil, S. 76; Oustak II. 
.^äolpbs sbriktor, herausgegeben von Styffe, S. 400; Cronholm: 8veri8o8 
8i8toria unäsr Ou8tak II. .^<1olpb8 rexerinx V, 2, S. 43 und 44; Zeitschrist 
des Vereins für Lübeckische Geschichte und Altertumskunde, 3. Bd., 3. Hest, 
S. 459 (Gesandtschaftsbericht über die Teilnahme der .Hansestädte an den 
Friedensverhandlungen zu Brömsebro im Jahre 1645). 
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Der Handel an den Küsten des Finnischen Meerbusens besand 
sich nach diesen Ereignissen immer noch in einem recht verwickelten 
Zustande. Die Hanseaten besuchten wie früher sog. ungewöhn- 
liche Häfen, wozu sie in der Tat auch gewissermaßen berechtigt 
waren. 1622 wurde wieder ein schwacher Versuch gemacht, die 
Ausländer an der Übertretung der Handelsverordnung zu hindern. 
Die Regierung erließ ein Dekret, nach welchem es den fremden 
Kaufleuten untersagt wurde, in verbotenen Häfen zu landen und 
dort ihre Waren zu verkaufen oder neue einzuladen. Zu diesem 
Zwecke mußten sie privilegierte Häfen anlaufen, wo solches der 
Handelsverordnung gemäß gestattet war. Daß die Fremden 
nicht die verbotenen Häfen an der Küste Finnlands, Esthlands 
und Jngermanlands aufsuchen dürften, wird speziell hervorgehoben. 
Unter diesen Häfen wird vor andern Nüen erwähnt, dessen Besnch 
besonders streng verboten war. Anßerdem erhielten die Statt- 
halter in besonderen Schreiben den Befehl, darüber zu wachen, 
daß die Bestimmnngen des ebenerwähnten Dekrets befolgt wurden. 
Doch enthält das an den Oberstatthalter Anders Hästehnfvud'°°) 
in dieser Angelegenheit gerichtete Schreiben die Bemerkung, daß 
das Narwa in der Handelsverordnnng verliehene Recht zu aus- 
ländischer Schiffahrt einstweilen in Kraft bestehen dürfe^^). 

Trotz des Verbots scheinen die Fremden immer noch Narwa 
besucht zu haben, so daß die Pläne der Revalenser zur Verhin- 
derung des fremden nnd speziell lübeckischen Kaufhandels dort 
noch nicht verwirklicht wurden. Erst im folgenden Jahre, 1623, 
gelangten die Revalenser dnrch die Erfindung eines neuen Mittels 
zu ihrem Ziel. Sie machten Gustav Adolf den Vorschlag, den 
Zoll in Reval, Narwa, Borgä und Helsingfors pachten zn dürfen. 
Im Auftrage des Königs verhandelten der Reichskanzler Axel 

Zu Hästehufvuds Amtsbezirk gehörten die Läne Rarva, Jwnn- 
gorod, Jcrmburg und Kaporje im schwedischen Jngermanland. 

Stjernman: 8rrwling sk brek, stmIxLr oob köroräninKsr usw. I, 
S. 834. Die ungedruckte Sammlung Vaaranens 1622, Nr. 21, Schreiben 
vom 16. Dezember; Schwedische Reichsregistratur, zwei Briefe 4. Dezember 
1622, S. 387. 

Ztschr. d. B. s. L. G. XIV, 2. 17 
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Oxenstjerna und der Reichsrat Johan Skytte diese Angelegenheit 
mit den Vertretern der Stadt Reval, dem Bürgermeister und 
Syndikus Johann Dierenthal und dem Ratsherrn Georg von 
Wangersen. Diejenigen Punkte, über welche diese Männer in 
bezug auf die geplante Zollarrende einig wurden, traten schon 
damals in Kraft, obwohl der König selbst erst im September 1624 
die Aollarrende endgültig bestätigte. 

Die Hauptpunkte dieses Zollpachtkontrakts sind folgende: 
1. Die Revalenser erhielten die Zölle von Reval, Narwa, Helsingfors 
und Borgä auf fechs Jahre in Pacht, vom Bartholomäustage 
1623 bis zu demfelben Tage 1629. 2. Es wurde festgefetzt, daß 
keine fremden Schiffe, einerlei ob von Ausländern oder Ein- 
heimifchen befrachtet, während der Pachtjahre die Häfen östlich 
von Reval, nämlich Narwa, Kaporje und Nüen, und ebenfo- 
wenig an der finnifchen Küste Helsingfors und Borgä anlaufen 
durften. Dasselbe Verbot traf auch Schiffe, welche fchwedifchen 
Untertanen gehörten, aber von Ausländern befrachtet waren. 
Solche Schiffe mußten alle entweder den Hafen von Reval oder 
von Wiborg anlaufen. In diesen Häfen fällten die von den eben- 
erwähnten Schiffen eingeführten Waren verzollt und verkauft 
werden. 3. und 4. Während der Arrendejahre war für alle nach 
Reval eingeführten und von dort ausgeführten Waren eine Zoll- 
gebühr von 3 Prozent des ein- oder ausgeführten Warenwertes 
zu entrichten. Behufs einer solchen Schätzung sollte ein Ver- 
zeichnis der Warenpreise, nach welchem dann das erwähnte Prozent 
zu berechnen sei, zusammengestellt werden. Die Einwohner der 
vorerwähnten Städte Narwa, Helsingfors und Borgä waren be- 
rechtigt, falls fie felbst Schiffe ausrüsten konnten, die darin ein- 
geführte Ladung in diefen Städten unbehindert verzollen zu 
lasfen gegen die Entrichtung einer Zollgebühr von 6 Prozent des 
Warenwertes nach der allgemeinen Zollverordnung an die Revaler 
Zöllner. Danach war es ihnen gestattet, mit ihren Waren weiter- 
zureifen, wohin sie wünschten. Auch durften sie nach Reval 
segeln, ihre Ware gegen Zahlung von 3 Prozent ihres Wertes 
dort verzollen und sie dann bringen, wohin eß ihnen beliebte. 
5. Andre schwedische Untertanen hatten ebensalls das Recht, mit 
Schiff unb Ladung nach Reval zu kommen, für die Waren 
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3 Prozent Zoll zu zahlen und ihre Reise nach jeder beliebigen 
Richtung fortzusetzen. Außerdem durften sie nach Narwa, Nüen, 
Helsingsors und Borg« segeln und für ihre eingeführten Waren 
6 Prozent Zoll entrichten. 6. War für die Ware in Reval ein- 
mal 3 Prozent Zoll gezahlt worden, durfte sie ohne Zollgebühr 
nach Narwa, Helsingsors, Borgä und Nüen frei und unbehindert 
ein- und ausgeladen werden. 7. Jeder ungewöhnliche Kauf- 
handel an der Küste war für die Dauer der sechs Arrendejahre 
untersagt. Die dessen Schuldigen verloren ihre Handelsware und 
ihr „Fischwerck" (Fische). 

Als Arrendegeld wurden 12 000 schwedische Taler oder 
7384i^ Reichstaler jährlich bestimmt, die in zwei Teilen zahlbar 
waren, die eine Hälfte am 1. Februar und die andre am Bartho- 
lomäustage. Doch war diese Verpflichtung gültig nur unter der 
Bedingung, daß das Meer während der Arrendezeit sicher für 
den Verkehr und der russische Handel frei war. Stieg der Zoll- 
betrag während der Arrendezeit auf mehr als 12 000 Taler im 
Jahr, so fiel beim Abschluß der Jahresrechnung die Hälfte des 
Überschusses der schwedischen Krone zu. Gingen aber im Laufe 
des Jahres nicht 12 000 schwedische Taler ein, so durfte Reval 
dennoch nichts von dem Jahrpachtzins abziehen. Der König 
hatte das Recht, zur Prüfung der Zolleinnahmen einen besonderen 
Zollschreiber an der „Pfundtcammer" in Reval zu halten"). 

Um diese Zeit wurde noch ein zweiter Vorschlag gemacht, 
welcher den Revaler .Kaufhandel zu fördern und den russischen 
Handel durch diese Stadt zu leiten bezweckte. Bei der Besprechung 
der Zollarrende mit dem Revaler Gesandten machten Johan 
Skytte und der Kanzler im Auftrage des Königs folgenden Ver- 
besserungsvorschlag zu Revals Gunsten. Das erste Mittel, wo- 
durch nach diesem Plan Reval zur Blüte gebracht und zum Durch- 
gang für den russischen Handel gemacht werden sollte, war die 
Gründung einer großen Handelskompagnie. Diese Gesellschaft 

'^) Lateinisch-Deutsche Registratur 1623, S. 102, Brief 26. Juni: Dieser 
Zollpachtkontrakt findet sich auch in der Sammlung Livonica, Abteilung 
Nr. 254 l>, ,,8tä<1ernk>« i Lstlunä oob üivluncl brok till K. )lt. m. tl. 1612 
—1632", ist jedoch nicht allein von Axel Oxenstjerna und Johan Skytte, 
sondern auch von Paull Spancko unterzeichnet. 

17» 
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sollte über ein genügendes Betriebskapital und geschickte, im 
Handel mit Rußland wohlbewanderte Leiter oder Direktoren 
verfügen. Nicht nur Einhei.insche, sondern auch Ausländer sollten 
die Gelegenheit haben, sich an dieser Gesellschaft mit ihrem Gelde 
zu beteiligen. Vor allem sollte Lübeck und Hamburg dieses Recht 
zukommen, damit sie weniger neidisch wären. Nachdem diese 
Kompanie zustande gekommen, würde der König ihr Vorrechte 
verleihen und sie beschützen. Besonders der Umstand, daß Aus- 
länder nicht berechtigt waren, über schwedische Provinzen mit 
Rußland Handel zu treiben, machte die schwedische Regierung 
hoffen, daß die neue .Kompanie Reval in hohem Maße zum Auf- 
schwung verhelfen und dem ganzen Reiche nutzen würde'^). 

Außer dieser Gesellschaft war noch eine andre zu gründen, 
die zur Aufgabe haben sollte, ans den finnischen Erzgebirgen 
Eisenerz zn brechen, daraus Eisen zu bereiten und diesen Eisen- 
handel nach Reval zu verlegen. So würde diese Stadt denn 
einen neuen, ziemlich bedeutenden Handel gewinnen'^). 

Indessen wurde von diesen beiden Plänen keiner verwirklicht. 
Nur die Zollarrende, welche Reval selbst für das wichtigste Mittel 

Eine russische .Handelskompagnie karn in Schweden wirklich zwanzig 
Jahre später, nämlich 1653, zustande. Im solgenden Jahre scheint sie ihre 
Privilegien erhalten zu haben, welche ihr in Stockholm, Reval, Narva und 
Nüen auf acht Jahre Zollfreiheit zusicherten für Waren, speziell Metall- 
waren, die durch diese Häsen nach Rußland ausgeführt wurden. Auch für 
aus oder über Rußland eingeführte Waren verschiedener Art erhielt die 
Gesellschaft in diesen selben Häsen auf acht. Jahre Zollfreiheit. 

Den Plan zu einer solchen Gesellschaft, die mit Rußland und durch 
dieses Reich mit Persien in Handelsverbindung treten sollte, hatte schon 
Karl IX. gehegt. Im Jahre 1607 hatte er Maßregeln zu ihrer Gründung 
ergriffen, obwohl der später ausgebrochene dänische Krieg diesen Plan 
vereitelte. (Melander: Die Beziehungen Lübecks zu Schweden und Ver- 
handlungen dieser beiden Staaten wegen des russischen Handels über Reval 
und Narva während der Jahre 1643—1653, S. 81. (llistoriallinen ^r- 
Iristo XVIII. > Xammararlcivot, 8toolrliolm, Ilanckel oolr 8sökart: ^t- 
sliilliKÄ. lrompanisr ären 1654—1808; Cronholm: 8v6riges bistori» uncker 
Oustak II. ./^ckolpbs rsgering, III, S. 464. 

") Diese beiden Handelskompanien, die tussische und die wegen des 
finnischen Eisenhandels geplante, sind wahrscheinlich in Fr. Bothes Werk: 
„Gustav Adolfs und seines Kanzlers wirtschastspolitische Absichten aus 
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zur Hebung seines Handels ansah, kam, wie schon erwähnt, zustande. 
Es ist ja auch einleuchtend, daß die Herabsetzung des Zolles aus 
die Hülste, von sechs Prozent aus drei, für Waren, die über Reval 
geführt wurden, kräftig zur Förderung des Handelsbetriebs am 
genannten Orte beitragen mußte. Auch war ja diese einst so 
mächtige ehemalige Hansestadt damals noch unvergleichlich viel 
reicher als die andern am Finnischen Meerbusen liegenden Städte 
und stand überdies in guter Handelsverbindung mit dem Aus- 
lande. 

Toch kehren wir wieder zu dem Revaler Zollpachtkontrakt 
zurück. Als dieser zustande gekommen war, schrieb der Revaler 
Rat Ende Juli an den Rat von Narwa und im August an den 
von Helsingfors und den von Borgn und teilte ihnen den Abschluß 
dieses Pachtvertrages mit, womit Reval die Förderung des Han- 
dels und die Hebung dieser Städte, nicht aber seinen eigenen 
Vorteil bezweckt habe. In der Tat war jedoch dieser Vertrag 
allen jenen Städten höchst unangenehm, weil er ihre Handels- 
freiheit fühlbar einschränkte. Narwa, welches sich in letzter Zeit 
zu einem wichtigen Vermittler des russischen Handels entwickelt 
hatte, wurde speziell davou beriihrt. Der Rat scheint schon vor 
dem eigentlichen Abschlüsse dieses Zollvertrages die Absichten der 
Revalenser erfahren zu haben und beeilte sich, ihnen Ende April 
1623 seine Mißbilligung ihres Vorhabens mitzuteilen. In seinem 

Deutschland" lL. 41, 42 und 65) gemeint. Er scheint nicht zu wissen, das; 
sie nur Pläne geblieben waren. 

I» welchem Verhältnisse zu den oben genannten Pläne», eine russische 
-Handelskompanie zu errichteir, die von Odhner und Kretzschmar erwähnten, 
die französische und die holsteinische Handelskompanie standen, ist mir nicht 
bekannt. Die französische, von Duquesne am Ende der Regierung Gustav II. 
Adolfs gegriindete Kompanie beabsichtigte den russischen .Handel aus Ar- 
changelsk nach Reval, Narwa und Nüen zu versetzen, die holsteinische war 
gegründet, um .Handel mit Persien über Narwa und Nüen durch Rußland 
zu treiben. Die mit diesen Kompanien verknüpften Pläne der schwedischen 
Regierung scheiterten vollständig. sOdhner, Kverigs» inro bikitoria uinlor 
clrottmnß I^ristinas körmz^näare, S. 294 und 295; Kretzschmar, schwedische 
.Handelskompanien und Kolonisationsversuche im sechzehnten und sieb- 
zehnten Jahrhundert. Hansische Geschichtsblätter 1911, 1. Heft.) Lateinisch. 
Teutsche Registratur 162.3, S. 111, Bries vom Juni. 
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Schreiben an die Revalenser bemerkt der Rat, wie unrecht es ist, 
den Handelsbeziehungen zwischen den Ausländern (den Deutschen 
und Holländern) und den Bürgern Narwas ein plötzliches Ende 
machen zu suchen, da der Herrscher diesen Handel nicht verboten 
hat. Falls Reval nicht von der Ausführung seiner Absichten 
ablassen wollte, drohte der Rat von Narwa, sich darüber beim 
König zu beschweren^'). 

Dieses Schreiben blieb, wie wir bereits gesehen haben, ohne 
Wirkung. Der Zollvertrag kam zustande und erhielt bald die 
Bestätigung des Herrschers. Kurz nach der Schließung des Ver- 
trages begann der Statthalter von Reval, Eberhardt Bremen, 
im Herbst 1623 die Bestimmungen des Zollvertrags zu bewerk- 
stelligen. Dabei schrieb er an den Statthalter von Hapsal, 
Hans Fersen, über die Befolgung der Vertragsbestimmungen in 
dessen Amtsbezirk und über den Beistand, welcher dem Revaler 
Rat gegen die Verletzer desselben, zu geben sei'°). Der siebente 
Punkt des genannten Zollvertrages enthält ein strenges Verbot 
gegen die Benutzung der sog. „ungewöhnlichen Beihäfen" und 
Strände für den Verkauf von Fischen und andern Waren. Es 
war aber dennoch kund geworden, daß die finnischen kleinen 
Schiffe („Schüetten") an solchen Stränden landeten, um allerlei 
Fische („Fischwerck") gegen Getreide auszutauschen, welches da- 
durch viel ausgeführt wurde. Daher sollte Fersen den Einwohnern 
kund tun lassen, daß vom Datum des Briefes an kein einziges 
Schiff aus Finnland oder andern Orten an solchen Plätzen landen 
und Tauschhandel und Vorkauf treiben dürfe. Solchen Schiffen 
war es unter der Androhung, ihrer Fische und sonstigen Waren 
verlustig zu gehen, untersagt, nach einem andern Hafen als Reval 
zu segeln"). 

") Briefe an den Rat der Städte Narwa, Helsingfors und Borgä; 
Schreiben des Rates zu Narwa vom 26. April 1623 (Revaler Stadtarchiv). 

'b) Dieses Schreiben wurde außerdem an alle die folgenden Personen 
gesandt, offenbar, weil sie Großgrundbesitzer in Esthland und Livland waren, 
nämlich an Arendt Mettstaken (richtiger Metztacken), Jacob Duwall (eigent- 
lich Mac-Dougall), Willem Nieroth, Herman Wrangell, Reinhold Engdens 
Witwe (richtiger Eugedes), Henrik Fleming, Haus Rechenberg und den 
Revaler Ratsherrn Johan Möller. 

") Brief 20. September 1623 (Revaler Stadtarchiv). 
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Wenn auch die esthnischen Statthalter den Revalensern ge- 
neigt und bereit waren, die genaue Besolgung der Vertrags- 
bestimmungen zu überwachen, so scheint doch der ingrische Ober- 
statthalter, Anders Eriksson Hästehusvud, anfangs nicht ebenso 
freundlich gesinnt gewesen zu sein. Die .Hauptursache davon 
waren offenbar die Ausnahmen, welche sich die Revalenser von 
den in Kraft bestehenden Bestimmungen über Handel und Schiff- 
fahrt zu machen erlaubten. Darüber beschwerte sich Hästehusvud 
im September 1623 beim Kanzler Oxenstjerna. Er erklärt in 
seiner Klageschrift, den Bestimmungen wohl nachkommen zu wollen, 
welche der von den Revalensern geschlossene und ihm als Kopie 
iibermittelte Zollpachtvertrag enthält. Doch habe er nicht in 
einige andre Forderungen und Maßregeln, wozu Reval sich auf 
Grund spezieller Vereinbarungen berechtigt erklärt, einwilligen 
können. Hästehusvud behauptet u. a., daß die Revalenser fremden 
Russen (offenbar russischen Untertanen) gestatten, in Narwa auf 
revalschen Schiffen Waren in Augenschein zu nehmen und daselbst 
Handel zu treiben. Dadurch würden aber die Privstegien der 
Stadt Narwa verletzt, und so hätte man früher nie verfahren. 
Und obwohl es den Ausländern im Revaler Zollpachtvertrage 
untersagt war, nach Narwa zu segeln, so behauptete Hästehusvud, 
die Revalenser hätten dennoch deutsche Schiffe — unter der An- 
gabe, daß sie ihr Eigentum wären — nach dem Hafen von Narwa 
gesandt. Diese Schiffe hätten jedoch bis Bartholomäi desselben 
Jahres noch den Lübeckern gehört; auch hätte sich unter ihrer 
Besatzung kein einziger Revalenser befunden, sondern wären 
sowohl Schiffer als Steuermänner und Seeleute lauter Lübecker 
gewesen. Aus Veranlassung dieses zuletzt erwähnten Mißbrauchs 
erhielt Hästehusvud etwa einen Monat darauf den Befehl, vom 
Gericht die Beschlagnahme eines lübeckischen Schiffes, welches 
die Revalenser, sich als Besitzer ausgebend, nach Narwa geschickt 

'' hatten, verhängen zu lassen und es in die Obhut der Krone zu 
nehmen^"). 

-°) Die Sammlung von Oxenstjerna: A. Hästehufvuds Briefe an 
den Kanzler, Brief 2. Oktober 1623; Reichsregistratur 1623, Brief 9. No- 
vember. 
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Die Revalenser behaupteten dagegen, daß Hästehufvud die 
Bestimmungen ihres Zollpachtvertrages verletze. Zu verschiedenen 
Malen schrieben sie an Hästehusvud über die ihrer Ansicht nach 
geschehenen „Attentate" wider ihr Arrenderecht und forderten 
die Einstellung derselben, ohne eine Antwort zu bekommen. Ende 
Februar 1624 richtete der Revaler Rat in dieser Angelegenheit 
noch ein Schreiben an Hästehufvud, schickte aber diesmal, um 
seine Absicht zu gewinnen, zwei Vertreter dahin, welche ihm das 
Schreiben überbringen und die Frage mit ihm besprechen sollten. 
Zu diesen Vertretern wurden die Ratsherren Georg von Wangersen 
und Thomas Schrouen <richtiger: Schrewen) ausersehen. Sie 
wurden bevollmächtigt, mit Hästehufvud darüber eine Verein- 
barung zu treffen, mit welchen Mitteln die in der .Bageschrift 
erwähnten Mißverhältnisse sich entfernen ließen-'). 

Diese Maßregel hatte die erwünschte Wirkung. Anfang März, 
d. i. im folgenden Monat, erließ Hästehufvud eine Kundgebung 
an die Bürgerschaft von Narwa und an daselbst weilende Aus- 
länder, worin ihnen die schon früher im Rathause bekannt ge- 
machten Bestimmungen des Zollvertrages eingeprägt wurden. 
Gleichzeitig veröffentlichte er eine Proklamation, welche den 
ausländischen Handelsbetrieb in Narwa beschränkte nnd späterhin 
unter den Hanseaten und speziell Lübeckern große Entrüstung 
hervorrief. 

Dieser Proklamation gemäß durfte ein Fremder nach Bar- 
tholomäi sich nicht länger als acht Tage in Narwa aufhalten, wenn 
er dort ankam, um seine Geldforderungen einzuziehen oder um 
seine Reise weiter fortzusetzen. Wer dieser Bestimmung zuwider 
handelte, hatte, falls der Revaler Zollverwalter ihn verklagte, für 
jeden Tag, der über die festgesetzte Zeit hinausging, 10 Taler zu 
zahlen. Hatte sich wieder ein fremder Kaufmann erweislicher- 
maßen mit den Stadteinwohnern oder angereisten Russen in 
Handelsgeschäfte eingelassen, so ging er seines Handelsgutes ver- 
lustig--). 

Zwei Tage nach dem Erscheinen dieser Bekanntmachung 
schrieb vorerwähnter Georg von Wangersen an Anders Häste- 

Vrief 25. Aebrunr 1624 (Revaler Stadtarcl)iv). 
Brief 7. März 1624 (Revaler Stadtarchiv). 
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hufvud einen Brief, der letzteren in ein etwas eigentümliches 
Licht stellt. Darin verspricht er, die ihnen (nämlich Wangersen 
und einem andern, möglicherweise Thomas Schrewen) mitge- 
gebenen 1200 Herrntaler^") Hästehufvud zu überreichen. Außerdem 
verspricht Wangersen, die fehlenden 300 HiTaler zu übersenden. 
War etwa jene Summe von 1500 H:Talern eine Hästehufvud 
für seine Mitwirkung von den Revalensern versprochene Gabe? 
Eine solche Annahme wird noch glaubhafter durch die in dem- 
selben Briefe ausgesprochenen weiteren Bitten um seine Mithilfe. 
Wangersen bittet nämlich zuerst, daß einige bereits eingenommene 
Zollgebühren zurückentrichtet und andre zur Zahlung festgesetzte 
nicht eingefordert werden möchten. Zweitens sollten die Zölle 
in Neuenschloß und andre, dem revalschen Handelsverkehr hinder- 
liche Zölle eingestellt werden. Drittens erinnert Wangersen 
Hästehufvud an dessen schon früher wegen der Pässe gegebenen 
Erlaß. Diese sollten nämlich bei Bedarf ohne Verzögerung und^ 
unentgeltlich an die Schiffer ausgeteilt werden, weil es im ganzen 
schwedischen Reiche ungebräuchlich wäre, von dessen Untertanen, 
die im Reiche ab und zu reisen, Paßgelder zu fordern. Viertens 
wird Hästehufvud gebeten, dem Befehl des Königs und dem 
Arrendekontrakt gemäß, die fremden Kaufleute vom Handeln ab- 
zuhalten. In bezug auf andre Reval berührende und mündlich 
besprochene Angelegenheiten, z. B. die Taxe, werde ihm die bei- 
gefügte Einlage genauere Auskunft geben"). 

Gemäß einem im Revaler Stadtarchiv aufbewahrten Register, 
ivie viel die Reichstaler vvn Jahr zu Jahr gegolten hatten, war im Jahre 
1644 ein Reichstaler vier Herrentaler wert. (Eine Mitteilung vom Herrn 
Archivar O. Greifsenhagen in Reval.) Hier ist wohl von dem schwedischen 
.Uupserdaler die Rede, dessen Wert 1643 von der schwedischen Regierung 
aus des Reichstalers sestgestellt, aber im Verkehr sehr ost nur aus 
des Reichstalers geschätzt ivurde. Ansang des Jahres 1624 waren die Kupser- 

^ daler »och nicht iin Gebranch, weil die Prägung derselben erst den 28. April 
l624 anbesohlen ivurde. Darum ist anzunehmen, daß der Herrentaler in 
dem oben erivähnte» Briese den damaligen schwedischen Silberdaler be- 
zeichnet. (Konßliga V itt)sr1iet^, Historie- ooir.^ntigvitetsalraclemins Iianä- 
linxar, 23. Teil, Om lropparmvntninßen i 8verixs oo1> cless utlänäska be- 
sittmnMr ak friiwrre ^ug. IV. Stjsrnstsät, S. 72 und 11»). 

") Bries !>. März 1624 (Revaler Stadtarchiv). 
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Doch war der Revaler Zollvertrag durch die Entfernung der 
Schwierigkeiten, welche ihn im eigenen Lande berührten, nicht 
genug geschützt. Auch der im Auslande auf ihn gerichtete Wider- 
stand mußte abgewehrt werden. Ein solcher war von feiten der 
Hansestädte und insbesondere Lübecks zu erwarten. Wie schon 
aus dem Vorschlage zur Gründung einer russischen Handels- 
kompanie ersichtlich, fanden Gustav Adolf und sein Kanzler sowie 
auch Revals Rat das beste Mittel gegen ihre Widersacher darin, 
diese für ihre Pläne zu gewinnen. In dieser Absicht wandte sich 
der Revaler Rat nach dem Abschlüsse des Zollvertrages an den 
Rat zu Lübeck. In einem zu dem Zweck verfaßten Schreiben 
schildern sie, wie der über die Ostsee gehende Handelsverkehr mit 
Rußland in letzter Zeit unbedeutend geworden wäre. Statt 
dessen hätte der neue nördliche Handelsweg über Archangelsk 
mehreren Ostseehäfen und speziell Reval großen Schaden ver- 
ursacht. Zur Abschaffung dieses Mißverhältnisses wolle Reval 
alles tun, was in seinen Kräften steht. Zuletzt hätten sie den 
König von Schweden, Gustav Adolf, gebeten, die Schiffahrt nach 
einigen ungewöhnlichen- Häfen, wie Narwa, Nüen, Kaporje, Borgä 
und Helsingfors streng zu verbieten. Sie hätten ferner den König 
aufgefordert, allem Mißbrauch und aller Unordnung, die im Zoll 
für den russischen Handel herrschend gewesen wären, ein Ende 
zu machen und zu genehmigen, daß alle nach Bartholomäi ange- 
kommene Waren in Reval zu drei Prozent ihres Wertes verzollt 
würden. Nachdem solches geschehen, könnten sie ohne weitere 
„Auflage und Beschwer" weitergeschafft werden. Auf ihre Bitte 
habe sich die Regierung bereit erklärt, auch andre Maßregeln zu 
treffen, um die „Nordfahrt" auf Rußland zu behindern und den 
Handel nach der Ostsee zu richten. Endlich äußern sie die Über- 
zeugung, daß diese Vorkehrungen den Einwohnern von Lübeck 
und andern benachbarten Städten sowohl große Freude als auch 
großen Nutzen bringen werden^h. 

In Lübeck rief dieses Schreiben keine Sympathie, sondern 
im Gegenteil, Unzufriedenheit hervor. Doch wollte die Stadt 

Lübecker Staatsarchiv, Ruthenica III, Lorrasponckenoe mit der 
Stadt Reval wegen rstlabißsmente lretLblixsmsnte) des russischen 6ommeraii 
anß Reval. Brief 14. Juli 1623. 
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nicht durch übertriebene Eile die schon vorher trostlosen Verhält"^ 
Nisse noch trostloser machen. Deshalb schritt die Sache ziemlich 
langsam vor. Zuerst erbat sich der dortige Rat den Ausspruch 
der Ältesten und Frachtherren des Nowgoroder Kontors. Dieser 
erfolgte erst Anfang November desselben Jahres. Die Verfasser 
dieses Ausspruchs finden es wünschenswert, daß der russische 
Handel, welcher von alters her eine der hauptsächlichsten Einnahme- 
quellen Lübecks gewesen sei, in besseren Stand komme. Nament- 
lich zu der damaligen, im allgemeinen sehr flauen Zeit wäre solches 
wünschenswert. Zugleich äußern die Ältesten und Frachtherren 
des Nowgoroder Kontors ihre Entrüstung über die Handlungsweise 
der Revalenser. Zweifellos hatte nämlich der Generalstatthalter 
zu Narwa, Anders Eriksson (Hästehufoud), gerade auf Revals 
Anstiften neulich in bisher ganz unerhörter Weise die fremden 
.Kaufleute in Narwa behandelt und ihnen befohlen, die Stadt mit 
Gut und Waren zu verlassen. Hiermit ist wahrscheinlich die vor- 
erwähnte Proklamation gemeint, in welcher Hästehufvud im 
Narwaer Rathause den Einwohnern und in Narwa weilenden 
Fremden die Bestimmungen des Zollvertrages mitteilen ließ. 
Dieses Aufenthaltsverbot entriß, nach der Meinung der Vorsteher 
des Nowgoroder Kontors, der Stadt Lübeck auf einmal ihre Frei- 
heiten und Vorrechte und zugleich den ganzen russischen Handel. 
Deshalb baten sie den Rat zu Lübeck, ein Jnterimsschreiben 
an die Stadt Reval zu richten und sie darin zu ersuchen, 
keine neue Maßnahmen zu treffen, welche Lübeck und dem 
ganzen Hansabunde zum Schaden gereichen und sie aus dem 
ganzen östlichen und russischen Handel vertreiben würden. 
Lübeck und die Hansa hätten nämlich in den dortigen Städten 
ansehnliche Schulden ausstehen und eine ziemlich große Anzahl 
Güter liegen. 

In demselben Briefe bitten die Ältesten und Frachtherren 
des Nowgoroder Kontors den Rat zu Lübeck, außerdem noch 
einen Brief an den Generalstatthalter von Narwa, Hästehufvud, 
schreiben zu wollen. Darin sollte die Hoffnung ausgedrückt werden, 
daß er Lübeck mit solchen bisher ganz unbekannten und dessen Pri- 
vilegien verletzenden Neuerungen, wie die neulich von ihm be- 
werkstelligten, verschonen möchte. Er sollte vielmehr die Stadt 
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alle ihre alten Rechte genießen lassen^ Diesen Brief scheint der 
Rat zu Lübeck noch im selben Jahre abgesandt zu haben. 

Dagegen beantwortete der Lübecker Rat nicht so schnell das 
Schreiben des Revaler Rats, sondern scheint sich die Sache weiter 
überlegt zu haben. Ebenso wurde die zu verfassende Antwort an 
die Revalenser auch im Nowgoroder Kontor immer noch diskutiert. 
Seine Ältesten und Frachtherren richteten nämlich am 5. Januar 
einen neuen Brief an den Lübecker Rat und teilten diesem mit, 
daß sie sich auch nach der Meinung ihrer Amtsbrüder in den Ostsee- 
provinzen erkundigt hatten. Diese fanden ebenso, daß es am besten 
und sogar notwendig wäre, ein Jnterimsschreiben vom Lübecker 
Rat nach Reval zu senden. Nur so wäre es möglich, ein gutes Ein- 
verständnis aufrechtzuerhalten, die derzeitigen Handelsbeziehungen 
Lübecks zu Rußland zu wahren und das schädliche Monopolsystem 
im Kaufhandel zu vermeiden. Das Jnterimsschreiben sollte ihres 
Erachtens folgenden Inhalt haben: Das Schreiben des Revaler 
Rats sei den anderen Hansestädten abschriftlich mitgeteilt worden, 
doch hätten diese nicht beizeiten ihre Gutachten eingesandt. Unter 
solchen Umständen sei es nicht möglich gewesen, in dieser Angelegen- 
heit eine allgemeine Versammlung von Vertretern der Hanse- 
städte abzuhalten. Aus diesen Gründen habe noch keine Resolution 
über den Vorschlag Revals gefaßt werden können. Ferner meinten 
die Ältesten und Frachtherren des Nowgoroder Kontors, dieser 
Brief müßte auch die Bitte enthalten, daß die Mitglieder des 
.Kontors einstweilen ihre alten Handelsprivilegien unbehindert 
behalten dürften und keine ihnen Schaden bringende Neuerungen 
eingeführt werden möchten. Endlich ersuchten die Ältesten und 
Frachtherren, die Abfassung und Absendung dieses Briefes so 
viel wie möglich zu beschleunigen, da ein Mitglied ihres Kontors 
gerade in nächster Zeit nach Reval abzureisen beabsichtige^'). 

Das Schreiben kam denn auch bald zustande, denn schon am 
14. Januar ist die Antwort des Lübecker Rats an den Rat zu Reval 

^") Lübecker Staatsarchiv, Ruthenica III, dieselbe Abteilung wie vorher, 
Brief 4. November 1623. 

^') Lübecker Staatsarchiv, Ruthenica III, dieselbe Abteilung wie vorher, 
Brief ö. Januar 1624. 
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datiert. Sie war auch in dem Sinne geschrieben, wie die Ältesten 
und Frachtherren des Nowgoroder Kontors vorgeschlagen hatten. 
Der Lübecker Rat äußert darin u. a. die Ansicht, daß die anderen 
Hansestädte, obwohl sie keine Antwort gegeben haben, ebenso 
wie Lübeck die Angelegenheit reislich überlegen werden. Doch 
könnte dieses viel besser geschehen, wenn Reval seine „Bedenken 
und Meinungen" etwas umständlicher erklärt und den betresfenden 
Städten mitgeteilt hätte. Der Lübecker Rat war überzeugt, daß 
Reval, nachdem es den Grund der Verzögerung ersahren habe, 
dieselbe nicht salsch deuten werde. Und zum Schluß äußert der 
Rat, er hege die Zuversicht, daß alle Neuerungen, welche den 
uralten, sich aus besondere Vereinbarungen stützenden hansischen 
Rechten und Privilegien hinderlich sein könnten, vermieden werden 
möchten und daß ihnen die sreie Ausübung des Handels gestattet 
werde. Die Versicherung der Revalenser, daß sie mit allen ihren 
Vorkehrungen nur die Hebung des bedrängten Kaushandels und 
den allgemeinen Vorteil im Auge hätten, sei — schreibt der Lübecker 
Rat — der Grund seiner Zuversicht. Der Bries scheint gewisser- 
maßen von einer Deputation, aus dem Bürgermeister Kurt von 
Wangersen und Hans Mewert bestehend, nach Reval gebracht 
worden zu sein. Vielleicht war einer derselben jenes Mitglied 
des Nowgoroder Kontors, dessen Abreise nach Reval, wie erwähnt, 
gerade bevorstände^). 

Inzwischen hatte Lübeck durch seine Umgehung der schwe- 
dischen Handelsverordnung den Revalensern Grund zur Unzu- 
sriedenheit gegeben. Im Oktober 1623 beschwerten sie sich beim 
König über Lübecks angeblich gesetzwidrigen Handels- und Schiss- 
sahrtsbetrieb in den Ostseeprovinzen. Denselben Herbst hätte 
Lübeck nämlich zwei Schisse nach Hapsal und Nüen geschickt, ob- 
wohl diese Orte, wie sie sagten, nie als Handelsstädte betrachtet 
worden wären. Man hätte außerdem in Reval ersahren, daß 
die Lübecker im solgenden Jahre nach Hapsal und Pernau zu 

< segeln beabsichtigten, um von dort aus über Dorpat in Handels- 
verbindung mit Rußland zu treten. Reval ersuche daher, daß die 

Lübecker Staatsarchiv, Ruthenica 111, dieselbe Abteilung wie vorher, 
Brief 14. Januar 1624. 
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Regierung dem Statthalter Hans von Fersen den Befehl geben 
möchte^ solches zu verhindern, weil es mit Handelsverordnung 
und Zollvertrag im Widerspruch stände und Revals Zolleinnahmen 
reduziere"). 

Tatsächlich war der König nicht geneigt, in ebenso scharfer 
Weise wie die Stadt Reval Lübecks Schiffahrt und Handel in jenen 
ungewöhnlichen Häfen einzuschränken. Schon im folgenden 
Herbst, im September 1624, kam dieses deutlich zum Ausdruck. 
In einem Briefe aus dieser Zeit an die Stadt, worin er die Zoll- 
arrende endgültig bestätigte, machte er einige wichtige Einschrän- 
kungen in die revalschen Handelsrechte. Erstens durfte Reval nicht 
auf Grund seines Arrendekontrakts die „Gerechtigkeit und Juris- 
diktion" der Stadt Narwa verletzen. Zweitens wollte der König 
noch keine Resolution abgeben über das sich anf nngewöhnliche 
Häfen beziehende Gesuch der Revalenser, weil die Entscheidung, 
vor allem in betreff Hapsals, von der Untersuchung der früheren 
Zustände abhängig war. Der König versprach diese Angelegenheit 
im Sinne zu behalten und sie später zu entscheiden. So wurde 
denn diese wichtige Streitfrage von den ungewöhnlichen Häfen 
auch jetzt nicht endgültig abgemacht"). 

Der Umstand, daß die Regierung im Beginn des Jahres 1624 
den Zollvertrag noch nicht endgültig bestätigt hatte und nicht 
ebenso geneigt schien wie früher, der fremden Schiffahrt in den 
sogenannten ungewöhnlichen Häfen ganz und gar ein Ende zu 
machen, scheint die Bürger Revals noch vorsichtiger gemacht zu 
haben. Dieses kommt bereits im Frühling 1624 in ihrem Brief- 
wechsel mit Lübeck zum Borschein. In ihrer Antwort vom April 
1624 auf das Schreiben Lübecks vom Januar desselben Jahres 
sprechen die Revalenser ihren Dank aus für die Maßuahmen, 
welche jene Stadt zur Beantwortung ihrer Anfrage wegen des 
russischen Handels ergriffen hat. Doch hätten sie es lieber gesehen. 

Livonica Nr. 254 b, LtLckkrnLs i Mtlanck oob Uivlanck brek till X. 
>1t. IN. kl. 1612—1632 (Schwedisches Reichsarchiv), Brief vom 14. Oktober 
1623. 

°") Deutsch-Lateinische Registratur, Brief 1. September 1624 (Schwe- 
disches Reichsarchiv). 
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daß die Hansestädte ihnen ein ungefähres Bedenken zugestellt 
oder sich bei einer gemeinsamen Zusammenkunft über eine be- 
stimmte Resolution geeinigt hätten. Nach davon erhaltener Kenntnis 
hätten sie die Sache natürlich ausführlicher auseinandergesetzt und 
nähere Verhandlungen darüber eingeleitet. Es wäre ihr Haupt- 
zweck, den heruntergegangenen Lstseehandel wieder neu zu beleben 
und zu seiner früheren Blüte zu bringen. In welcher Weise dieses 
Unternehmen in Gang gesetzt und der Handel danach aufrecht- 
erhalten werden solle, wäre ihrer Ansicht nach eine so wichtige 
Sache, daß dieselbe künftig entweder mündlich oder schriftlich ab- 
gemacht werden müsse. Sie fordern Lübeck auf, genau zu über- 
legen, ob man auf Grund des Hansarezesses vom Jahre 1598 oder 
mit anderen geeigneten Mitteln aus Werk gehen solle. Im übrigen 
überlassen sie es den lübeckischen Gesandten Kurt von Wangersen 
und Hans Mewert bei ihrer Rückkehr, die Absichten der Stadt 
Reval mündlich näher auseinanderzusetzen^'). 

Von ihrer Reise zurückgekehrt, erstatteten die lübeckischen 
Vertreter den Ältesten und Frachtherren des Nowgoroder Kontors 
Bericht darüber, wie sie ihren Auftrag ausgerichtet hatten. Diese 
übergaben daraus ihr Gutachten dem Rate und daraus erfahren 
wir, welchen Erfolg die mündlichen Beratungen der Gesandten 
in Reval gehabt haben. 

Nach diesem Gutachten behaupteten die Gesandten, daß der 
Revaler Rat sie weder mündlich noch schriftlich mit einer Mitteilung 
an die Stadt Lübeck beauftragt hatte. Was aber der Bürgermeister 
Johan Dierenthal und der Ratsherr Georg von Wangersen (die- 
selben, welche in Schweden an den Zollarrende-Verhandlungen 
teilgenommen hatten) in der Revaler .Kanzlei mit ihnen gesprochen 
hatten, war von ihnen nach dem Gedächtnis wiedergegeben 
worden. Demnach war es Revals Absicht, diejenigen fremden 
Völker, welche sich zu einem Handelsverkehr mit Rußland er- 
dreistet hatten, vom russischen Handel auszuschließen, diesen wieder 
zum Aufschwung zu bringen und in die Hände von Lübeck und 
Reval zu verlegen. Die Revalenser wa:en angeblich geneigt. 

^'1 Liibecker Staatsarchiv, Ruthenica III, dieselbe Abteilung wie vorher, 
Brief 29. April 1624. 
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wegen der Verwirklichung dieser Absicht mit dem Rat der Stadt 
Lübeck zu verhandeln, ohne den anderen Hansestädten, welche 
früher gewöhnlich bei den Verhandlungen zugegen gewesen waren, 
irgendwelche Gelegenheit zur Teilnahme zu geben. Die Reva- 
lenser hatten sie ferner wissen lassen, daß es ihre Absicht wäre, 
Lübeck an jenen Privilegien, die der .Äönig von Schweden ihnen 
verliehen hatte, teilhaftig zu machen. (Wahrscheinlich war mit 
dieser Teilhaftigkeit nur gemeint, daß es den Lübeckern gestattet 
sein werde, an der in Frage stehenden neuen russischen Handels- 
kompanie teilzunehmen.) 

Aus Veranlassung der oben erwähnten Mitteilungen heben 
die Ältesten und Frachtherren des Nowgoroder Äontors in ihrem 
an den Rat von Lübeck gerichteten Gutachten hervor, daß Reval 
kürzlich in ganz entgegengesetzter Richtung gewirkt habe. Es hatte 
nämlich den König von Schweden dazu bewogen, den Fremden 
allen Schiffs- und Handelsverkehr in Narwa zu verbieten. Diese 
mußten nun innerhalb acht Tagen ihre Forderungen dort ein- 
ziehen und die Stadt verlassen, unter der Androhung, für jeden 
darübergehenden Tag zehn Taler Strafe zahlen zu müssen. Damit 
ist offenbar die schon früher erwähnte Proklamation des General- 
statthalters von Narwa, Hästehufvud, vom März 1624 gemeint, 
welche die Frachtherren des Nowgoroder Kontors für einen Erlaß 
des Königs selbst halten. Dieses Verbot hatte, wie die Frachtherren 
des Nowgoroder Kontors mitteilen, Hästehufvud schon betreffs 
zweier Bürger der Stadt Lübeck bewerkstelligt, nachdem der früher 
erwähnte Brief des Lübecker Rats ihm bereits übergeben wor- 
den war. 

Im übrigen stellen die Ältesten und Frachtherren des Now- 
gorodschen Kontors der Prüfung des Lübecker Rats anheim, wie 
einer derartigen Behinderung des lübeckischen Handels in Narwa 
beizeiten ein Ende gemacht werden könne. Desgleichen über- 
lassen sie es dem Rat, zu beurteilen, inwiefern es ratsam und 
tunlich wäre, nach den Anweisungen des hansischen Erlasses (Ab- 
schiedes) vom Jahre 1598 Spezialverhandlungen in dieser An- 
gelegenheit mit dem Rat der Stadt Reval einzuleiten. Zum 
Schluß bringen die Ältesten und Frachtherren des oftgenannten 
Kontors den Hauptwunsch zum Ausdruck, daß Handel und Schiff- 
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fahrt in Narwa und anderen (wahrscheinlich die übrigen von den 
Lübeckern begehrten) Häfen frei werde, da dieser Verkehr von 
alters her ein Hauptbestandteil des Lübecker Handelswefens ge- 
wesen sei. Außerdem fügen sie ihrerseits die Vermutung hinzu, 
daß es dem nowgorodschen und pleskauschen Handel schon im 
nächsten Winter ebenso ergehen könnte wie dem narwaschen, 
wenn man nicht in einer oder anderer Weise eine Vereinbarung 
mit Reval treffen würde'h. 

Das Verhältnis zwischen Reval und Lübeck scheint um diese 
Zeit noch schlechter als früher gewesen zu sein, infolge des erfolg- 
reichen russischen Handels der letztgenannten Stadt. Ihre Bürger- 
schaft suchte nämlich, dank ihrem größeren Reichtum, mit Hilfe 
von Vorschüssen den ganzen pleskauschen Handel in ihre Hände 
zu bringen. Aus diesem Grunde lud namentlich der Lübecker 
.Kaufmann Hans Spangenberg den Haß der Revalenser auf sich. 
In einer Klageschrift, welche Revals Bürgerschaft Ende Sep- 
tember 1624 an die Stadt Lübeck richtete, heißt es, daß ein Diener 
von Spangenberg sich schon eine geraume Zeit in Pleskau auf- 
gehalten und in ganz unerhörter Weise den Handel an sich zu 
reißen gesucht habe. Er habe nämlich alle russischen Waren auf- 
gekauft, die in Pleskau und Umgegend zum Verkauf ausgeboten 
wurden. Überdies habe er alle Waren bestellt, die bis zum nächsten 
Martini einlaufen können, und sie den Russen im voraus bezahlt. 
Auf solche Art gebe er den Russen die Gelegenheit, ihren Waren- 
preis nach Gutdünken zu steigern und verursache den deutschen 
Kaufleuten den größten Schaden. Die Bürger Revals behaup- 
teten, ein solcher Monopolhandel streite wider das allgemeine 
Recht, die Christenliebe und insbesondere wider die hierüber er- 
lassenen Hansarezesse. Sie forderten, daß Lübeck einen solchen 
ungebührlichen Kailfhandel strengstens verbiete. Sonst müsse 
Reval selbst Vorkehrungen treffen znr Entfernung dieses Miß- 
verhältnisses. Zum Schluß versicherten die Revalenser, daß sie 
mit Hintansetzung des eigenen Vorteils im russischen Handel nur 
das gemeine Beste im Auge hätten. Außerdem bemerkten sie. 

Lübecker Staatsarchiv, Ruthenica lll, dieselbe Abteilung wie vorher, 
Brief ohne Datum uud Jahreszahl. 

Zgchr. d. s. L. G. XIV, s. 18 
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daß sie noch immer eine Antwort auf ihr Schreiben über den 
Handel vermissen. ^ 

Der Rat zu Lübeck fragte in dieser Angelegenheit, wie ge- 
wöhnlich, die Ältesten und Frachtherren des Nowgorodschen 
.«Kontors nach ihrer Meinung. Diese traten ganz und gar aus Span- 
genbergs Seite. Er hatte neben und gleich vielen anderen Natio- 
nalitäten u. a. auch der Bürgerschaft Revals angehörenden Kauf- 
leuten in Pleskau erlaubten Handel getrieben, und hatte die Be- 
schuldigungen der Revalenser mit guten Gründen als unbefugt 
zurückgewiesen. Ihres Erachtens wäre dieses nur ein Versuch der 
Revaler Bürgerschaft, einen Anlaß zu finden, um ihre alten Ab- 
sichten auf den russischen Handel noch mehr zu befördern-"'). 

Der Rat zu Lübeck beschloß, diesen Bericht der Ältesten und 
Frachtherren des Nowgorodschen Kontors über die Spangen- 
bergsche Angelegenheit an die Stadt Reval zu senden, als Antwort 
auf deren Klageschrift. In bezug auf den russischen Handel wurde 
noch nichts Entscheidendes getan. Wir ersehen nur aus seinen 
Protokollen, daß er jedesmal bei der Behandlung dieser Frage 
auf die Erneuerung der alten Handelsbeziehungen zu Rußland 
dringt. Unruhig über diese Verzögerung sandte der Revaler 
Rat im November 1624 einen freundschaftlichen Brief an 
den Rat zu Lübeck. Darin heißt es ausdrücklich, die Revaler 
Bürgerschaft wünsche von Herzen, den guten alten Stand des 
russischen Handels wiederhergestellt zu sehen. Sie hätten oft ge- 
beten, diese Angelegenheit auf der Grundlage des Hansarezesses 
vom Jahre 1598 in einer gemeinsamen Zusammenkunft von Ver- 
tretern der Städte Lübeck, Wismar und Rostock zu erörtern oder 
sie mit anderen geeigneten Mitteln zu befördern. Sie erzählen 
wieder, daß sie kein besseres Mittel gefunden hätten, um die 
Schwierigkeiten zu vermeiden, welche der den russischen Ostsee- 
handel beeinträchtigende Handelsverkehr mit Archangelsk, Narwas 
hoher Zoll und die im Handel vorkommenden Mißbräuche verur- 
sacht haben, als den Narwaer Zoll von Gustav Adolf zu pachten. 
Dennoch verursache die Zollarrende eine ansehnliche Verminde- 

) Lübecker Staatsarchiv, Ruthenica III, dieselbe Sammlung wie 
vorher, Briefe 25. September und 30. November 1624. 
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rung ihrer städtijchen Enkünfte. Sie hofften, daß man ihre, das 
gemeine Wohl der Kaufleute bezweckende Handlungsweife richtig 
verstehen und nicht falsch auslegen wolle, wie es geschehen wäre. 
Außerdem wollten die Revalenfer den Lübeckern ihr Wohlwollen 
bezeigen, indem sie versprachen, ihnen das gewünschte Getreide 
zu verschaffen, welches diese wegen der Teuerung in den Ostfee- 
provinzen kaufen wollten. Auch auf dieses Schreiben legte der 
Lübecker Rat kein großes Gewicht, wie aus feinem Protokoll vom 
5. Februar 1625 hervorgeht^^). 

Übrigens hatte der Rat zu Lübeck, welcher kein Resultat von 
feinen Verhandlungen mit der Stadt Reval erhoffte, schon früher 
beschlossen, sich zur Erreichung feiner Absicht eines anderen Mittels 
zu bedienen. Im September 1624 hatte er sich direkt an Gustav 
Adolf gewandt und sich bitter beklagt über die im vergangenen 
Jahre vom Generalstatthalter Hästehufvud im Rathalife zu Narwa 
kundgemachten strengen Bestimmungen über die ausländischen 
Kaufleute und über feine neulich veröffentlichten Ergänzungen 
derselben (Seite 254). Letztere wären schon in betreff zweier Bürger 
aus Lübeck bewerkstelligt worden. Vergeblich habe sich der Rat 
in dieser Angelegenheit an Hästehufvud gewandt. Daher ersuche 
er den König, ein solches Verfahren verbieten zu wollen, welches 
den alten, lange betriebenen Handel in jenen Gegenden gänzlich 
daniederfchlagen wiirde und welches, wie der Rat vermutet, 
ohne des Königs Wissen und Willen festgesetzt worden ist. Zum 
Schluß bitten sie den König, daß er die in vielen Verträgen und 
besonders im Frieden von Stettin bestätigten Rechte der Stadt 
Lübeck gnädigst in seinen Schutz zu nehmen geruhe''^). 

In seiner Antwort vom Anfang Januar 1625 auf diesen 
Brief äußert Gustav Adolf, daß diese Angelegenheit den Lübeckern 
vollkommen falsch dargestellt worden sei. Deshalb halte er es für 
angebracht, sowohl wegen der Sache an sich als auch um der Gunst 

^) Lübecker Staatsarchiv, Ruttzeniea III, dieselbe Abteilung wie vorher, 
Brief 10. November 1624; dasselbe Archiv, Protokolle des Rats zu Lübeck, 
die Protokolle 1. Dezember 1624 und -5. Februar 162.5. 

Revaler Stadtarchiv: Der Bries Lübecks au Gustav Adols 11. Sep- 
tember 1624. 

18» 
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Willen, welche er Lübeck und dem allgemeinen Handel bewiesen 
habe, seine Meinung und sein Vorhaben zu erklären. Wie be- 
kannt, sei Reval, diese sehemals) dem Hansabunde angehörende 
berühmte Handelsstadt am Baltischen Meere im Osten, vor etlichen 
Jahren durch .tzriege vernichtet worden. Doch wäre es sowohl 
für ihn als Oberherrn der Stadt als auch für Lübeck im Interesse 
des gemeinsamen Handels wichtig, daß sie nicht ganz zugrunde 
ginge. Doch würde man dieses am besten verhindern und der 
Stadt helfen, wenn man den Stapel oder die Niederlage des 
Finnischen Meerbusens wieder dahin verlegen würde. Gerade 
um den Handel sowohl Lübecks als Revals zu heben, habe er den 
Handel in Narwa verboten und ihn nach Reval zu verlegen be- 
fohlen. Der Hinweis auf den Frieden von Stettin habe seiner 
Ansicht nach nichts zu bedeuten. Die Ortschaften, welche dazumal 
Rußland, dem Feinde Schwedens, gehörten, wären jetzt in Schwe- 
dens Besitz. Außerdem, meinte der König, wäre es wohl für 
Lübeck von geringer Bedeutung, mit welchem Hafen sie in Handels- 
verbindung ständen. Und wenn es zwischen Reval und Narwa 
zu wählen gelte, so hätten sie Grund, dem ersteren Hafen den Vorzug 
zu geben. In Reval wäre sowohl der Hafen als auch die Stadt 
sehr bequem für den Verkehr, wogegen der Hafen von Narwa 
wegen vieler Unbequemlichkeiten und infolge der großen Ge- 
fahren, welche den Seefahrern drohten, sich weniger dafür eignete. 
Der König beruft sich auch auf das Wohlwollen, welches Lübeck 
und die andern Hansestädte noch gegen Reval hegten, welches 
er „propuAnacuIum eelebre Kuju8 maris et Uansestioi juris" 
nennt. Er macht ferner den Vorschlag, daß Lübeck aus seiner 
Nowgorodschen Kompanie im Handel erfahrene und dem ge- 
meinen Besten wohlgewogene Leute zu ihm senden möchten, 
um ihm ihre Wünsche vorzutragen. Er verspricht, die Sache mit 
ihnen zu beraten und den Handel so zu ordnen, daß seine Unter- 
tanen eine Linderung spüren und die Lübecker wie seine anderen 
Freunde einsehen möchten, daß er die Verbesserung des Handels 
eifrig bestrebe. Dieses Schreiben werde ihnen von Johan Witte, 
dem Rat seines Oheims und Schwagers, des Herzogs von Mecklen- 
burg Adolph Friedrich, überbracht und habe dieser den Auftrag 
erhalten, ihnen die Absichten des Königs ausführlicher mitzu- 
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teilen. Zum Schluß äußert Gustav Adolf, daß sowohl der eben 
erwähnte Herzog von Mecklenburg, als auch Johan Witte die 
Sache der Lübecker verteidigt hätten. Aus diesem Grunde habe 
er gerade Witte diesen Austrag anvertrauen wollen. 

Denselben Tag, als dieser Brief an die Stadt Lübeck ge- 
schrieben wurde, erhielt Witte vom König die Vollmacht für sein 
Amt. Nachdem der König darin sein Vertrauen zu Witte aus- 
gedrückt hat, bittet er ihn, die Absichten der schwedischen Regierung 
hinsichtlich des Kaufhandels dem Lübecker Rat mündlich ausein- 
anderzusetzen. Er sollte ferner Lübeck und die .Hansestädte dazu 
bewegen, jene vorerwähnten Vertreter zum König zu schicken, 
um mit ihm die Art und Weise, wie die im Brief ausgesprochene 
Absicht zu verwirklichen sei, sowie auch einige andere dahingehörende 
Angelegenheiten zu besprechen. Falls dieser Plan Lübeck und 
den anderen Hansestädten gefalle, sollte Witte die Aussetzung 
eines bestimmten Tages für die Zusammenkunft zu bewirken 
suchen. Nachdem dieses geschehen, sollte er dem König von dem 
festgesetzten Tage Mitteilung machen, damit auch die Vertreter 
der Stadt Reval zu dieser Zusammenkunft berufen werden 
könnten°°). 

Infolge dieses Schreibens wurden die Handelsbeziehungen 
zu Rußland am 26. Februar und 5. März 162.6 abermals in der 
Lübecker Ratsversammlung erörtert. Beide Male widersetzte 
sich der Rat den Absichten Gustav Adolfs. Die Schlußäußerung 
des Rats fußt hauptsächlich auf den Bestimmungen des 
Stettiner Friedens und enthält den Wunsch, daß alles beim alten 
bleiben und Lübeck das Recht zu freiem Handel mit den Russen 
haben solle. Diesen Beschluß teilt Lübeck Anfang April Gustav 
Adolf mit und äußert dabei die Hoffnung, daß der .König keine 
den russischen Handel beeinträchtigenden Neuerungen zulassen 
möchte. Infolgedessen müßten die in ihrem vorigen Briefe er- 

Lübecker Staatsarchiv, Protokolle des Rats, Protokoll 5. Februar 
1625; Deutsch-Lateinische Registratur <Schwedisches Reichsarchiv), zwei 
Briefe 2. Januar 1625. Der erstere, das ist Gustav Adolfs Brief an die Stadt 
Lübeck, findet fich auch im Revaler Stadtarchiv, ins Deutfche überfetzt aber 
am 22. Januar 1625 datiert. 
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Wähnten Verordnungen des Generalstatthalters von Narwa 
zurückgenomrnen und der Handel mit den Russen, den Bestimmungen 
des Stettiner Friedens gemäß, in Narwa freigegeben werden. 
Auch an anderen Orten, wo die Russen mit ihren Waren anzu- 
treffen waren, sollte der freie Handelsverkehr mit ihnen gestattet 
sein. Die alten Urkunden legen ihres Erachtens deutlich dar, daß 
das Handelswesen zur Zeit des freien russischen Handels gedieh 
und die Städte insbesondere Livlands (der Ostseeprovinzen) 
blühten. Als man aber den Handelsverkehr an einen bestimmten 
Ort zu fesseln suchte oder den Handel der Fremden verbot, ging 
das Geschäftswesen wieder herunter. Das mußten vor allem 
die Revalenser durch die früher zu ihren Gunsten gemachten 
Handelseinschränkungen erfahren haben. Wenn nicht der russische 
Äaufhandel auf der Ostsee und namentlich in Narwa freigegeben 
werde, so werde der russische Handel der Ausländer immer noch 
den nördlichen Weg über das Weiße Meer nach Colmogorod, 
Nikoljski und Archangelsk nehmen, der Ostseegegend und den 
schwedischen Untertanen zu großem Verlust. 

Gustav Adolf sandte eine Abschrift von diesem Briefe an die 
Revalenser, um ihnen zu zeigen, wie es seinen Verhandlungen 
mit Lübeck in der russischen Handelsfrage ergangen war. Etwas 
zuvor hatte er jedoch den Lübeckern auf ihr Schreiben geantwortet. 
Darin bedauert er, daß Lübeck nicht auf seine, die Hebung des 
gemeinen Handels bezweckenden Pläne eingegangen war. Ob- 
wohl er infolge schwieriger Verhältnisse keine Gelegenheit gehabt 
hatte, mit den Revalensern über diese Angelegenheit, die sie ebenso 
berührte wie die Lübecker, zu sprechen, so wollte er doch seine 
Ansicht darüber äußern. Er war eben noch geneigt, wenn die 
Lübecker es künftig wünschen sollten, sich mit ihren bevollmäch- 
tigten Gesandten zu beraten, wie besagter Kaufhandel sowohl 
für seine schwedischen Untertanen als auch für die Seemächte 
und speziell die Hanseaten so vorteilhaft wie möglich geordnet 
werden könnte. 
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Hiermit endigte der Versuch, den Beifall Lübecks und der 
Hansestädte zur Verlegung des russischen Handels nach Reval 
zu erhalten. Von welcher Art die Beziehungen der Revalenser 
und der Hanseaten zueinander waren und blieben, geht aus einer 
Mitte Mai 1625 an Gustav Adolf gerichteten Klageschrift der 
ersteren hervor. Darin heißt es, es wäre ihre feste Zuversicht ge- 
wesen, daß der Handel auf Grund der erlassenen Schiffahrts- 
und Handelsverbote in die Hände der schwedischen Untertanen 
übergehen würde, in Wahrheit verhielte es sich damit aber ganz 
anders. Infolge des betrügerischen Verfahrens der ausländischen 
und speziell lübeckischen Bürger, Handelsgesellen und Lehrlinge 
wachse ihr Geschäftsverkehr von Tag zu Tag nicht nur in Wiborg, 
sondern namentlich in Narwa, Borgö und Helsingfors, den schwe- 
dischen Untertanen zum größten Verderben. Falls nicht beizeiten 
passende Mittel und Wege zur Steuerung dieses Übels ausfindig 
gemacht würden, so müßte vermutlich die Bürgerschaft der eben- 
erwähnten Städte und auch Revals wegen Mangel an Einnahme- 
quellen ihren eigentlichen Beruf aufgeben und entweder Acker- 
bauer werden oder das Land verlassen'^). 

Diese Schilderung ist stark übertrieben, besonders was die 
anderen oben aufgezählten Städte und in erster Reihe Narwa 
anbetrifft. Vor allen anderen war wohl die letzterwähnte Stadt 
damit zufrieden, daß der Handelsverkehr nicht ausschließlich auf 
Reval übergegangen war. Das legt aber diese Klageschrift der 
Revalenser deutlich dar, daß es ihnen nicht gelungen war, den 
russischen Handel auch nur annähernd in dem Maße an sich zu 
ziehen, wie sie gehofft hatten. Auch dürfte die Zollarrende, welche 
noch etwas mehr als vier Jahre in Kraft bestehen sollte, ihnen 
nicht den erwarteten Gewinn gebracht haben. Und als Lübeck 
bemerkte, daß es die Bestimmungen der schwedischen Regierung 

Lübecker Staatsarchiv, Protokolle des Rats, Protokolle 26. Februar 
und 5. März 1625; Brief der Stadt Lübeck an Gustav Adolf 4. April 1625 
(Revaler Stadtarchiv); Deutsch-Lateinische Registratur (Schwedisches 
Reichsarchiv), Brief 18. Mai und 27. Mai 1625 (diese beiden, auf Lateinisch 
geschriebenen Briefe finden sich auch im Revaler Stadtarchiv); Livonica 

'^Rr. 254 1>, Ltäckornas i blstlanä oob 1.iklanck brek till L. m. tl. 1612— 
1632, Brief 14. Mai 1625. 
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und die Privilegien der Stadt Reval etwas umgehen konnte, 
machte es lange Zeit keine Anstalten znr Wiederaufnahme der 
diesbezüglichen Verhandlungen. Es suchte nur, wie wir schon 
früher nachgewiesen haben, an den Bestimmungen des Stettiner 
Friedens und an dem hansischen Erlaß (Abschied) vom Jahre 1598 
festzuhalten. 

Im Laufe der Jahre wurde die schwedische Regierung selbst 
irre an ihrem Prinzip, daß Reval der Haupthafen am Finnischen 
Meerbusen sür den Handel mit Rußland sein müsse. Dazu trugen, 
was die inneren Zustände Schwedens betrifft, einerseits Narwas 
wiederholte Klagen über die revalsche Zollarrende und anderer- 
seits der Umstand bei, daß die Regierung immer deutlicher ein- 
zusehen begann, von welcher Bedeutung Nüen einst für den 
russischen Handel werden könne. Solange aber die Zollarrende 
dauerte, war es schwer, eine Veränderung in dieser Beziehung 
zustande zu bringen. Das lehrt uns beispielsweise folgender Fall. 
Die Bürger von Narwa beklagten sich im Jahre 1626 darüber, 
daß ihre Waren behufs der Verzollung in Reval ausgeladen werden 
müßten und infolgedessen leicht Schaden nehmeri könnten. Nament- 
lich spät im Herbst — offenbar bei stürmischem Wetter — könne 
eine solche Umladung für den Eigentümer den Verlust von 
Schiff und Ware bedeuten. Infolge dieser Klage mäßigte 
Gustav Adolf die früheren Zollbestimmungen nach der Richtung, 
daß nur leichte Ware bei der Verzollung ausgeladen zu 
werden brauchte, schwere Ware aber auf dem Schiff zu 
verzollen war^^). 

Außerdem begann auch die auswärtige Politik Schwedens 
immer mehr ihren Einfluß auf die Haltung der Regierung in dieser 
Angelegenheit geltend zu machen. Gustav Adolf, welcher zu jener 
Zeit Krieg mit Polen führte, plante dabei zu wiederholten Malen 
ein Bündnis speziell mit Lübeck, aber auch mit anderen Hanse- 
städten. Und diese Verhandlungen wurden nicht allein Polens 
wegen geführt. Gustav Adolf scheint es schon lange klar gewesen 
zu sein, daß er am Dreißigjährigen Kriege teilnehmen müsse, 

Jngrica Nr. 50 (Schwedisches Reichsarchiv), 8tÄl1s privi- 
lexier 21. Februar 1626. 
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obwohl der polnische Krieg ihn noch einstweilen davon abhielt^"). 
Aber gerade wegen dieses weitreichenden Planes schien es ihm 
wohl wichtig, solche den hanseatischen und besonders lübeckischen 
Handel dermaßen beeinträchtigende Verordnungen, wie die im 
Revaler Zollvertrage enthaltenen, wegzuräumen. 

Wie bereit Gustav Adols war, kurz vor seinem Eingreifen 
in den Dreißigjährigen Krieg den sich ihm anschließenden Hanse- 
städten Handelsrechte zu gewähren, legen seine Konzessionen an die 
Stadt Stralsund dar. Kurz vor dem Ende des Revaler Zoll- 
vertrages 1629 verlieh nämlich Gustav Adolf der Bürgerschaft 
von Stralsund das Recht, nach Narwa, Nüen und anderen an der 
Mündung russischer Flüsse gelegenen Häfen zu segeln und daselbst, 
ohne Zoll und andere Auflagen zu entrichten, frei Handel zu 
treiben. Damit andere sich nicht diese der Stadt Stralsund ver- 
liehenen Rechte zugute machen sollten, setzte der König folgende 
Bestimmung fest: Der Generalstatthalter von Jngermanland, 
Nils Mannerschildt"), hatte von allen in seiner Provinz ange- 
kommenen Stralsundern ein von der Stadtverwaltung oder dem 
dortigen Vertreter der schwedischen Regierung, Alexander Eschen, 
ausgestelltes Zeugnis über ihr dortiges Heimatsrecht zu fordern. 
Im folgenden Jahre versprach die schwedische Regierung 
auf den Antrag des Generalgouverneurs, Johan Skytte^"), 
denjenigen Jngermanländern gewisse Freiheiten zu erteilen, 
welche gewillt waren, mit ihren Waren nach Stralsund zu 
segeln"). 

Die übrigen Hansestädte versuchten sich so lange wie möglich 
nentral gegen Schweden zu verhalten. Zwei derselben schlössen 
etwas später einen Vertrag mit Schweden, nämlich Hamburg 

Eine recht treffende kurze Schilderung davon gibt I. Kretzfchmar 
in feinem Werke: „Gustav Adolfs Pläne und Ziele in Deutfchland und die 
Herzoge von Braunfchweig und Lüneburg" (S. 154 und 155). 

Mannerfchildt hatte denselben Amtsbezirk wie vorher erwähnter 
.Hästehufvud. Skytte war Generalgouverneur vom Län Kexholm, von Jn- 
germanland und Livland. 

^ ^^) Reichsregistratur (Schwedisches Reichsarchiv), Brief 21. Januar 
» 1629, S. 40; Brief 9. Januar 1630, S. 51. 
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Ende 1631 und Lübeck im Anfang des folgenden Jahres, welche 
Verträge in Wahrheit nichts weiter waren als Subfidienkonven- 
tionen. Da die Hanfeftädte den richtigen Augenblick nicht benutzt 
hatten, mußten fie bis zum Jahre 1643 auf ausgedehntere Rechte 
in bezug auf den ruffifchen Handel im fchwedifchen Reiche warten 
und erhielten doch nicht alles, was sie gewimscht hatten^^). 

Siehe meine Abhandlung: „Die Beziehungen Lübecks zu Schweden 
und Verhandlungen dieser beiden Staaten wegen des russischen Handels 
iiber Reval und Slarva während der Jahre 1643—1653" (Kistorialliuen 
^rlristo XV1I1, 1) und Sverige» tralrtatsr weck kismmaucke msktvi V, 1, 
8. 583 584, sowie endlich B. BoötiuS, 8alviu8 i ckeu Xeckersaxisira lrretsen 
1631 (Ilistorislr Dickskrikt 1910, S. 186 und 187). 
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VII 

Die Besetzung Liibecks durch die Dänen 

im April und Mai 1801. 

Von E. Wilmanns. 

Als am Ende des 18. Jahrhunderts die Wirren der Re- 
volutionskriege und später das Aufsteigen Frankreichs zur ersten 
Macht in Europa den Anlaß zu einer tief einschneidenden Neu- 
regelung der Verhältnisse im Deutschen Reiche gaben und seder 
Reichsstand dabei möglichst große Vorteile für sich zu erringen 
trachtete, faßten die drei Hansestädte als Ziel gemeinschaftlichen 
Strebens eine Sicherung ihrer staatsrechtlichen und wirtschafts- 
politischen Stellung ins Auge. Im wesentlichen liefen ihre 
Wünsche, die sogenannten „Hansischen Desiderien'"), die im Laufe 
der Jahre zwar im einzelnen mancherlei Abwandlungen erfuhren, 
in ihrem Kern aber immer dieselben blieben, auf zweierlei hinaus: 
auf eine allgemein anerkannte Neutralität der Städte und ihres 
Handels, und zwar selbst in Reichskriegen. Heutzutage diirfte 
man geneigt sein, derartige Gedanken von vornherein für Utopien 
zu halten. Denn wenn auch der günstigste Fall eintrat, daß es 
nämlich den Städten gelang, ihre Wünsche durchzusetzen, wie 
hätten sie imstande sein sollen, die international festgesetzte Neu- 
tralität zu schützen? Mußten sich nicht die leitenden Männer in 
den Hansestädten darüber klar sein, daß ihnen die Macht dazu 
gänzlich fehlte? Verfielen sie nicht in den Fehler, ihr staatliches 
Dasein auf papierene Abmachungen zu gründen, ohne sich die 
Frage vorzulegen, welchen Wert sie im Leben der Wirklichkeit 

^ ^) Die Geschichte der hansischen Desiderien wird demnächst im 
» Zusammenhang behandelt werden. 
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haben würden? Muß man nicht den hansischen Staatsmännern, 
die Jahre hindurch an der Verwirklichung dieser Ideen allen 
Ernstes gearbeitet haben, die Klarheit des Urteils, den Sinn für 
die Wirklichkeit absprechen? Jedoch, so unmöglich auch der Plan 
einer Neutralisierung der Hansestädte heute auf den ersten Blick 
scheinen mag, eine nähere Prüfung lehrt, daß die hansischen 
Politiker keineswegs einem völlig in der Lust schwebenden Phantom 
nachgejagt haben. Denn einige Ereignisse gerade der jüngsten 
Vergangenheit berechtigten sie zu der Ansicht, daß die Neutralität 
nicht nur erreichbar, sondern auch praktisch durchführbar sein 
würde. Einem solchen Ereignis nun, das an sich bedeutungslos, 
für die Beurteilung der vorliegenden Frage äußerst lehrreich 
ist, ist der folgende Aufsatz gewidmet. 

Auf eines sei hier gleich hingewiesen: Die Vorgänge in der 
großen Politik werden nur gestreift, denn für Lübeck, um das es 
sich hier handelt, hatten sie, unmittelbar wenigstens, nur unter- 
geordnete Bedeutung, da sich die Stadt über sie auffallend dürftig 
unterrichtet zeigt. In der folgenden Darstellung werden sie daher 
nur soweit berücksichtigt, als sie damals in Lübeck bekannt waren 
und auf das Vorgehen des Rates Einfluß gewonnen haben. 
Der Aufsatz verfolgt also nicht den Zweck, einen Beitrag zur all- 
gemeinen europäischen Politik zu liefern, sondern nur eine Frage 
der hansischen Geschichte zu klären. 

Ende des Jahres 1800 hatte auf Betreiben des ersten Konsuls 
der russische Zar Paul I. Preußen, Dänemark und Schweden 
trotz ihrer mehr oder weniger offen hervortretenden Abneigung 
zum Abschluß eines Bündnisses gebracht, durch das England die 
Anerkennung gewisser Grundsätze auf dem Gebiete des Seerechtes 
abgerungen werden sollte. Es war in der politischen Gesamt- 
lage Europas begründet, daß die Glieder dieses „nordischen Neu- 
tralitätsbundes" versuchten, ihren Gegner auf dem Festlande zu 
verwunden, indem sie Hannover besetzten und die deutschen Häfen 
dem englischen Handel sperrten. Sobald man aber diesen Ge- 
danken ernstlich ins Auge faßte, stellte sich ein Gegensatz zwischen 
Preußen und Dänemark heraus. Preußen als Vor- und Schutz- 
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macht des nördlichen Deutschlands hatte ein dringendes Interesse 
daran, daß sich nicht ein andrer Staat an der deutschen Küste, 
vor allem nicht an den Mündungen der großen Ströme, sestsetzte, 
während anderseits Dänemark, von Rußland gelockt, dem Ge- 
danken wenigstens nicht abgeneigt war, die günstige Gelegenheit 
zur Ausbreitung seiner Macht in Norddeutschland zu benutzen. 
So geschah es, daß die beiden verbündeten Staaten Truppen 
zusammenzogen, jeder in der Absicht, dem andern in der Be- 
setzung der wichtigsten Punkte zuvorzukommen. Dänemark griff 
schneller zu. Bevor die preußischen Truppen herangekommen 
waren, rückten die Dänen am 2b. März in Hamburg ein, und 
Preußen konnte nur noch Hannover, Oldenburg und Bremen 
besetzen und schützen. Dieser Widerstreit der preußischen und 
dänischen Interessen war der Boden, auf dem nachher Lübeck 
seine Stellung nahm. 

Für Lübeck, das am englischen Handel kaum beteiligt war, 
schien zunächst keine Gefahr zu bestehen. Auch traf Dänemark 
in den ersten Tagen nach der Übergabe Hamburgs keine Vor- 
bereitungen, die darauf schließen ließen, daß es gegen Lübeck 
einen Streich zu führen beabsichtige. Am 3. April jedoch, also 
säst eine Woche, nachdem Hamburg in die Gewalt der Dänen ge- 
fallen war, traf ein junger Lübecker in der Nähe von Hamburg 
auf zwei mit Artillerie versehene dänische Heerhaufen in einer 
Stärke von 1000—2000 Mann. Aus Gesprächen mit Soldaten 
entnahm er, daß sie gegen Lübeck bestimmt waren. Das scheint, 
wenigstens nach den erhaltenen Akten zu urteilen, die erste Nach- 
richt gewesen zu sein, die in der Stadt von dem bevorstehenden 
Vorgehen der Dänen Kunde gab. Ihnen war Lübeck in voll- 
kommener Ohnmacht und Schutzlosigkeit preisgegeben; den 
Dänen Widerstand zu leisten war ausgeschlossen. Das sah jeder 
ein, und so rieten, als am 4. April der Rat die bürgerlichen 
Kollegien um ihre Meinung befragte, alle, soweit sie überhaupt 
eine eigene Ansicht äußerten, einstimmig, man solle der Gewalt 
weichen und sich der Notwendigkeit fügen. 

Ebenso dachte der Rat. Tun konnte er unter so schwierigen 
Umständen nur sehr wenig. Einige militärische Vorbereitungen 
wurden zwar getroffen, doch sicherlich weniger gegen die Dänen, 
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als zur Aufrechterhaltung der Ordnung unter den Bürgern 
beim Einzug der fremden Truppen. So wurden die Stadt- 
tore geblendet, die Wache am Holstentor auf 20 Mann verstärkt 
und zwei Bürgerkompagnien bereitgestellt. Sonst aber blieb 
dem Rate nur die Möglichkeit, auf dem Wege gütlicher Ver- 
handlungen den Abschluß eines Abkommens herbeizuführen, das 
die Last der drohenden Besetzung der Stadt, soweit angängig, 
milderte. 

Am 4. April wurden daher die Ratsherren Rodde und Over- 
beck beauftragt, den Prinzen Karl von Hessen, der die dänischen 
Truppen befehligte, in seinem Hauptquartier zu Hamburg Vor- 
stellungen zu machen und ihn um möglichste Schonung der 
Stadt zu bitten. Der Prinz empfing sie mit der größten 
Freundlichkeit und gab die beruhigendsten Zusicherungen. Die 
politische Freiheit und Unabhängigkeit der Stadt sollte nicht an- 
getastet werden, und dem Eigentum der Bürger versprach er seinen 
Schutz. Auch fand er sich bereit, die Zahl der Besatzungstruppen 
auf ein Bataillon Infanterie zu beschränken. Das Abkommen 
war nicht ungünstig, nur erwies es sich in der Folge als praktisch 
völlig wertlos. 

Denn schon bevor die Lübecker Ratsherren und Prinz Karl 
zum Abschluß gelangt waren, überreichte der dänische Oberst 
von der Wisch in Lübeck dem Rate ein Manifest des Prinzen. 
Darin war unter Hinweis auf die politische Lage, die eine Be- 
setzung der Stadt geboten erscheinen ließe, die Ankunft der däni- 
schen Truppen angekündigt. 

Die Stadt geriet dadurch in eine überaus mißliche Lage. 
Denn es war ein großer Unterschied, ob Lübeck auf Grund der 
Verhandlungen, zu denen Rodde rmd Overbeck beauftragt waren, 
rmd unter vorher genau festgesetzten Bedingungen die Tore öffnete, 
oder ob die Dänen es allein auf Grund des Manifestes des Prinzen 
in ihre Gewalt brachten und im Gebrauch ihrer Macht durch keine 
Abmachung beschränkt waren. Es mußte deshalb dem Rate 
alles daran liegen, den Einmarsch der Dänen so lange hinauszu- 
schieben, bis Rodde und Overbeck das Ergebnis ihrer Sendung 
nach Hamburg gemeldet hätten. Wenn dies gelang, konnte er 
hoffen, durch eine vertragsmäßige Übergabe der Stadt einen 
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Rückhalt gegen etwaige Übergriffe der Dänen zu gewinnen. In: 
letzten Augenblick wurden daher noch zwei Ratsherren den Dänen 
entgegengefchickt in der Hoffnung, es würde gelingen, fie zurück- 
zuhalten. Aber vergeblich. Am 5. April führte Prinz Friedrich 
von Heffen, der Sohn des Prinzen Karl, eine dänifche Abteilung 
in einer Stärke von 2 Bataillonen Infanterie und 3 Eskadronen 
.Kavallerie in die Stadt hinein. 

Das alfo war die Lage der Stadt: bedingungslos war sie 
den Dänen in die Hände gefallen; fie mußte sich mit der tat- 
sächlichen Besetzung einfach abfinden. Blieben die Verhältnisse 
für Dänemark günstig, so konnten sich daraus leicht schlimme 
Folgen für Lübeck ergeben. Aber auch für den Augenblick war 
es schon unangenehm genug, daß eine Beschränkung oder Er- 
leichterung der Einquartierungslasten nur noch von der Gnade der 
Dänen zu erlangen war, und daß man nichts hatte, was ein Recht 
gegeben hätte, sie zu fordern. Daran änderten auch die Zu- 
ficherungen nichts, die Prinz Karl den Ratsherren Rodde und 
Sverbeck gegenüber gemacht hatte. Zuerst allerdings, als fie 
nach der Besetzung Liibecks bekannt wurden, schienen die Dänen 
fie halten zu wollen, denn der größte Teil der Truppen rückte 
wieder ab. Jedoch noch in derselben Woche kamen sie alle wieder, 
so daß die Zahl der in Lübeck einquartierten Soldaten und Offiziere 
während der ganzen Dauer der dänischen Besetzung insgesamt 
3050 Mann betrug. 

Nun ereignete sich gleich in den ersten Tagen nach dem Einzug 
der Truppen ein kleiner Zwischenfall, der den Dänen die Zustände 
in Lübeck in einem höchst eigentümlichen Lichte erscheinen lassen 
mußte. 

Die Dänen hatten sofort, nachdem sie in Travemünde ein- 
gerückt waren, angefangen, am Hafen Schanzen auszuwerfen, 
nm die dortige Zitadelle zu verstärken; da ihnen die Geschütze, 
welche Lübeck dort stehen hatte, unbrauchbar schienen, verlangte 
der Oberst von der Wisch ein Verzeichnis des in Lübeck vorhan- 
denen Geschützmaterials, um aus den dortigen Beständen die 
wertlosen Stücke in Travemünde zu ersetzen. 

Für die Stadt eine höchst unangenehme Zumutung! Ging 
sie auf die Forderung ein, so konnte ihr das leicht als Bruch der 
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Neutralität ausgelegt werden, und die Folgen für den Handel 
waren nicht abzusehen. Anderseits war es ratsam, es mit den 
Dänen nicht zu verderben. Unter solchen Umständen verhielt sich 
der Rat möglichst passiv. Er bat, ihn mit dieser Zumutung 
zu verschonen, stellte es aber den Dänen frei, sich selbst das Zeug- 
haus anzusehen. Übrigens, ließ er dem Obersten von der Wisch 
antworten, enthalte es größtenteils nur „ganz alte und unbrauch- 
bare Sachen, wie dies der Augenschein bestätigen würde". 

Das Urteil des Rates war berechtigt. Zwar war die 
Artillerie verhältnismäßig recht zahlreich. Es fanden sich damals 
234 metallene Geschütze und 11 Mörser. Aber ihr Wert kann 
nicht groß gewesen sein. 80 Geschütze nur hatten ein damals 
gebräuchliches Kaliber, der Rest war entweder nach Kaliber oder 
Konstruktion veraltet. So fand sich noch ein Orgelwerk, wie es 
im 17. Jahrhundert verwendet worden war, weiter 12 kleine 
Kanonen von 8 Lot Kugelgewicht, 16 lötige Amlisetten, 5 Kanonen 
zum Scheibenschießen, 2 Feldschlangen, 2 halbe Kartaunen, eine 
Schrotröhre, ein kleines Schiffsgeschütz (Drehbasse) und sogar 
noch 6 Steingeschütze. Mußte die Verwendbarkeit der Artillerie 
schon durch ihre bunte Zusammensetzung sehr beeinträchtigt werden, 
so noch mehr durch die mangelhaften Munitionsvorräte. Für die 
meisten Kanonen im Kaliber von 1—24 Pfund waren allerdings 
je 60 Kugeln und außerdem noch eine verschieden große Anzahl 
Kartätschen vorhanden. Für die Mörser dagegen war sehr viel 
schlechter gesorgt. Für einen Zweipfünder hatte man gar keine 
Munition, für 3 Mörser von 16 Pfund und den großen 60-Pfünder 
nur je einen Schuß; für den Rest schwankt die Zahl der bereit- 
gehaltenen Geschosse zwischen 17 und 54. Für alle kleinen Ge- 
schütze fehlte jede Munition. Dagegen besaß man eine ziemlich 
große Menge veralteter Geschosse wie Scheren-, Haken-, Ketten- 
und Stangenkugeln. 

Schwerlich hat dieses Material den dänischen Offizieren einen 
großen Eindruck gemacht! Trotzdem, einige brauchbare Stücke 
glaubten sie doch gefunden zu haben, und diese ließen sie nach 
Travemünde schaffen. Aber schnell folgte die Enttäuschung. 
Denn gleich bei den ersten Probeschüssen platzte eine Kanone, 
Daraufhin beeilte man sich in Lübeck, ernstliche Vorstellungen 
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gegen dergleichen Probeschüsse zu nikichen. Die Antwort, die der 
Oberst von der Wisch erteilte, fiel allerdings unwirsch aus: „Daß 
ein Unglück geschehen wäre, dafür könne er nicht; denn er könne 
nicht bei jeder Kanone stehen und sehen, was eingeladen 
wäre." Aber der Zwischenfall war damit erledigt, und mit 
den lübischen Kanonen wurde nicht weiter geschossen. 

Nun war es gewiß keine neue Entdeckung, daß die Wehr- 
macht der Reichsstädte nichts taugte. Aber dennoch war es für 
Lübeck nicht eben angenehm, wenn der traurige Zustand seiner 
Kriegsrüstung gerade jetzt so offen zutage trat und anderseits die 
Behörden eine so eilfertige Besorgnis zeigten, die Mängel zu 
verbergen. Es lag nahe, nach der eben aufgedeckten Blöße den 
Znstand des ganzen Gemeinwesens einzuschätzen, und daß dies 
tatsächlich von den Dänen geschah, dazu trug die Haltung des 
Rates das Ihrige bei. 

Naturgemäß war es die Sorge des Rates, daß den Dänen 
nicht irgendwie ein Anlaß gegeben würde, unter dem Vorwande 
gerechtfertigter Klagen Gewaltmaßregeln über die Stadt zu ver- 
hängen. Deshalb erschien am Tage der Übergabe der Stadt eine 
Ermahnung an alle Bürger, sich ruhig und friedlich zu verhalten. 
Schon am 7. April folgte dieser ersten Aufforderung eine zweite 
sehr dringende, die nachdrücklichsten Strafen androhende Warnung. 
Ein jeder solle sich hüten, leidenschaftliche und unvorsichtige poli- 
tische Reden zu führen, dannt nicht durch sie „die Ehrerbietung, 
welche fremden erhabenen Mächten und Regierungen gebühret, 
verletzt, sittliche Ruhe gestört und großer Nachteil für das Gemein- 
wesen gestiftet werde". 

Hatten diese mehr als bescheidenen Worte immerhin eine 
gewisse Berechtigung, weil sie von dem Wunsche eingegeben waren, 
unliebsame Störungen zu vermeiden, die der Stadt schweren 
Schaden verursachen konnten, so mußte im übrigen das Ver- 
halten der Stadt schwächlicher erscheinen, als es in ihrem 
Verhältnis zu Dänemark begriindet war. Lübeck war in der 
günstigen Lage, nicht nur einem größeren Staate benachbart zu 
fein, sondern mehreren, und stets die Möglichkeit zu haben, sich 
vor den Ikbergriffen des einen durch Anschluß an einen der 
andern zu schützen. Die Dänen hatten daher zu erwarten. 

Ztschr. d. Li. s. L. G. XIV, S. 1S 
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daß es im Vertrauen auf diese Stellung unter mehreren, ein- 
ander mit den Augen der Eifersucht beobachtenden Mächten 
zum mindesten eine feierliche Verwahrung gegen den Rechts- 
und Friedensbruch Dänemarks einlegte, zumal da dieses Rechts- 
mittel im alten deutschen Reiche bei jeder passenden und 
unpassenden Gelegenheit angewandt wurde. Weiterhin konnte 
Lübeck, ohne seinem nördlichen Nachbarn damit einen Anlaß 
zu geben, einmal Vergeltung zu üben, die Hilfe Preußens 
und des Kaisers anrufen, da ihnen nach der Reichsversassung 
der Schutz der Stände im niedersächsischen Kreise oblag. Lübeck 
jedoch verzichtete auf die Anwendung dieser ihm vom Reichsrecht 
gebotenen Mittel. 

Unmittelbar nach der Besetzung der Stadt geschah von feiten 
des Rates gar nichts. Nach sechs Tagen endlich erließ er zwar 
mehrere Schreiben, nämlich an den Kaiser, die beiden Schwester- 
städte Hamburg und Bremen, die beiden kreisausschreibenden 
Fürsten, den König von Preußen und den Herzog von Braun- 
schweig-Lüneburg; ferner an die Geschäftsträger und Minister 
beim niedersächsischen Kreis von Rußland, dem Kaiser, von Preußen, 
Spanien, Schweden, England. In keinem dieser Schreiben jedoch 
findet sich die Bitte um ein Einschreiten gegen die Dänen oder 
auch nur um Verwendungen zugunsten der Stadt in Kopenhagen. 
Selbst in den Briefen an den Kaiser und die beiden kreisaus- 
schreibenden Fürsten beschränkte sich der Rat darauf, nach seiner 
„Schuldigkeit von den so wichtigen und bedenklichen Umständen 
Bericht zu erstatten". 

Dem entsprach, daß man nicht wagte, Dänemark einen Protest 
gegen die Verletzung des Friedens und der Neutralität der Stadt 
zu überreichen. Alles, wozu man sich aufschwang, war eine Bitte 
um Befreiung von der Einquartierung und um Ersatz der auf- 
gewandten Kosten. Und selbst dieses wirklich nicht unbescheidene 
Anliegen wurde in einem untertänigsten Schreiben an den König 
von Dänemark mit den Worten eingeleitet: „Unter allersubmissester 
Bezeugung der Ew. Königl. Majestät allstets auf das unver- 
brüchlichste von uns gewidmeten allertiefsten Devotion erkühnen 
wir uns .... Ew. Königlichen Majestät allermildeste Großmut' 
und allergerechteste Gesinnungen anzuflehen". Das ging weit 



281 

über die sonst im schriftlichen Verkehr mit Monarchen üblichen 
Wendungen der Ergebenheit hinaus! 

Zu dieser anscheinend überaus schwächlichen Haltung der 
Stadt selbst kam hinzu, daß sich der Vertreter der drei Hanse- 
städte in Kopenhagen, der schon ungefähr 40 Jahre in ihrem Dienste 
stehende Agent Meinig, damals in der allerseltsamsten Verfassung 
befand. Der alte Meinig war eine schöne Seele aus der senti- 
mentalen Zeit des 18. Jahrhunderts. In seinem Alter schwärmte 
er gleich einem Jüngling für Freundschaft und Tugend, glaubte 
mit Rührung an das Gute in der Welt und an die Menfchenfreund- 
lichkeit der Männer, mit denen er es zu tun hatte: er erörterte 
mit dem Geschmack eines Kenners die größten Feinheiten in allen 
Kleinheiten des dänischen Hoflebens; er dichtete — fast regel- 
mäßig um die Neujahrszeit legte er seinen offiziellen Berichten 
in untertänigster Verehrung einen Glückwunsch in poetischer Form 
für den Bürgermeister Krohn bei —, er sah mit unverhohlener 
Bewunderung zu all den glänzenden Gestalten am dänischen 
Hofe empor und verband damit ein sehr deutliches Bewußtsein 
von der Wenigkeit seiner Person und Stellung. In aller Un- 
schuld brachte er es fertig, bei Gelegenheit einer amtlichen Unter- 
redung dem Grafen Schimmelmann gegenüber sich selbst als 
„armen hanseatischen Geschäftsträger" zu bezeichnen. Damals 
nun scheint dieser alte Herr infolge der Seefchlacht vor Kopen- 
hagen und durch die Unruhe der darauf folgenden Wochen gänzlich 
den Kopf verloren zu haben. Seine amtlichen Berichte aus dem 
Monat April sind angefüllt von Klagen über die Gefahren in 
Kopenhagen und über die Angst um seinen Sohn, der als Offizier 
auf der dänischen Flotte diente. Seine persönlichen Verhältnisse 
nahmen seinen Geist ganz gefangen. Am 2. Mai fchrieb er endlich 
Worte, in welchen sich trefflich die ganze kindliche Ehrlichkeit dieses 
Mannes, aber auch die vollkommene Freiheit von jeder Anwand- 
lung heroischer Gefühle äußerten: Wenn er in feinen letzten Be- 
richten über die Gefahren und Furcht geklagt habe, „so hoffe er 
außer fo manchen anderen hinreichenden Urfachen auch um des- 
willen vor vielen midern Mitleiden und Verzeihung zu finden, 
wenn er freimütig bekenne, daß nächst der ihm, sowie dem ganzen 
Menschengeschlechte, eingepflanzten Liebe zum Leben ihm auch 

19» 
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von Jugend an eine unbezwingliche Furcht vor der See, dem 
Donnerwetter und dem Schießpulver angeklebt Habe". 

Was für einen Eindruck mußte Lübeck und sein Vertreter 
damals auf die Dänen machen! Kanonen, die beim ersten 
Schuß platzen; öffentliche Kundgebungen des Rates, die nur 
ängstliche Rücksichtnahme auf die den Frieden verletzende Macht 
atmen; die Zagheit des diplomatischen Vorgehens, die Ängst- 
lichkeit und übertriebene Bescheidenheit des Vertreters in der 
Hauptstadt des Gegners — alles vereinigte sich, um Lübeck als 
schlechterdings hilflos erscheinen zu lassen, das Übergriffe unter- 
nehmungslustiger Nachbarn geradezu hervorlockte. Diesem Reiz 
konnten die Dänen nicht widerstehen; mit Sicherheit glaubten 
sie darauf rechnen zu dürfen, daß das kleinmütige Lübeck nicht die 
Kraft finden würde, gegen irgendeine Forderung aus dem Haupt- 
quartier des Prinzen Karl Widerstand zu leisten. Demgemäß 
gestaltete sich das Verhalten der dänischen Heeresleitung. Aber 
sie erlebte eine unerwartete Enttäuschung. 

In den ersten Tagen nach der Besetzung der Stadt hatte sie 
sich sehr entgegenkommend gezeigt. In: Auftrage des Prinzen 
Karl erklärte am 7. April der Intendant, Major von Colditz, daß 
die Verpflegung für die einquartierten Truppen von den könig- 
lichen Städten der Umgegend geliefert werden sollte. Auch wurde, 
um Unordnungen vorzubeugen, für eine strenge Regelung der 
notwendigen Requisitionen gesorgt. Tatsächlich traf auch gleich 
darauf eine Sendung von 28 OM Pfund Brot ein. Die Lübecker 
durften aufatmen; die Dänen schienen mit der größten Schonung 
vorgehen zu wollen. 

Da langten am 13. April zwei Briefe aus dem Hauptquartier 
an, die eine sehr unerfreuliche Wendung bezeichneten: In dem 
ersten schrieb der Major Eolditz „in besonderem Auftrage des 
Prinzen Karl", dieser hege „nicht den mindesten Zweifel, daß 
Lübeck, da es von der Lieferung der Lebensmittel zur Verpflegung 
der Truppen befreit sei, als Tank dafür, „mit der größten Be- 
reitwilligkeit" eine Vergütung in Geld geben und außerdem den 
Soldaten ein „Felddouceur" zahlen werde. Die Höhe der ge- 
forderten Snmme war zunächst noch nicht näher bestimmt. Um 
die Stadt nun diesem Angriff auf ihre Kasse gefügig zu machen. 
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brachte Colditz in dem zweiten Briefe, wieder auf fpeziellen Befehl 
des Prinzen Karl, Befchwerden über angeblichen Mangel vor, 
den die einquartierten Truppen in Lübeck litten. 

Das war nichts anderes als ein Verfuch eine Kriegssteuer 
zu erpreffen. Denfelben Verfuch hatten die Dänen auch Ham- 
burg gegenüber gemacht, und zwar mit vollem Erfolge. Sie 
zweifelten daher nicht, daß das kleinere und fchwächere Lübeck 
fich ebenfalls fügen würde. Die Rechnung aber war irrig. Schon 
im Jahre 1798 war ein ähnliches Anfinnen, das die franzöfifche 
Regierung gleichzeitig an die drei .Hanfestädte gestellt hatte, bei 
Lübeck auf den zähesten Widerstand gestoßen. Rat und Bürgerschaft 
hatten keinen Grund, dem soviel weniger mächtigen Dänemark 
mit größerer Nachgiebigkeit zu begegnen. 

Zwei Umstände trafen zusammen, die Stadt in ihrer Haltung 
zu bestärken. In den ersten Tagen des April war die Nachricht 
von der Ermordung des Zaren Paul, der die Seele des ganzen 
nordischen Neutralitätsbundes gewesen war, nach Lübeck ge- 
kommen. Zwar nicht sicher, aber doch möglich war, daß ein Um- 
schwung in den politischen Verhältnissen des nördlichen Europa ein- 
treten würde. We'' abwartete, konnte also vielleicht gewinnen. Auch 
war vorauszusehen, daß die großen deutschen Mächte eine Fest- 
setzung Dänemarks in den Hafenstädten der Nord- und Ostsee 
nicht dulden würden. Vor allem war ein Einschreiten Preußens 
zu gewärtigen. Denn schon hatte sich der preußische Gesandte 
für Hamburg und Lübeck beim niedersächsischen .Kreis verwendet, 
und kurz, nachdem die dänischen Forderungen in Lübeck bekannt- 
geworden waren, traf von ihm ein Schreiben ein, das „ange- 
messene Schritte" seiner Regierung in Kopenhagen als vermutlich 
bevorstehend ankündigte. Auch das war eine Mahnung, die An- 
gelegenheit zu verschleppen. Gelang es, mit Besonnenheit und 
kluger Ausnutzung der politischen Verhältnisse, sich der dänischen 
Zumutungen für den Augenblick zu erwehren, so war schon viel 
erreicht. 

Die Beschwerden des Majors Colditz boten für eine hin- 
» haltende Behandlung der Sache eine höchst willkommene Handhabe. 

Um sich zu rechtfertigen, wandte sich der Rat an den in der 
Stadt befehligenden Prinzen Friedrich von Hessen, und dieser 
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war ehrenhaft genug, die völlige Grundlosigkeit der Klagen 
unumwunden zuzugestehen. Wenn nun Lübeck das als Anlaß 
benutzte, um gründlich und ausführlich seine Unschuld darzulegen 
und, darauf fußend, gegen die Zumutungen der dänischen Heeres- 
leitung Einspruch zu erheben, so entsprach dieses Verfahren nur 
dem allgemeinen Brauche im Reiche. So wurden statt der von 
den Dänen erwarteten glatten Annahme der Forderungen zu- 
nächst einmal Verhandlungen eingeleitet. 

Für deren glückliche Durchführung besaß Lübeck damals in 
dem Senator Matthäus Rodde den rechten Mann. Er hatte sich 
bei früheren Gelegenheiten, wo er unter schwierigen Umständen 
die Interessen seiner Vaterstadt zu vertreten hatte, eine nicht 
geringe Gewandtheit im Umgang mit fremden Diplomaten an- 
geeignet. Das kam chm jetzt sehr zustatten, wo es sich darum 
handelte, die Ansprüche einer weit überlegenen Macht zurückzu- 
weisen, ohne der Stadt deren Feindschaft zuzuziehen. 

Zunächst konnte der Rat eine scheinbar entgegenkommende 
Haltung einnehmen, ohne genötigt zu sein, sich auf das Schreiben 
des Majors Colditz zu äußern. Es gab sich nämlich zufällig so, 
daß Rodde gerade in jenen Tagen nach Hamburg ging, um sich 
dort mit Vertretern von Bremen und Hamburg über Angelegen- 
heiten zu besprechen, welche die drei Hansestädte gemeinschaftlich 
verfolgten. Die Sendung Roddes nach Hamburg mochte das 
dänische Hauptquartier als ein Zeichen für die Bereitwilligkeit 
Lübecks betrachten, über die Geldforderung zu verhandeln, und 
der Major Colditz glaubte die Gelegenheit zu einer endgültigen 
Regelung der Sache benutzen zu können. Er suchte deshalb Rodde 
nach seiner Ankunft auf: dieser war nicht zu Hause; ebenso ging 
es am zweiten Tage. Schließlich war einem Zusammentreffen 
nicht mehr auszuweichen; da sprach Rodde zwar bereitwillig mit 
Colditz über die Angelegenheit, erklärte aber,, keine offiziellen Auf- 
träge zu haben; doch war er gern bereit, nach seiner Rückkehr 
dem Rate zu berichten. Eine Audienz beim Prinzen Karl am 
22. April schließlich verstand er mit einem dringenden Antrag 
auf Zurückziehung der Truppen auszufüllen, so daß es trotz 
aller Bemühungen des Majors Colditz zu gar keiner ernsthaften 
Verhandlung kam. 
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Eine höchst unerfreuliche Tatsache für die Dänen; denn jetzt, 
nach Roddes Rückkehr, trafen die ersten Nachrichten von dem 
Eingreifen der deutschen Mächte ein. Am 26. April erfuhr man 
in Lübeck, daß Österreich am preußischen Hofe als dem Ver- 
bündeten Dänemarks nachdrückliche und wirksame Vorstellungen 
gemacht habe; drei Tage später, daß Preußen in Kopenhagen 
die unverzügliche Räumung der Hansestädte verlangt hatte. 

Unter solchen Umständen versprach jede weitere Verzögerung 
der Sache für Lübeck sicheren Gewinn. Die Dänen dagegen 
mußten nun erst recht alles daran setzen, möglichst bald zum Ab- 
schluß zu gelangen. Auch hatte die Intendantur schon seit dem 
4. April die Verpflegung der Truppen nicht mehr aus den könig- 
lichen Magazinen bestreiken können und hatte damals schon Liefe- 
rungskontrakte auf vier Wochen abgeschlossen. Diese waren fast 
abgelaufen, und noch hatte das hartnäckige Lübeck kein Geld her- 
gegeben. Begreiflich, daß die Dänen mit Ungeduld auf die Be- 
zahlung der Verpslegungskosten — für 25 Tage etwa 14 500 Reichs- 
taler — und des Felddouceurs — 10 000 Reichstaler — von neuem 
drangen. Je ungeduldiger aber die Forderung erhoben wurde, um 
so geringer war Lübecks Neigung nachzugeben. Wieder wurde statt 
einer Antwort Rodde zu miindlichen Verhandlungen nach Hamburg 
geschickt. Dort wiederholte er, um Zeit zu gewinnen, das Versteck- 
spiel wie während seines ersten Aufenthaltes; doch endete es diesmal 
mit einem greifbaren Ergebnis. Es glückte Rodde, den Prinzen 
zu weitgehender Nachgiebigkeit zu bereden: die Forderung des 
Felddouceurs wurde fallen gelassen und als Vergütung für die 
Verpflegung der Truppen nur noch ungefähr 5000 Reichstaler 
verlangt. Das bedeutete, da die Summe später nach genauerer 
Berechnung aus 6685,26 Reichstaler erhöht wurde, eine Er- 
mäßigung von rund 18 000 Reichstalern. Als Gegenleistung für 
ihr Entgegenkommen glaubte die dänische Heeresleitung sicher 
auf die Bezahlung der so sehr verringerten Summe rechnen zu 
dürfen, und Rodde scheint auch nicht dieser Meinung entgegen- 
getreten zu sein. 

Aber der Rat wollte nicht einmal die 6685 Reichstaler 
geben. In der Geheimkommission, in der die Sache nach Roddes 
Rückkunft am 6. Mai zum Vortrug kam, empfahl er, die Forderung 
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des Prinzen möglichst ganz abzulehnen. Nur mit Rücksicht auf die 
guten Beziehungen zu Dänemark, deren Erhaltung aus mehr als 
einem Grunde wünschenswert schien, war er bereit, die sehr mäßige 
Summe von 2—3000 Reichstalern zu zahlen. Dieser Vorschlag 
fand die Zustimmung der Geheimkommission, und Rodde wurde 
beauftragt, dementsprechend an Colditz zu schreiben. 

Das Anerbieten, das nun nach Hamburg ging, war etwas 
gering, und es ist nicht eben zu verwundern, daß der Prinz da- 
durch und durch die neue Verzögerung verstimmt wurde. Seinen 
Unmut ließ denn auch die auf Roddes letzten Brief erteilte Antwort 
deutlich spüren. Colditz teilte auf seinen „bestimmtesten Befehl" 
mit, von der Bezahllmg der Fourage „könne und werde nicht 
abgestanden" werden. Lübeck habe die 668.ö Reichstaler zu be- 
zahlen. Da der Prinz offenbar Rodde die Schuld an dem unbe- 
friedigenden Gang der Verhandlungen zumaß, ließ er gleichzeitig 
den Wunsch andeuten, der Rat solle einen andern Vertreter 
bestimmen, mit dem Colditz die Angelegenheit in einer persönlichen 
Zusammenkunft in Lübeck erledigen könne. Es lag klar zutage: die 
Dänen hatten Eile; das Feuer brannte ihnen schon auf den Nägeln. 

Um so hartnäckiger wurde Lübecks Widerstand. Selbstver- 
ständlich blieb Rodde mit der Unterhandlung betraut, und er 
beharrte bei seiner bisherigen Haltung. Das letzte drängende 
Schreiben des Majors Colditz beantwortete er durch erneute Vor- 
stellungen beim Prinzen Friedrich, es sei der Stadt unmöglich, 
die geforderte Summe und mehr als die bereits angebotenen 
3000 ^aler zu zahlen. Als sich der Prinz herbeiließ, diese Er- 
klärungen noch einmal seinem Vater zu übermitteln, war die 
Geduld im dänischen Hauptquartier erschöpft. Mit aller Ent- 
schiedenheit lehnte Prinz Karl das Angebot Lübecks ab und ließ 
sich durch seine Entrüstung dazu verleiten, seine Ansprüche zu 
erhöhen. Er verlangte nnn statt der einmaligen Zahlung einer 
festen Summe außerdem noch fortlaufend den Ersatz der Ver- 
pflegungskosten, so lange die Besetzung der Stadt dauern würde, 
auf ein Angebot einer andern Summe könne „keineswegs Rücksicht 
genommen werden". 

Aber auch durch herrisches Auftrlmrpfen war der Widerstand 
nicht zu brechen. Nur tätlicher Gewalt wäre Lübeck gewichen; 
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doch deren Anwendung wäre allzu bedenklich gewesen, nachdem 
Preußen bereits die Zurückziehung der Truppen verlangt hatte. 
Der schroffe Ton des letzten Briefes hatte nur die Folge, daß der 
Rat nun auch eine schroffere Haltung annahm. Am 11. Mai 
wurde der Beschluß gefaßt, die Verhandlungen mit den militä- 
rischen Behörden abzubrechen und die Angelegenheit in Kopen- 
hagen anhängig zu machen. 

Der Augenblick dazu war geschickt gewählt. In Lübeck wußte 
man, daß Preußen gegen die Besetzung der Hansestädte Einspruch 
erhoben hatte; so war vorauszusehen, daß Dänemark, falls es 
nicht Preußen gegen sich aufbringen wollte, Lübeck entgegen- 
kommen würde. Die nächsten Tage erwiesen, daß die Stadt 
richtig gerechnet hatte, .itaum waren die Mitteilungen an den 
Agenten Meinig nach Kopenhagen abgegangen, so lief von preußi- 
scher Seite eiu Schreiben vom 11. Mai ein, dessen Inhalt eine 
baldige Räumung der Stadt erwarten ließ, und gleichzeitig über- 
sandte Meinig die erste Nachricht über die Wirkung des preußischen 
Vorgehens am dänischen Hof. Schon am 8. Mai hatte der Graf 
Bernstorff die Zurückziehung der Truppen aus Hamburg und 
Lübeck in nahe Ausficht gestellt. Einige Tage später gab der 
Graf, wie Meinig am 15. Mai meldete, sogar eine Art von Ent- 
schuldigungserklärung ab. Prinz Karl habe die Städte sogar für 
die königliche Regierung „ganz unerwartet" befetzt, er habe „nicht 
bloß feine Instruktion überschritten, sondern die Ausfiihrung 
derselben übertrieben, wodurch er offenbar gegen die Absicht der 
Regierung gehandelt hätte". Sogar auf die Wiedererstattung 
der während der Einquartierung aufgewandten Kosten machte 
er Hoffnung. Es verstand sich von selbst, daß jetzt jeder Gedanke, 
aus Lübeck Geld zu erpressen, fallen gelassen werden mußte. 
Dazu war es zu spät geworden. Neue Schritte in dieser An- 
gelegenheit wurden darauf weder von der einen noch von der 
andern Seite gemacht. So hatte Lübeck über das weit stärkere 
Dänemark durch seinen zähen Widerstand einen vollständigen 
Sieg davongetragen. 

Bald darauf nährn die Episode der dänischen Besetzring Lübecks 
emr Ende in Frieden und Freundschaft. Am 20. Mai teilte Priirz 
.Karl auf Befehl feiner Regierung dein Rate anrtlich den Be- 
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schluß mit, Lübeck zu räumen. Am 22. Mai wurden demgemäß 
die Truppen aus Travemünde zurückgezogen, und das lübische 
Militär marschierte mit klingendem Spiel und fliegenden Fahnen 
wieder ein; am 23. Mai war auch Lübeck wieder frei. Am selben 
Tage erschien im Hamburgischen Correspondenten ein offizieller ^ 
Artikel, mit dem Lübeck von seinen unwillkommenen Gästen Ab- ^ 
schied nahm. Er rühmte das gute Verhältnis zwischen der Bürger- 
schaft und dem fremden Militär und erklärte, die ganze Begeben- 
heit hinterlasse viele „Eindrücke angenehmer Art" dank dem 
„menschenfreundlichen Sinn des liebenswürdigsten Fürsten, dem 
edelsten Betragen der Herren Offiziers, der trefflichen Mannes- 
zucht und biedern Gutmütigkeit sämtlicher Mannschaft". Der 
Rat habe durch eine Deputation dem Prinzen seine ehr- 
erbietigsten Gefühle zu erkennen gegeben und dagegen der Prinz 
in den schmeichelhaftesten Ausdrücken seine gnädigste Zufriedenheit 
und huldvollsten Gesinnungen geäußert. 

Was ergibt sich nun aus den eben geschilderten Vorgängen 
für die Beurteilung der anfangs dargelegten Bestrebungen der 
Hansestädte? 

Die Geschichte der Besetzung Lübecks läßt einen grellen Gegen- 
satz klar hervortreten. Man sieht die kleinste und schwächste unter 
den drei Hansestädten, und zwar in einem Augenblick, wo sie sich 
in der denkbar ungünstigsten Lage befindet: die Stadt entbehrt 
aller eigenen Machtmittel; den Schutz, den ihr die Zugehörigkeit 
zum Reich gewähren könnte, wagt sie nicht auszunutzen; über 
die Vorgänge in der europäischen Politik ist sie weder schnell noch 
reichlich unterrichtet; und zu allem kommt, daß der Gegner, mit 
dem sie es zu tun hat, sie in seine Gewalt gebracht hat, so daß der 
Rat nicht einmal Herr im eigenen Hause ist. Und trotz allem 
gelingt es ihr, über diesen Gegner, der alle Gewinnaussichten in 
seiner Hand hält, sich im Vollbesitz der militärischen Macht be- 
findet, einen ganzen Sieg zu erringen. 

Wie erklärt sich das? Zweifellos ist der Sieg der Stadt 
bedingt durch die Nebenbuhlerschaft zwischen Preußen und Däne- 
mark. Sie ist der Boden, auf dem sich Lübecks Freiheit und 
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Selbständigkeit gründet. Doch ist zu bemerken, daß die Stadt 
nicht etwa durch abwechselnde Anlehnung bald an die eine, bald 
an die andere Macht sich ihre Stellung zu erhalten sucht. Im 
Gegenteil vermeidet sie dies offensichtlich. Selbst in der gefähr- 
lichsten Lage hütet sie sich eine Bitte um Hilfe auszusprechen, 
weder im Norden noch im Süden sucht sie Schutz. Aber sie be- 
obachtet aufmerksam die Beziehungen zwischen den beiden Mächten 
und versteht sie richtig einzuschätzen. Sie kennt das Spiel der 
gegeneinander wirkenden Kräfte und nutzt es aus. So bleibt 
sie in der Mitte der beiden Mächte selbständig, staatsrechtlich 
wie tatsächlich, nicht durch Macht, sondern durch Geschicklichkeit in 
der Verwertung der gegebenen Verhältnisse. So ist es im letzten 
Grunde doch die eigene Kraft, welche die Freiheit der kleinen 
Stadt erhält. Und wenn es ihr gelingt, in einem Augenblicke, 
wo ihre Existenz bedroht ist, ihre Selbständigkeit aus eigener Kraft 
zu erhalten, sollte es da nicht möglich sein, ebenso die international 
anerkannte Neutralität zu bewahren, die einen sehr viel stärkeren, 
über das Reichsrecht hinausgehenden rechtlichen Schutz bvt? 
Konnte nicht, was jetzt die Gegnerschaft zwischen Preußen und 
Dänemark für Lübeck gewesen war, später der Widerstreit der 
Interessen innerhalb der europäischen Staatenwelt werden? 

Vor der Franzosenzeit, die den Deutschen zum Bewußtsein 
brachte, was Macht sei, konnte man — das ist zuzugeben — 
so denken. 
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Bericht über Ausgrabungen auf dem linken Traveufer 

oberhalb Altlübeck. 

Auf Seite 41—89 dieses Jahrgangs ist ein Aufsatz Or. Hof- 
rneisters über Altlübeck zum Abdruck gelangt, der die Lage der 
bürgerlichen Siedlung, die nachweislich bei der Burg bestanden 
hat, auf das rechte Traveufer verweist. Hofmeister stützt seine, 
mit Helmold nicht im Widerspruch stehende Behauptung durch 
archäologisches Beweismaterial. Einmal bringt er archäologische 
Aufschlüsse vom rechten Traveufer bei, die eine Besiedlung 
dieses Ufers außer Frage stellen. Zum andern bestreitet er aus 
Grund der Untersuchungen, die er unmittelbar am Flußrand des 
linken Ufers hat anstellen können, und auf Grund der Beob- 
achtungen, die sonst von dieser Gegend vorliegen, eine Bewoh- 
nung, die die Annahme der Stadt an dieser Stelle rechtfertigen 
könnte. 

Dieses topographische Bild von Altlübeck, das auch auf der 
8. Tagung des Nordwestdeutschen Verbandes für Altertums- 
forschung im April d. I. in Lüneburg von Hofmeister in einem 
Vortrage entwickelt wurde, ist von Professor Ohnesorge durch 
die Behauptung zu widerlegen versucht, das linke Traveufer, 
namentlich der feste Diluvialrücken, der sich in westlicher Richtung 
von der Burg hinziehe, sei dennoch besiedelt gewesen und habe 
das Zentrum der Stadt gebildet. Die Untersuchungen Hofmeisters 
seien „nicht geeignet, das Ergebnis der Ausgrabungen von 1852 

, bis 1908 umzustoßen, das sich mit sämtlichen Quellenangaben 
decke, ein Ergebnis, demzufolge sowohl oastrum als oppickum 
und portus am linken Traveufer gelegen habe". (Protokoll dieser 
Tagung: Korrespondenzblatt des Gesamtvereins 1912, S. 246.) 
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Die Lage der bürgerlichen Siedlung auf dem rechten oder 
linken Ufer ist für das Gesamtbild von Altlübeck und für die Schluß- 
folgerungen daraus von großer Wichtigkeit. Da diese Frage durch 
eine literarische Erörterung nicht zu entscheiden ist, hat Hofmeister 
bei dem Vorstände des Vereins für Lübeckische Geschichte und 
Altertumskunde eine systematische Untersuchung des in Frage 
stehenden Diluvialrückens beantragt. Der Vorstand hat in An- 
betracht der Bedeutung dieser Frage diesem Antrage zugestimmt. 

Am 26. September hat die örtliche Untersuchung stattge- 
funden in Anwesenheit von Pastor Arndt, Professor Dr. Freund, 
stuck. E. Hoch, Dr. Hofmeister und Dr. msck. Rudolphy. 

Die Untersuchung setzte 400 m westlich von der Burg ein 
und näherte sich bis auf 60 m dem Burgwall. Im ganzen sind 
26 Schnitte gelegt, und zwar in solcher Anordnung, daß erhebliche 
Siedlungsreste nicht unbeachtet geblieben sein können. 

Folgendes Ergebnis hat sich herausgestellt: 
Der Diluvialrücken westlich der Burg zwischen Trave und 

Eisenbahn Waldhalle—Travemünde wird durch einen Graben 
in zwei Teile zerlegt (siehe bei 0 auf der Übersichtskarte S. 67 
dieses Jahrgangs). 

Der westliche Teil besteht in seiner Oberschicht aus Bagger- 
gut, das am Ufer in Dicke von 60 bis 100 em lagert und in der 
Nähe der Eisenbahn eine Mächtigkeit von 1,70 m und mehr er- 
reicht. Darunter folgt Lehm. Alle Gruben, die bis in die reinen 
Schichten des Lehms, bis in den gewachsenen Boden vertieft 
wurden, haben keine Kulturschicht, nicht einmal Holzkohlespuren, 
Aschenreste und Scherben zutage gefördert. Eine allgemeine 
Besiedlung ist völlig ausgeschlossen. Als einzige bis jetzt gefundene 
Spur einer Besiedlung auf diesem Abschnitte des Terrains bleibt 
somit die im Jahre 1882 gefundene eine Herdstelle am Eisen- 
bahndamm, vgl. Zeitschrift Bd. 4, Tafel 1. 

Der östliche Teil ist nicht durch Baggergut erhöht, sondern 
reine Diluvialbildung. Diese rundliche Erhebung, die einen Durch- 
messer von ungefähr 80 m ausweist, trägt über dem gewachsenen 
Boden eine Humusschicht, die im Durchschnitt 40 om dick, auf der 
Kuppe etwas stärker ist. In dieser Schicht zeigten sich zahlreiche 
Scherben und Holzkohle. Im Norden dieser Erhebung, beim 
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Übergang in das moorige Gelände, wurde auf einem Platze von 
vielleicht 20 m Durchmesser eine Kultnrschicht von 6 bis 8 om 
Dicke festgestellt. Pfostenlöcher und Pfähle sind jetzt nicht entdeckt. 
Wird man an dieser Stelle die Existenz von Baulichkeiten an- 
nehmen müssen, so genügen sie doch nicht, um eine zusammen- 
hängende und intensive Besiedlung glaubhaft zu machen, wie sie 
für die Existenz einer Stadt notwendig ist. 

Die bei der Grabung anwesenden Herren bekunden ein- 
stimmig, daß das gesamte Gebiet westlich von der Burg, auf dem 
linken Ufer der Trave, nie eine Besiedlung getragen hat, die eine 
Existenz des oppickum l^ubelis an dieser Stelle auch nur wahr- 
scheinlich machen könnte. 

K. Arndt, Pastor. Pros. Dr. K. Freund. 

Ernst Hoch, 8tuck. oam. Dr. H. Hofmeister. Dr. Rudolphy. 
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Besprechungen. 

Die Chroniken der deutschen Städte vom 14. bis ins 16. Jahr- 
hundert, 30. Bd. und 31. Bd. 1. Teil. Auf Veranlassung des 
Königs von Bayern herausgegeben durch die historische Com- 
mission bei der Königlichen Akademie der Wissenschaften. 
Lübeck, 4. Bd. und 5. Bd. 1. Teil. (Bearbeitet von Dr. 
Friedrich Bruns.) Leipzig, Verlag von S. Hirzel 1910, 
1911. Xl.II u. 390 S., XV u. 318 S. 

KoPPmann hatte die Bearbeitung des vierten Bandes der 
Lübecker Chroniken bis über die Hälfte gefördert, als im Früh- 
jahr 1905 der Tod seinem unermüdlichen Schaffen ein Ziel 
setzte. Die Vollendung dieses Bandes und seine Fortsetzung im 
fünften bewähren, daß die historische Kommission seinen Nach- 
folger richtig gewählt hat. Hatte dieser doch auch schon in 
seinen Arbeiten über die lübische Ratschronik des 15. Jahr- 
hunderts und ihre Verfasser und über die Lübecker Stadt- 
schreiber von 1350—1500^) erwiesen, daß ihm der Stoff wohl 
vertraut war. 

Über die Wichtigkeit der hier vorliegenden Abteilung der 
Lübecker Chronik braucht man keine Worte zu machen. Was in 
den Jahren von 1438 bis 1482 in der Nähe Lübecks geschah 
oder wovon aus der Ferne Kunde dahin drang, findet darin 
seinen Niederschlag, wenn auch die Auswahl in den ver- 
schiedenen Teilen der Chronik verschieden ist. Am ausführ- 
lichsten sind die Streitigkeiten Lüneburgs mit den Prälaten 
über die Besteuerung der Sülzgüter behandelt, der Kampf des 
deutschen Ordens mit den preußischen Ständen, die Zustände 
in Schweden und die Kriege der burgundischen Herzoge. 

^ Hansische Geschichtsblätter, Jahrg. 1902, S. 181—200 und eben- 
da Jahrg. 1903, S. 45 bis 102. 

Ztichr. d. V. s. L. G. XIV, S. 20 
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Auf Grund stilistischer Beobachtungen, insbesondere über 
den Gebrauch der Konjunktionen doch jo und jo doch hat Bruns 
unter Berichtigung der Anschauung Grautoffs dargetan, daß die 
von ihm herausgegebene Chronik das Werk dreier Verfasser ist, 
und hat es in hohem Grade wahrscheinlich gemacht, daß der 
lübische Protonotar und spätere Ratmann Johann Hertze die 
§§ 1641—1943 (die Jahre 1438—1469 begreifend) samt der im 
vorhergehenden Bande gedruckten Einleitung dazu über die 
Jahre 1401—1437 abgefaßt hat, daß nach seinem Tode sein 
Nachfolger Johann Wunstorp die Chronik fortgesetzt und die 
§8 1941 und 1944—2106 (oder mit Vorbehalt 2109) über den 
Zeitraum von 1470—1480 geschrieben hat, daß endlich §§ 2108 
und 2109 von dem im Jahre 1500 verstorbenen Stadtschreiber 
Dietrich Brandes überarbeitet sind, daß von diesem auch der 
ganze Schluß herstammt und daß das demselben Verfasser zu- 
zuschreibende Stück des Lkronioon Slavioum die Grundlage 
dafür geboten hat. 

Von diesen drei Chronisten ist Dietrich Brandes, dessen 
Autorschaft übrigens nicht so sicher hat begründet werden 
können wie die der beiden andern, seiner Aufgabe nicht recht 
gewachsen gewesen. Die Arbeit seiner Vorgänger dagegen, die 
vermöge ihrer Stellung über die Lübeck näher angehenden Er- 
eignisse und Verhandlungen bestens unterrichtet sein mußten, ist 
hoch einzuschätzen, und vor allem hat sich Hertze bei genauerer 
Prüfung als ein vorzüglich zuverlässiger Berichterstatter er- 
wiesen. 

Die kritischen Fragen, die die Herausgabe der früheren 
Bände so schwierig gemacht, deren glückliche Lösung aber auch 
die neue Ausgabe so hoch über die ältere Grautoffs hinaus- 
gehoben hatte, fielen hier fort. Wohl weist der Text auch hier 
Verbesserungen auf, vor allem die große, daß man nie im 
unklaren darüber ist, was die Handschrist bietet und was der 
Herausgeber geändert hat: aber im großen und ganzen könnte 
man sehr gut den Text Grautoffs weiter gebrauchen. Der er- 
hebliche Fortschritt, durch den sich gleichwohl die neue Ausgabe 
dieser Bände auszeichnet, liegt in den Einleitungen und in den 
Anmerkungen. In den letzten steckt eine gewaltige Arbeit, und 
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sie zeugen von umfassender Belesenheit. Mit größter Umsicht 
sind andere Chroniken und sind Urkundenbücher dafür ausge- 
nutzt, nicht minder auch Archive, und zwar nicht allein das 
Lübecker dafür herangezogen. Der Bericht über die Pest des 
Jahres 1451 ist z. B. durch eine Statiftik der Teftamente 
kontrolliert. Stets haben die Lübecker Kämmereirechnungen 
und die Niederftadtbücher Auskunft geben müsfen, wo sie es 
konnten. Jeder Benutzer wird daher dem Herausgeber sehr zu 
Dank verpflichtet sein. 

Leider ist der Druck nicht durchaus fehlerfrei. An ein paar 
Stellen sind nach beschaffter Korrektur Störungen im Satz ein- 
getreten, an einigen andern Druckfehler übersehen. Deshalb auf 
den Herausgeber einen Stein werfen zu wollen, bin ich der 
letzte. Die Fraktur, in der man aus allerhand törichten 
Gründen ein besonderes Kulturgut unseres Vaterlandes sehen 
will, erschwert das Korrekturlesen in hohem Grade, zumal 
wenn sie etwas eng gesetzt ist. Die von mir wahrgenommenen 
Fehler werden in dem bald zu erwartenden Schlußteile, der 
Register und Glossar bringen soll, ihre Stelle finden, brauchen 
also hier nicht angegeben zu werden. 

Die Anmerkungen weiß ich nicht nennenswert zu ergänzen. 
Hinweisen möchte ich zu §§ 1840, 1847, 1877, 1892, 1915, 2120 
auf Paulis Lübeckische Zustände, wo im 2. Bande auf S. 85 
bis 89 und S. 94—97 Zusammenstellungen über Marinus de 
Fregeno gemacht und auf ihn bezügliche Stellen aus den 
Niederstadtbüchern abgedruckt sind. Die zu § 1843 (IV S. 295 
Anm. 3) angeführte Stelle des Niederstadtbuchs war schon von 
Pauli a. a. O. II. S. 92 Anm. 2 angezogen. Zu ß 1882 
(IV S. 353 Anm. 3) hätte Pauli a. a. O. S. 95 Anm. 44 ein 
Zeugnis aus dem Niederstadtbuch geboten. Ebenderselbe S. 83 
und S. 94 Anm. 32 wäre zu § 2135 anzuführen gewesen. Zu 
88 1739 und 1740 (IV S. 135 f.) hätte auf Hans. Urkb. 8 Nr. 
213 Einleitung, zu 8 1^96 auf Nr. 577 mit Einl., zu 8 1885 auf 
Hans. Urkb. 9 Nr. 64 und 151 verwiesen werden können. Der 
1469 in Gefangenschaft geratene wismarsche Ratmann (8 1944) 
hieß Johann Mane. 

Wismar. F. Techen. 

L0« 



Aus Lübecks großer Zeit. Ein Quellenbuch, zusammen- 
gestellt von Dr. E. Wil Manns. Lübeck 1911. 

Ein Buch aus der Praxis heraus entstanden! 
„Ich habe erfahren, daß der Geschichtsunterricht, wenn er 

in der Heimat und der natürlichen Liebe des Schülers zu seiner 
Heimat wurzelt und sie zu benutzen versteht, mit ganz andern 
Gemütswerten rechnen darf, als wenn er jene achtlos beiseite 
läßt. Darauf allerdings kommt es an, daß die Lektüre heimat- 
geschichtlicher Quellen in stetem Hinblick auf die Reichsgeschichte 
getrieben, nicht etwa als Gelegenheit, lokalhistorische For- 
schungen anzustellen, benutzt wird." So schreibt der Verfasser 
in seinem Vorwort. Gewiß wird ihm darin jeder Fachmann 
ohne weiteres zustimmen. 

W. hat also in erster Linie ein Buch schaffen wollen, das 
zur Belebung des geschichtlichen Unterrichts dienen soll. Das ist 
ihm vollauf gelungen. In fleißiger Arbeit hat er mit großem 
Geschick die passenden Stoffe ausgewählt. In den ersten fünf 
Kapiteln behandelt der Verfasser die „Ausbreitung des Ehristen- 
tums und Aufrichtung der deutschen Herrschaft an der Ostsee", 
indem er die wichtigsten Abschnitte aus Helmolds Slaven- 
chronik in eigener Übersetzung darbietet. Die zweiten fünf Ka- 
pitel geben ein Bild der „städtischen Kultur" bis zum Jahre 
1400. Wir erhalten hier einen Einblick in die äußere Geschichte 
Lübecks, lernen die Einrichtrmg des städtischen Gemeinwesens 
kennen, werden bekannt gemacht mit dem Leben und Treiben 
des Kaufmanns und des Handwerkers und hören von der 
religiösen Anschauung jener Zeiten. Die entsprechenden Ab- 
schnitte dieses zweiten Teiles sind neben einigen andern Quellen, 
wie dem Lüb. Urkundenbuch, den Zunftrollen usw., vor allem 
der Chronik des Franziskaner-Lesemeisters Detmar entnommen. 
Leider vermißt man die jedesmalige Quellenangabe bei den 
einzelnen Abschnitten; das am Schlüsse des Buches gegebene 
Quellenverzeichnis kann diese Lücke nicht ausfüllen, da die Be- 
ziehungen zum Texte fehlen. Ebenso habe ich auch die Angabe 
der Seitenzahlen beim Inhaltsverzeichnis vermißt. 

Während W. die lateinischen Texte in deutscher Über- 
setzung wiedergibt, hat er dankenswerterweise bei den übrigen 
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die niederdeutsche Sprache, das Plattdeutsche, beibehalten. Ge- 
wiß mag es manchem Lehrer aus Süd- und Mitteldeutschland 
schwer fallen, sich in diese Ausdrucksweise hineinzufinden. Sicher 
ist aber, daß unsere Jugend auf diese Weise empfänglich ge- 
macht werden kann für die Schönheit unseres heimatlichen 
Sprachidioms. Auch ein Stück Heimatschutz! 

Ob es richtiger gewesen wäre, die ursprüngliche Schreib- 
weise der Texte beizubehalten oder, wie W. es getan hat, 
„durch Vereinfachungen das Aussehen der Worte möglichst dem 
heutigen, den Schülern bekannten Wortbilde anzunähern", 
darüber läßt sich streiten. Entschieden bringt aber die letzte 
Weise für den Bearbeiter manche Schwierigkeit mit sich. W. ist 
dieser Aufgabe im großen und ganzen gerecht geworden; 
dennoch sind mir manche kleine Unstimmigkeiten aufgestoßen. 
So schreibt W. auf S. 28 „Stab" und „Stadt", wo der Urtext 
„stad" und „stat" hat, auf S. 32 hat er wieder „Stadt" für 
„stat". Auf S. 29 haben wir z. B. „Land" und „Lant", auf 
S. 26 heißt es „Lant" für „land" im Urtext. Ebenso ist es 
mit „op", was W. sonst aus der Quelle übernimmt, auf S. 28 
macht er daraus „up", einige Zeilen davon heißt es aber 
wieder „opbrachte". Weiter heißt es manchmal „unde", auf 
S. 28 z. B. aber wieder „und". .Hierher gehört auch die 
zweierlei Schreibweise „Oldeslo" und „Oldesloe" auf S. 35. 
Auf S. 33 läßt W. „Zwerin" stehen, während er sonst aus dem 
„Z" ein „S" macht. Für eine Einheitlichkeit der Vereinfachung 
wäre es sicher zu wünschen, daß bei einer späteren Neuauflage 
diese Unstimmigkeiten, die vielleicht auf Druckfehler zurückzu- 
führen sind, verschwinden mögen. Gern hätte ich gesehen, daß 
auf S. 30 statt der Wilmannsschen Form „Jsraelestorpe" die 
ursprüngliche Schreibweise „Jsrahelestorpe" übernommen wäre, 
um daran auch die noch heute übliche Betonung Jsraelsdorf 
erläutern zu können; ebenso hätte ich auf S. 54 lieber die alte 
Fornr „dewile" gehabt als des Verfassers „deweile". 

Auch was die „Übersetzung einzelner unbekannter Worte" 
betrifft, stimme ich nicht immer mit dem Verfasser überein. 
So hätten nach meiner Ansicht z. B. die Erläuterungen 

für „Borchwall" -- Burgwall (S. 33), 



300 

für „geschaten" - geschossen (S. 45), 
sür „ju" --- Euch (S. 34), 
für „bedragen" betrogen (S. 99), 
für „genoch" - genug usw. 

fehlen können, weil diese Ausdrücke noch jedem verständlich 
sind, während ich andrerseits 

„dat Stichte to Bremen" (S. 32) (Stift), 
„einen Felscher von Payemente" (S. 94) (Falschmünzer), 
„stediget" (S. 35) (bestätigt), 
„beschattet" (S. 37) (mit Geldstrafe belegt) usw. 

erklärt hätte. Ebenso hätte ich gern eine Übersetzung der Orts- 
namen gehabt, soweit sie nicht ohne weiteres ersichtlich sind, 
z. B. Roschilde -- Roeskilde usw. 

Nun noch einige kleine sachliche Richtigstellungen: Auf 
S. 30 heißt es in der Anmerk. 8 „Schwartauer See (?)" als 
Erläuterung für Smalensee. Es ist doch wohl der Schwarz- 
mühlenteich bei Schlutup gemeint, an dem ehemals eine Papier- 
mühle lag und durch den die Scheide zwischen Lübeck und 
Mecklenburg geht. Zu „Schonekamp" auf S. 83 gibt W. die 
Anmerk. 16: „Der holsteinische Anteil von Curau", was auch 
Koppmann bei der Detmar-Ausgabe bemerkt; es muß doch 
heißen „der oldenburgische Anteil (Fürstentum Lübeck) 
von Curau". Auf S. 89 heißt es in Anmerk. 17 (zu Budden- 
torn) „Turm über dem Kaisertor". Der „Buten- oder Budden- 
torn", später „Fischerturm", lag am rechten Traveufer als Ab- 
schluß der Wipperbrücke und wurde 1793 abgebrochen. Die 
Schlacht bei Bornhöved (S. 38) ist in das Jahr 1228 gesetzt, 
während sie doch 1227 stattfand, was auch Detmar angibt. 
Für „Koldenhof bei Schwartau" (S. 119, Anmerk. 5) hätte ich 
lieber die bekannte Bezeichnung „Kaltenhof" gewählt. 

Gern hätte ich dann noch gesehen, daß der Verfasser einige 
wenige Zahlen eingefügt hätte, z. B. Zerstörung von Altlübeck 
1138, Gründung Lübecks 1143. S. 48 wird z. B. gesagt: „zu 
Stralsund wurde Friede geschlossen"; sicher hätte ich hier in 
Klammern eingefügt (1370), da diese Zahl für Lübeck und die 
gesamte Hanse von weittragender Bedeutung ist. 
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Aber abgesehen von diesen wenigen und geringen Aus- 
setzungen, die ich zu machen habe, können wir uns über diese 
Neuerscheinung aus dem Gebiete heimatlicher wie auch der 
Schulliteratur herzlich freuen und hoffen, daß der in Aussicht 
stehende 2. Teil in derselben umsichtigen und mustergültigen 
Weise durchgeführt werde wie der vorliegende. Möge die 
Schrift von Lehrern und Schülern, vom Gymnasium hinab bis 
zur Volksschule fleißig benutzt werden und in unserer Jugend 
Verständnis fiir die Geschichte und Liebe zur Heimat erwecken 
und pflegen. Aber gleich dem Verfasser möchte auch ich 
wünschen, „daß sich das Buch auch noch über den Kreis der 
Schule hinaus Freunde erwirbt"; zusammen mit Deeckes 
„Sagen und Geschichten" müßte es in jedem echt lübschen 
Hause vertreten sein. I. Warncke. 

Funk, Dr. M(artin), Kirche und Schule in Lübeck seit 
der Reformation. Braunschweig und Leipzig. Verlag 
von Hellmuth Wollermann. 1911. 8". 31 S. 

Der Verfasser ist wohl der beste Kenner der lübeckischen Kirchen- 
und Schulgeschichte und hat alle Fragen, die auf diesem Gebiete 
heute dringender als sonst nach einer befriedigenden Antwort 
verlangen, nicht nur vom Standpunkte des Historikers aus, sondern 
auch von dem der christlichen Gemeinde erwogen. Deshalb sei 
die vorliegende kleine Schrift Eltern und Lehrern dringend emp- 
fohlen; sie können manches daraus lernen. Hier interessiert in 
erster Linie die historische Bedeutung, und da sei darauf hinge- 
wiesen, daß der erste Teil von der Schulverfassung handelt, von 
der „lateinischen" Schule zu St. Katharinen, von der Domschule, 
von den deutschen Schreibschulen, von den Mädchenschulen, von 
den Änderungen im Schulwesen zunächst beim Katharineum, vom 
„Singe-Chor" und dem Zurücktreten des geistlichen Einflusses 
und des religiösen Interesses, von der Verwestlichung der Schule. 
Es folgen Mitteilungen über das Schullehrerseminar, dessen Vor- 
stand einer der Geistlichen, Senior Lindenberg, nicht weniger als 
S7 Jahre angehört hat. Einen wichtigen Abschnitt bedeutet auch 
hier das Jahr 1848. Die Verhandlungen über die Zusammen- 
setzung der Schuldeputation, den Kampf der demokratisierenden 
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Tendenzen mit den bisherigen Anschauungen, die allmählich ein- 
setzende Ausschaltung des geistlichen Elements in der Schulaus- 
sicht bilden den Übergang zu der Frage der Beaussichtigung des 
evangelisch-lutherischen Religionsunterrichts in den öffentlichen 
und Privatschulen. Dabei wird von dem Verfasser, der ein großer 
Kinderfreund ist, an einem kleinen Erlebnis die Bedeutung des 
Katechismusunterrichts, gegen den jetzt so viel geeifert wird, sehr 
eindringlich hervorgehoben. Chr. Reuter. 

Kurt Fischer, Gabriel Voigtländer, ein Dichter und 
Musiker des 1 7. Jahrhund erts. Dissertation. Berlin. 
Breitkopf L Härtel in Leipzig. 1910. 

Voigtländer gehört in der Doppelgestalt eines Dichters und 
Musikers in die Reihe jener Persönlichkeiten, die dem iim die 
Wende des 16. und 17. Jahrhunderts mächtig aufstrebenden 
einstimmigen, mit Begleitung versehenen deutschen Liede zu 
schneller Einbürgerung und freudiger Anerkennung verhalfen. 
Sein Geburtsort ist nach Fischers Ansicht mit Sicherheit in Deutsch- 
land zu sucheu und aller Wahrscheinlichkeit nach die Hansestadt 
Lübeck, in der er auch das Bürgerrecht erwarb und zeitweilig mit 
dem Amte eines Ratstrompeters betraut war. 1639 wandert er 
hinüber in das dänische Reich, tritt in die Dienste des kunstlieben- 
den Königs Christians IV. und kommt in Berührung mit der er- 
lesenen Schar kunstbegabter Personen, die der König an seinen 
Hof zu ziehen verstanden hatte. Hier wird auch seine Sammlung 
von 93 Liedern herausgegeben. 

Der Dichter Voigtländer gehört nach Wahl und Durcharbeitung 
seiner Stoffe der sächsischen Dichterschule an, wenngleich seine 
persönlichen Beziehungen zu ihren Mitgliedern nach Fischer nicht 
zu beweiseu sind. Unverkennbar hat seine Dichtung einen engen 
Zusammenhang mit der Volkspoesie. Eine herzhafte Frische und 
ein köstlicher Humor, der ihn gern zu schalkhaften Bemerkungen 
und witzigen Einfällen verleitet, weist ihn von selbst auf diese 
Dichtungsart hin. 

Der Musiker Voigtländer ist in seinen Leistungen vom Dichter 
kaum zu trennen, denn er hat sich so gut wie gar nicht auf die Ver- 
tonung seiner Gedichte verlegt, sondern den umgekehrten Weg 
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beschritten und bekannten, mitunter dem Stoff zuliebe etwas 
veränderten Melodien aus den führenden Mufikländern neue 
Texte unterlegt. Das erfordert wohl eine nicht geringe Fähigkeit 
mufikalifchen Sicheinfühlens; mufikalifche Produktivität fetzt es aber 
nicht voraus. 

Diefes Verfahren kennzeichnet Voigtländer felbst, gleichzeitig 
aber auch feine Stellung in der Mufikgefchichte. Denn es war 
neu und ist um fo interessanter, als es auf eigenartige Weife 
das einstimmige Lied in Aufnahme brachte. 

Mannheim. E. R o f e h r. 

Paul Curtius, Kurd von Schloezer. Ein Lebens- 
bild. 150 S. Berlin 1912. 

Das vorliegende Buch wird eine verschiedene Beurteilung 
erfahren, je nachdem man es als Historiker oder vom Standpunkt 
eines Freundes und Verehrers der darin geschilderten Persön- 
lichkeit betrachtet. Der geschichtlichen Forschung bietet dies Lebens- 
bild eines deutschen Diplomaten aus der Bismarckschen Zeit, von 
gelegentlichen interessanten Einzelheiten abgesehen, wenig neues. 
Dagegen tritt uns Schloezer selbst in seiner menschlichen Eigenart, 
seiner vielseitigen Begabung und abwechslungsreichen Tätigkeit 
in verschiedenen Weltteilen anschaulich entgegen. Das literarische 
Denkmal, das ihm sein Biograph mit pietätvoller Hand errichtet 
hat, wird die Erinnerung an Schloezer wachhalten und seine dem 
Vaterlande geleisteten Dienste vor zu schneller Vergessenheit 
bewahren. 

Über die Jugend- und Studienjahre, die in dem ersten Kapitel 
besprochen sind, würden viele gewiß gern noch mehr gehört haben. 
Mag es auch an brieflichem Material aus dieser Zeit fehlen, so 
war es doch möglich, nach sonstigen Nachrichten ein Bild der Um- 
gebung zu entwerfen, in welcher der 1822 zu Lübeck geborene 
Schloezer herangewachsen ist. Das geistige und gesellschaftliche 
Leben in seiner 'Vaterstadt, das Elternhaus mit der originellen 
Persönlichkeit des Vaters, der Einfluß des von ausgezeichneten 
Lehrern geleiteten Gymnasiums, unter dessen damaligen Zög- 
lingen sich manche später berühmt gewordene Namen finden, 
hätten nicht mit fast vollständigem Stillschweigen Übergängen 
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werden dürfen. Es wäre vielmehr eine dankbare Aufgabe ge- 
wefen, den Spuren nachzugehen, welche das auf dem Lübecker 
Katharineum vorzugsweife gepflegte klaffifche Ideal in dem Bil- 
dungsgang, den literarifchen Bestrebungen, ja fogar in dem Stil 
Schloezers hinterlaffen hat. Über feine geistige Entwicklung wäh- 
rend der Universitätsjahre in Göttingen, Bonn und Berlin er- 
fahren wir so gut wie nichts, dagegen wird seine Tätigkeit als 
Gefchichtsfchreiber, die in die Zeit von 1846—1858 fällt, in einem 
besonderen Abschnitt behandelt. Später ist der Historiker Schloezer 
völlig in dem Diplomaten aufgegangen, seine Gesandtfchafts- 
berichte sind, wie er selbst gesagt hat, seine einzige schriftstellerische 
Leistung gewesen. Man darf hinzusetzen, daß es Schloezer, je weiter 
die Jahre vorrückten, nicht nur an Muße, sondern auch an Neigung 
für literarische Studien fehlte. Schon 1869, als er Rom verließ, 
um einen Posten in Mexiko zu übernehmen, bemerkt ein intimer 
Freund von ihm, der Geschichtsschreiber Gregorovius, in seinen 
„Römischen Tagebüchern": „Es ist übrigens gut, daß sich Schloezer 
den Salons in Rom entrissen hat. Er arbeitete nichts mehr, las 
nie mehr ein Buch, kaum eine Zeitung." 

Der Eintritt Schloezers in die diplomatische Laufbahn hatte 
unter eigentümlichen Umständen stattgefunden. Es war die Prin- 
zessin von Preußen, die spätere Kaiserin Augusta, welche den 
Minister Schleinitz bewog, den ihr durch Ernst Curtius, den Er- 
zieher ihres Sohnes, bekannt gewordenen jungen Lübecker, von 
dem sie einige 1848 aus Frankfurt geschriebene Stimmungsberichte 
gelesen hatte, in das preußische Ministerium des Auswärtigen 
aufzunehmen. Er mußte sich dort allerdings zunächst mit der 
subalternen Stellung eines Geheimen expedierenden Sekretärs 
begnügen, hörte nichts von höherer Politik, sondern wurde mit 
den langweiligsten Stilübungen und Kanzleiarbeiten beschäftigt. 
In dieser, für einen Mann von seiner Bildung fast unwürdig 
zu nennenden Tätigkeit hat er volle sechs Jahre ausgeharrt. Erst 
dann wurde er in die eigentliche diplomatische Laufbahn über- 
nommen und, schon im 36. Lebensjahre stehend, als Legations- 
sekretär nach Petersburg geschickt. Auch seine spätere Karriere 
ist keineswegs eine schnelle gewesen. Schloezer erhielt erst mit 
40 Jahren den Titel Legationsrat und mit 49 seinen ersten Ge- 



305 

sandtschaftsposten in Washington, der damals noch nicht die poli- 
tische -Wichtigkeit wie heute besaß. Tort blieb er ein Jahrzehnt, 
bis ihm endlich eine Aufgabe übertragen wurde, bei der seine 
besondere Begabung und seine früher in Rom gesammelten Er- 
fahrungen zur Geltung kommen konnten: die Vertretung der 
preußischen Interessen beim Vatikan. 

Man ist hiernach nicht berechtigt, Schloezer zu den hervor- 
ragenden Diplomaten oder Staatsmännern der Bismarckschen 
Schule zu zählen. Balan, Hatzfeldt, Radowitz, Hohenlohe, Stumm, 
um nur einige Namen zu nennen, waren ihm an geschäftlicher 
Routine und politischer Einsicht weit überlegen. Was Schloezer 
fehlte, waren nicht nur gewisse Äußerlichkeiteu, die zur Erfüllung 
der diplomatischen Repräsentationspflichten an einem europäischen 
Hofe gehören, sondern es mangelten ihm auch der politische Ehr- 
geiz und Tatendrang, die leidenschaftliche Hingabe und Freude 
an dem Erfolg einer politischen Aktion, Eigenschaften, ohne die 
es nie einen wirklich großen Diplomaten gegeben hat. So geist- 
reich und anziehend viele seiner amtlichen Berichte geschrieben 
sind, wie Curtius mit Recht hervorhebt, so tritt in ihnen doch oft 
mehr der über den Händeln und Wirren dieser Welt schwebende 
lachende Philosoph hervor als der kühl urteilende und rechnende 
Staatsmann, der nur die Interessen seines Landes wahrnimmt, 
bestimmte Ziele verfolgt und den Aufgaben des Tages dienen will. 

In dem Leben Schloezers gibt es eigentlich nur zwei Epochen, 
welche die Aufmerksamkeit eines größeren Leserkreises und auch 
des Historikers verdienen: seine Beziehungen zu Bismarck und 
sein Anteil an der Beendigung des Kulturkampfes in Preußen. 
Schloezer gehörte zu den Wenigen, denen es vergönnt war, die 
Persönlichkeit und amtliche Tätigkeit Bismarcks in Petersburg 
aus nächster Nähe zu beobachten. Wie wertvoll würden Aufzeich- 
nungen hierüber gewesen sein, zumal da gerade aus der Peters- 
burger Zeit bisher so wenig an die Öffentlichkeit gelangt ist und 
namentlich die damaligen Gesandtschaftsberichte Bismarcks noch 
im Berliner Staatsarchiv verborgen gehalten werden! Das vor- 
liegende Buch täuscht indessen alle (Erwartungen, die man in dieser 
Hinsicht hegen konnte. Der Verfasser weiß uns in der Hauptsache 
nur von Äußerungen Schloezers über dessen schon anderweitig 
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bekannte persönliche Reibereien mit Bismarck zu erzählen. Wäh- 
rend letzterer die dienstliche Tüchtigkeit seines Legationssekretärs 
bald lobend anerkannte und auch an dessen frischer und humor- 
voller Persönlichkeit Gesallen fand, hat es auffallend lange ge- l 
dauert, bis Schloezer die überragende staatsmännische Genialität 
und die Großartigkeit der auswärtigen Politik seines Chefs richtig 
einschätzte. Auch nachdem er 1862 in das auswärtige Ministerium j 
als Hilfsarbeiter bei der politischen Abteilung einberufen war, ^ 
blieb er bei seiner abfälligen Kritik, die bekanntlich den Ansichten 
von fast sämtlichen Räten des Ministeriums und von der Mehrzahl 
der preußischen Gesandten im Auslande entsprach. Bismarck 
wußte dies sehr gut und nahm es Schloezer keineswegs übel, daß 
er in den allgemeinen Chor der Tadler und Nörgler einstimmte. 
Er veranlaßte 1864 dessen Versetzung als Legationssekretär nach 
Rom, nicht um Schloezer zu bestrafen, wie dieser anfänglich meinte, 
sondern um ihn zu verhindern, sich durch seine unbesonnenen 
Äußerungen über die Bismarcksche Politik und durch seinen Verkehr 
mit fortschrittlichen Abgeordneten ernstlich zu kompromittieren. 
Erst in Rom und nach den Ereignissen des Jahres 1866 ist Schloezer 
von seiner ungünstigen Benrteilung des Ministers Bismarck 
zurückgekommen und dessen aufrichtiger und unbedingter Be- 
wunderer geworden und bis ans Ende geblieben. Der Fürst hat 
es ihm hoch angerechnet, daß Schloezer zu den wenigen aktiven 
Beamten im answärtigen Dienst gehörte, welche den in Ungnade 
entlassenen Kanzler in Varzin und Friedrichsruh zu besuchen 
und den freundschaftlichen Verkehr mit ihm aufrechtzuerhalten 
wagten. 

Auch an das letzte Kapitel der Curtiusschen Schrift, welches 
sich mit der zehnjährigen Tätigkeit Schloezers als Gesandter beim 
Päpstlichen Stuhl von 1882—1892 beschäftigt, wird man ebenso- 
wenig wie an die früheren den Maßstab einer historischen Unter- 
suchung legen dürfen. Der Verfasser hatte nicht die Absicht, einen? . ^ 
Beitrag zur Geschichte des Kulturkampfes zu liefern, und hat 
daher auch nicht einmal den-Versuch gemacht, die reichhaltige, 
über diesen Gegenstand vorhandene Literatur zu verwerten nnd 
die Stellung Schloezers zu dem Konflikte mit der Kurie und zn 
der preußischen Kirchenpolitik näher darzulegen. Private Anße- 
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rungen Schloezers über seine Ansichten in diesen Fragen scheinen 
dem Versasser nicht bekannt geworden zu sein, wir werden aus 
eine künstige Veröfsentlichung der amtlichen Gesandtschastsberichte 
verwiesen. Das Buch schließt mit aussührlichen Mitteilungen 
über die Dienstentlassung Schloezers. Sie kam ihm selbst völlig 
überraschend und vollzog sich in einer Form, welche den lang- 
jährigen und verdienten Beamten kränken und verletzen mußte. 
Die Frage, ob nicht unter den veränderten Verhältnissen der inner- 
politischen Lage ein Wechsel in der preußischen Vertretung beim 
Vatikan an sich gerechtsertigt und zweckmäßig war, läßt sich in- 
dessen nicht schlechthin verneinen. Schloezer hatte, nicht ohne eigene 
Schuld, sowohl in Rom als in Berlin zahlreiche Widersacher, die 
an seiner Beseitigung arbeiteten. So sehr er psrsona Zrata bei 
dem Papst Leo XIII. war, so wenig wußte er sich mit dem Staats- 
sekretär Rampolla zu stellen. Dazu lieferten die sarkastischen Be- 
merkungen, die er sich nach alter Weise in Privatgesprächen über 
einflußreiche Beamte des Berliner auswärtigen Ministeriums 
gestattete, seinen Gegnern willkommene Waffen. Auch der ihm 
gemachte Vorwarf, daß seine Berichte in den letzten Jahren seiner 
Amtszeit seltener und dürftiger geworden wären, ist vielleicht 
nicht unbegründet. Jedenfalls kann die von Curtius ausgesprochene 
Vermutung, daß ein Anlaß zur Berichterstattung unter dem neuen 
Kurs weniger häufig vorgelegen habe als zu Bismarcks Zeiten, 
keine befriedigende Erklärung bieten. Wer sich als preußischer 
Gesandter beim Vatikan auf Erledigung der laufenden Geschäfte 
beschränkt, wird der ihm gestellten Aufgabe nicht gerecht. Seine 
Aufmerksamkeit muß sich vielmehr auf die Tätigkeit und den Einfluß 
der Kurie in allen Teilen der Welt richten. Je weiter die katholische 
Kirche und ihre Organisation sich ausdehnen, um so reicher fließt 
der Stoff für die Berichterstattung und um so nötiger wird es, 
sich durch Anknüpfung persönlicher Verbindungen in den ver- 
schiedensten Kreisen die nötigen Informationen zu verschaffen. 
Es darf bezweifelt werden, ob Schloezer an der Schwelle der 
siebziger Jahre für eine solche umfassende und mühevolle Tätig- 
keit noch Neigung und Spannkraft besaß, so jung er sich selbst 
auch fühlen mochte und seinen Freunden erschien, wenn er sie 
an wohlbesetzter Tafel durch seine geistreiche Unterhaltung ergötzte 
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oder den unermüdlichen Führer durch die römischen Sehens- 
würdigkeiten machte. Genug, die Katastrophe, die von seinen 
Feinden sorgfältig vorbereitet war, traf ihn unerwartet, im tiefsten 
Mißmut verließ er die Stätte seiner langjährigen Wirksamkeit, 
das ihm zur zweiten Heimat gewordene Rom, um bald in dem 
ungewohnten nordischen Klima den Folgen einer Influenza zu 
erliegen. Seine an Glücksfällen und Erfolgen reiche Laufbahn 
endete so mit einem Mißklang — ein Schicksal, dem man die mensch- 
liche Teilnahme nicht versagen wird, auch wenn man der Ansicht 
ist, daß seine Rolle bereits vor dem unfreiwilligen Rücktritt von 
der politischen Bühne ausgespielt war. 

Freiburg i. B. R. Krauet. 

Mecklenburgisches Urkundenbuch, herausgegeben von dem Verein 
für Mecklenburgische Geschichte und Altertumskunde, XXIII. 
Band, 1396—1399 (bearbeitet von Archivrat Dr. Friedrich 
Stuhr). Schwerin 1911. Druck und Vertrieb der Bären- 
sprungschen Hofbuchdruckerei, Kommissionär K. F. Köhler, 
Leipzig. II, 682 und 198 S. 4°. 

Der nach vier Jahren seinem Vorgänger gefolgte 23. Band 
dieses monumentalen Werkes umfaßt die Urkunden von eben- 
falls vier Jahren von 1396—1399, während es bis dahin vom 
13. Bande an (beginnend mit dem Jahre 1351) möglich ge- 
wesen war, wenigstens die Urkunden von je fünf Jahren in 
einem Band zu vereinigen. Von den 681 Nummern des Bandes, 
wovon 473 hier zum ersten Male gedruckt sind, entfallen auf 
die politische Geschichte recht wenig. Der Kampf der Meklen- 
burger um die schwedische Krone war entschieden, und es 
handelte sich nur noch um die letzte Abwicklung in Bezug auf 
Gotland und die Vitalienbrüder, Rostock und Wismar. Dieser 
Teil des Stoffes lag dabei ausnahmelos schon in andern 
Sammlungen gedruckt vor, doch werden einige Urkunden in 
etwas berichtigten Texten geboten. Zum ersten Male ist der 
von Daenell für das Jahr 1399 vindizierte Entwurf eines 
Städtebündnisses hier unter dem richtigen Datum abgedruckt 
(Nr. 13 411), während der Text, den das Hansische Urkunden- 
buch an diese Stelle gesetzt hatte, dem Jahre 1411 zugewiesen 
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wird. Die große Masse der Urkunden und Stadtbuchauszüge 
betrifft die Geschichte des Fürstenhauses, Veräußerungen von 
Gütern und Dörfern oder Rechten daran, städtische und kirchliche 
Verhältnisse. Auch Lübeck geht nicht leer aus. Abgesehen da- 
von, daß es als Haupt der Hanse an den oben berührten 
Dingen beteiligt ist, kommt ein Münzvertrag in Betracht 
<Nr. 13 231), außerdem Soldquittungen (Nr. 12 982, 12 983, 
12 994) und eine Ursehde (Nr. 13 469). Auf das Haus der Lü- 
becker Dominikaner zu Dassow beziehen sich die Nr. 13 177 und 
13 178, auf Lübecker Pfrüuden und Vikarien Nr. 13 102, 13 168, 
13 208, 13 224, 13 241, auf Landbesitz oder Renten von Lübecker 
Bürgern in Meklenburg Nr. 12 907, 13 238, 13 294, 13 432, 13 437. 
Verbürgungen für Zuversichtsbriefe Wismars an Lübeck liegen 
vor in Nr. 13 296, 13 309, 13 410. Die Inschrift eines Denksteins 
(Nr. 13 474) betrifft wahrscheinlich einen Lübecker Bürger. 

Weit überwiegend sind die Urkunden dem Hauptarchive zu 
Schwerin entnommen, daneben andern meklenburgischen Archiven, 
namentlich Neustrelitz, Rostock und Wismar. Aber auch auswärtige 
Archive haben zugesteuert, so die Lübecker Trese Nr. 12 982 und 
12 983, das Lübecker Niederstadtbuch Nr. 12 915, 13 343, 13 440, 
das Zentralarchiv zu Oldenburg Nr. 13 168, 13 203, 13 208, 13 241, 
das Stadtarchiv zu Lüneburg Nr. 12 960, 12 961, 13 203, 13 475, 
das zu Stralsund Nr. 12 932, das Staatsarchiv zu Danzig Nr. 
12 995, 13 091, 13 146, 13 154, das zu Schleswig Nr. 13 135, 
13 315, die .^gl. Bibliothek zu Berlin Nr. 13 049, das Reichsarchiv zu 
Kopenhagen Nr. 13 056, 13 134, 13 170, 13 185, 13 190, 13 413, 
das zu Stockholm Nr. 13 092, 13 539. Endlich sind aus dem 
Hochmeisterregistranten im Staatsarchiv zu Königsberg und aus 
dem vatikanischen Archiv zu Rom eine ganze Reihe Nummern ge- 
wonnen. Ausgesprochene Fälschungen liegen in Nr. 12 896 
und 13 322 vor, und in der Amtsrolle der wismarschen Krämer 
wird eine fälschende Änderung nachgewiesen (Nr. 13 090 § 19). 
Zwei Urkundeirfälscher wurden zu Wismar der Stadt verwiesen 
und einer von ihnen dazu gebrandmarkt (Nr. 13 561). 

Die Bearbeitung des Materials ist dieselbe geblieben, durch 
die sich das meklenburgische Urkundenwerk von jeher ausgezeichnet 
hat, und besonders hat Stuhr keine Mühe gescheut, die Texte so 
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zuverlässig wie möglich zu gestalten. Auch die Register von 
Grotefend, Stuhr und Voß schließen sich ihren Vorgängern würdig 
an. Das Wort- und Sachregister ist sogar noch umfangreicher 
als bei den früheren Bänden ausgefallen, wobei der neue Bearbeiter 
sein Augenmerk mehr auf das Wort als auf die Sachen gerichtet 
hat. Übersehen ist kaum etwas, und die von mir zur Probe nach- 
geschlagenen Zahlen habe ich zutreffend gefunden. Dagegen wird 
der Benutzer die gesuchte Auskunft nicht immer da finden, wo er 
zunächst nachschlagen wird. So sind die Inschriften der Denk- 
steine Nr. 13 368 und 13 474 nicht unter Denkstein oder Jnfchrift 
verzeichnet, sondern unter Grabstein, wohin sie auf keinen Fall 
gehören. Der Vertrag zwischen dem Pfarrer von St. Marien 
zu Rostock und den Strukturaren der Kirche über die Teilung der 
Opfergaben (Nr. 13 514) wäre besser unter Opfer als unter odiatio 
gebucht und als solcher bezeichnet. Unter Kohle wäre eine An- 
deutung erwünscht gewesen, daß es sich in Nr. 13 095 um eine Stiftung 
von Kohlen handelt. Neben iZnilia würde ich Feuerung, neben 
bartersn Hausieren, neben boroIoMum Uhr, neben 8186 Accise an- 
gesetzt haben. Ich führe das in der Hoffnung an, daß es Dr. 
Voß Anlaß geben wird, in Zukunft auch dieser Seite der Dinge 
seine volle Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Schließlich ist es Wohl nicht überflüssig, darauf hinzuweisen, daß 
Mitglieder des Vereins für Mecklenburgische Geschichte das Ur- 
kundenbuch um den lächerlich billigen Preis von 3, — .4L für den 
Band erwerben können. 

Wismar. . F. T e ch e n. 

Hans Witte, Mecklenburgische Geschichte in An- 
knüpfung an Ernst Boll. Band I. Hinstorff, Wismar 
1909. 

Die Bedeutung des Werkes liegt zunächst in der ausgiebigen 
Verwertung der Resultate, welche Witte in seinen „Wendischen 
Bevölkerungsresten" (Engelhorn, Stuttgart 1905) über den Prozeß 
der Eindeutschung slavischen Landes durch streng systematische 
Forschung mühevoll gewonnen hat. Es geht aus Wittes Arbeiten 
unwiderleglich hervor, daß große Bestandteile der slavischen Be- ' 
völkerung die deutsche Einwanderung überdauert haben, nicht 
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vernichtet, sondern von den Deutschen aufgesogen worden sind. 
Der Germanisationsprozeß ist, wie Witte zeigt, kein plötzlicher, 
sondern ein lange dauernder, stetiger gewesen; es ist das nach 
Analogie der Besiedelung Amerikas und Afrikas, die sich heute 
vor unsern Augen vollzieht, sehr überzeugend dargetan. Für den 
Tieferblickenden ist ja offenbar die wirtschaftliche Grundlegung 
eines neuen Volkstums mit seinen Rodungen, Kanalisationen, seiner 
Pflug- und Weidewirtschaft, seinem Hof-, Dörfer-, Städte- und 
Kirchenbau ein mühevolles Werk, welches ganze Jahrhunderte in 
Anspruch nimmt, zu schweigen von der Erziehungsarbeit der staat- 
lichen und kirchlichen Gewalten an denr deutschen und slavischen 
Volkstum. Besonders eingehend behandelt Witte naturgemäß 
die Kolonisations-Tätigkeit des wichtigsten Landesklosters: Doberan. 
Und hier ergibt sich das überraschende und wertvolle Resultat, daß 
das Kloster zunächst Slaven angesiedelt hat und unter dem Einfluß 
der Landesfürsten ein Schutz des Wendentums gewesen ist, ähnlich 
wie unsere heutigen Missionsstationen in den Kolonien das ein- 
heimische Volkstum zu schützen suchen. Die deutsche Besiedelung 
wurde bekanntlich gleichsam berufsmäßig durch Kolonistenführer, 
sogenannte „Locatoren" geleitet, aus denen sich viele unserer 
mecklenburgischen Adelsgeschlechter entwickelt haben. Mit der Zeit 
gewannen diese deutschen Siedelungen an Kraft, und infolge ihrer 
höheren Kultur sogen sie die Slavenreste auf. 

Die nördlichen Küstenstriche mit ihrem schweren, ertragreichen 
Boden übten die stärkste Anziehungskraft auf den deutschen Ein- 
wandererstrom. Und hier ist nun der Einfluß Lübecks zu nennen. 
Daß ein Teil der Einwanderer den Wasserweg wählte, dessen 
Ausgangshafen Lübeck war, daß besonders die Städte in Mecklen- 
burg und Pommern unter lübischer Einwirkung entstanden sind, 
das alles ist höchst wahrscheinlich. Dieser Einfluß Lübecks setzt 
sich in steigendem Maße fort, nachdem die mecklenburgischen See- 
städte Rostock und Wismar zur Bedeutung gelangt sind. Denn Lübeck 
Llls reichsunmittelbare Stadt war der natürliche Stützpunkt für die 
mecklenburgisch-pommerschen Städte gegen die Ansprüche ihrer 
Landesfürsten und die Übergriffe eines gewalttätigen Adels. So ist 
zunächst der engere Kreis der „wendischen Städte" entstanden, und 
dieser hat den Kern, gleichsam die Gardetruppe, der Hansa gebildet. 

Ztschr. d. B. s. L. G. XIV, 2. 
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Auf diesem Wege kommen wir unter Wittes Führung wie 
von selbst zu dem großen Problem der hansisch-nordischen Kämpfe, 
die ihren Höhepunkt im Vertrage von Stralsund 1370 finden. Hier 
ist es von Interesse, der feinen und berechnenden hansischen Politik 
in der Schilderung Wittes aufmerksam zu folgen. Die Hansastädte 
unter Lübecks Führung haben in meisterhafter Weise die ganze 
politische Lage benutzt, welche das Interesse der mecklenburgischen 
Fürsten und holsteinischen Grafen gemeinsam mit dem Interesse 
der wendischen Städte gegen Dänemark führte. Es war diese 
bedeutungsvolle Verbindung zwischen fürstlicher und städtischer 
Macht, welche den großen Erfolg von Stralsund 1370 errang. 

Hier gibt die eingehende Schilderung Wittes zweifellos neue 
Gesichtspunkte, welche geeignet sind, das zeitweilige Schwanken 
der Hansastädte und ihrer Führerin Lübeck zwischen kraftvoller 
Entschlossenheit und ihrem Gegenteil zu erklären. Denn die 
wendischen Städte waren und blieben der Kern der hansischen 
Macht. Diese wendischen Städte selbst aber, Wismar, Rostock, 
Greifswald, Stralsund, konnten bald kraftvoller, bald weniger 
entschieden in die Politik eingreifen, je nachdem sich ihr Verhältnis 
zu ihren Landesfürsten gestaltete. Diese „kleinen Ursachen großer 
Wirkungen" aufgedeckt zu haben, darin scheint mir ein Verdienst 
der Arbeit Wittes zu liegeu. 

Wismar. Baltzer. 

I8nli LvUisn, I^ttlzlackstrvolc krän kemktoncks ^rtiun- 
ckracket. LiärsA till äst üickie Lolitevolcets 
1ii 8 t 0 ria. ^nckra SamIinKsn, I. De.vt. 66 S., II. planselier 
XIII—XXVI, Stockholm 1912. 

Derselbe, öibli08raki8lca 8ti'öktLK;-i binlanck, kiv88- 
lanck ooü polen. boreckisA. 8ärtr)^elc ur pöreninZens kör 
dolibancktverlc i^Ieckckelanäen. Stockholm 1912, 36 S. 

In diesen beiden Publikationen erhalten wir von Jsak Collijn, 
dem unermüdlichen Jnkunabelforscher, Besprechungen und Ab- 
bildungen zahlreicher Einblattdrucke mit Kalendern und Ablaß- 
briefen aus dem 15. Jahrhundert, soivie vieler Bruchstücke von' 
Büchern, die er zum großen Teil in den Bibliotheken nieder- 
deutscher Städte, darunter namentlich auch Lübecks, sowie auf 
einer Studienreise in Finnland, Rußland uird Polen gefunden 
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hat. Von diesen Drucken sind manche von ihm bereits an anderen 
Stellen, so z. B. in dieser Zeitschrift Band 9, S. 285 ff. (Lübecker 
Frühdrucke in der Stadtbibliothek zu Lübeck), veröffentlicht worden. 
Für diefe Befprechung kommen nur die Lübecker Drucker in Be- 
tracht. Collijn geht auch im Text und in der Auswahl der Nach- 
bildungen mit Vorliebe auf die Erzeugnisse der Lübecker Buch- 
drucker JohannSnell und BartholomaeusGhotan 
ein, da beide nicht nur in Lübeck, sondern auch in Schweden oder 
für fchwedifche Rechnung tätig waren. Snell ist zuerst von H. 
L. Lange in seinen.^naleota lliblio^rapliies (Kopenhagen 1906) 
als Buchdrucker in Lübeck (1480—1482), als Herausgeber des 
Diurnale vsri orckini« I.ukieensis nachgewiesen worden; er ging 
im Jahre 1482 nach Ldense und 1483 nach Stockholm; seiner 
Presse entstammten die ersten dänischen Drucke und das älteste 
schwedische Buch (ckialo^us crestuearum; Stockholm 1483). Aus 
Snells Lübecker Tätigkeit gibt Collijn Nachbildungen der von 
den päpstlichen Legaten Bartholomaeus de Camerino 1480 und 
Hinrich Kannengeter 1482 ausgestellten Ablaßbriefe (Lttblacks- 
trvoli Taf. 19, 20). Beide sind mit Snells Typen gedruckt; von 
dem ersteren hat Collijn zahlreiche Exemplare in alten Einbänden 
der Lübecker Stadtbibliothek entdeckt. 

Über Ghotans Tätigkeit erhalten wir vo>r Collijn man- 
cherlei neue Ausschlüsse. Er druckte in den Jahren 1479—1482 
in Magdeburg, 1484—1492 in Lübeck, dazwischen aber auch 
in Stockholm (1486—1487), war in Lübeck 1490 Dolmetscher 
für eine russische Gesandtschaft unter Iwan III. (bibl. 8trüktä^ 
p. 31 ff.), begab sich 1492 nach Schweden, im folgenden Jahre 
nach Äbo und schließlich nach Rußland, wo er etwa 1496 ums 
Leben kanr. Nach einer Eintragung im Lübecker Niederstadtbuch 
ward am 29. August 1496 fein Haus in der Johannisstraße „van 
den thestamentarien selighen Bartholomaeus Ghotan" verkauft. 
Ills älteste Drucke Ghotans galten bisher das iVlissale ^la^cke- 

churMnse (1480) und ein von dem Franziskanermönch Joh. Nix- 
tein für den Magdeburger Ablaßhandel ausgestellter Ablaßbrief 
aus demselben Jahre (vgl. kttblacki^tr. p. 53, Taf. 21). Allein 
Collijn weist auf einen von Sudhoff veröffentlichten niederdeutschen 
Kalender für 1480 in der Universitätsbibliothek zu Göttingen 

21* 
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hin. Also war Ghotan, aus dessen Offizin dieser Kalender hervor- 
ging, schon 1479 in Magdeburg tätig. Von dem ?8alt6rium lati- 
nnm (Magdeburg 1481) gab Ghotan später noch mehrere Auflagen 
heraus. Collijn fand in Helsingfors das letzte Blatt einer Lübecker 
Auflage des Psalteriums mit der Schlußschrift in Ghotanscher 
Kanontype: 8artlioIom6U8 Obotan. Impr688it in Oubeelc. 
(StröttäA p. 11, Fig. 1.) Aus der Zeit seines Lübecker Aufenthaltes 
stammen ferner zwei niederdeutsche Einblattkalender mit Ader- 
laßtabellen (Uthghekaren daghe der Aderlatinghe uppe Armen 
unde Handen) und mehrere lateinische Ablaßbriefe. Der Kalender 
für 1491 befindet sich in der hiesigen Stadtbibliothek (Lttbl. Taf. 15) 
und ist zuerst von mir in der Beilage zu den Vaterstädtischen 
Blättern 1906, Nr. 23 veröffentlicht worden. Der Kalender 
für 1492 (Taf. 13, 14) enthält auf der Rückseite ein niederdeutsches 
Lehrgedicht mit Sprüchen von Kirchenvätern und Lehrern des 
Mittelalters: Eyne gotlike gude lere allen Minschen^). Als Er- 
gänzung zu letzterem Kalender dient, wie Collijn vermutet, eine 
mit Ghotanschen Typen gedruckte niederdeutsche ?ralctilca, welche 
sich in der Kgl. Bibliothek zu Berlin befindet und Wettervorher- 
sagen für 1492 enthält (Fig. 2). Unter den Ablaßbriefen Ghotans 
bildet Collijn einen von dem päpstlichen Legaten Raymund Peraudi 
aus dem Jahre 1490 auf Taf. 22 ab und auf Taf. 23 zwei soge- 
nannte Delaktighetsbrefe von 1491 aus dem Kloster Vadstena (jetzt 
in Uppsala und Stockholm). Die Inhaber solcher Briefe erhielten 
Anteil an den angesammelten guten Werken des .Klosters. 

Auch in Stockholm besaß Ghotan ein Haus und eine Presse. 
Hier war er selbst in den Jahren 1486 und 1487 tätig, hier und nicht 
in Lübeck druckte er, wie Collijn jetzt feststellt (vgl. Ströktäx p. 9), 
das !Ai88sIs 8ti-6N8N6n86 (1487), hier auch das älteste Blatt in 
schwedischer Sprache, die Ablaßbulle ^rtiouli abbreviati (Stock- 
holm 1487). Bon dieser Bulle fand Collijn in St. Petersburg 
zwei weitere Exemplare (8tröktäx p. 25, Fig. 2). Als Ghotan 
nach Lübeck zurückkehrte, blieb seine Presse in Stockholm als Filiale 
bestehen. Carl Curtius. 

') Vgl. auch I. Collijn, drei neu aufgefundene niederdeutsche Ein- 
blattkalender des 15. Jahrhunderts.' Uppsala 1904, S. 7 sf. 
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Nachrichten und Hinweise. 

Neuere Literatur zur Hausegeschichte. 
Aus dem letzten Lustrum sind znsammensassende Darstellungen 

der Hansegeschichte nicht zu verzeichnen. Die letzten Arbeiten, welche 
die gesamte Hanse oder größere Epochen ihres Werdens und Seins 
behandeln, erschienen schon vor dem Jahre 1907. So hatte die 
Einzelforschung das Wort. 

Nur die hansische Wirtschaftsgeschichte macht davon eine Aus- 
nahme. G. Arnold Kiesselbach unternahm es, „die wirtschaft- 
lichen Grundlagen der deutschen Hanse und die Handelsstellung 
Hamburgs bis in die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts"') im 
Zusammenhang darzustellen. Er will „die großen Grundlinien 
des nordwesteuropäischen Seehandels bis in die Zeit des zweiten 
Krieges der Städte gegen König Waldemar von Dänemark" be- 
leuchten. Den Lokalverkehr läßt er beiseite. Flanderns zentrale 
Bedentung sei, wie er gleichfalls im Vorwort ausführt, nicht voll 
gewürdigt; es habe unverdientermaßen hinter England, dessen 
mittelalterlicher Handel überschätzt werde, zurückstehen müssen. 
Mit dieser These steht das Spezialthema, Hamburgs Handels- 
stellung, in engem Zusammenhang. Vf. zeichnet Hamburgs Ver- 
kehrsnetz in das Bild der allgemeinen Entwicklung ein, weil er der 
Bedeutung Hamburgs für die Gegenwart Rechnung tragen will 
nnd weil er hier ebenfalls eine Umwertung vorzunehmen hat. 
Hamburgs Handelsleben stelle sich einfacher dar als bisher ange- 
nommen; es konvergiere durchaus auf den flandrischen Welthafen, 
das Swin bei Brügge. Die Verhältnisse der deutschen Kauf- 
Mannschaft in Flandern seien sodann maßgebend geworden für 
die Entstehung der Hanse. Die Vorstellung, Hamburgs Schiff- 
fahrt habe ihr Zentrum nicht an der Elbe, sondern am Swin be- 

') Berlin 1907. 
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sessen, und nicht der Heimathafen, sondern die Reede des Brügger 
Weltmarkts sei End- und Ausgangspunkt der Fahrten gewesen, 
beruhte auf der Interpretation des Hamburger Schiffrechts von 
1292, wie sie von Th. Kiefselbach (1900) und nun nach seinem 
Vorgang von G. Arnold Kiesselbach vorgenommen wurde. Sie 
stieß auf Widerspruch. Walther Stein wies, ebenfalls an der 
Hand des Schiffrechts, die Übertreibung, die er in der ausschließ- 
lichen Geltendmachung der flandrischen Schiffahrtsbasis und der 
Nichtberückfichtigung aller sonstigen Hamburgischen Verkehrslinien 
sah, zurück. Ebenso trat er, von Differenzpunkten niinderer Art 
abgesehen, Kiesselbachs Annahmen von der Organisation der 
deutschen Kaufleute in Flandern entgegen und lehnte seine Er- 
klärung von der Genesis der deutschen Hanse ab^). Die Polemik 
hat verschiedene Schriften und Gegenschriften hervorgerufen. 
Kiesselbach baute seine These von der „Konzentration des hansischen 
Seeverkehrs auf Flandern nach den ältesten Schiffrechten der 
Lübecker, Hamburger und Bremer und nach dem Seebuche" in 
der Vierteljahrsschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte^) 
Jg. 1910 S. 268 ff. aus und äußerte sich „zur Frage der Ent- 
stehung der Städtehanse" in der Historischen Zeitschrift Jg. 1910 
S. 473 ff. Stein nahm zu den in der Viertelsjahrsschrift er- 
örterten seerechtlichen Fragen aufs neue Stellung"), um dann in 
ebenso ausführlicher Weise seine Ansicht von der „Eirtstehung und 
Bedeutung der Deutschen Hanse"°) darzulegen. Im Rahmen 
dieses Referats möchte ich nur zur Frage nach der zentralen Be- 
deutung Flanderns im deutschen Seeverkehr mit meiner Ansicht 
nicht zurückhalten, da ich mehrere Jahre hindurch dem Problem 
vom Brügger Weltmarkt Arbeitskraft und Aufmerksamkeit widmete. 
Ich halte dafür, daß Kiesselbachs Anschauungen von der alles 
überragenden Bedeutung Flanderns mit den quellenmäßigen 
Nachrichten nicht vereinbar sind. Seine Thesen stellen, namentlich 

^) Die deutsche Genossenschaft in Brügge und die Entstehung der 
deutschen Hanse. Hansische Geschichtsblätter (hinfort angeführt als 
Hans. Gbll.) Jg. 1908, S. 409 ff. 

°) Weiterhin zitiert als Bierteljahrsschrift. 
") Hans. Gbll. Jg. 1910, S. 644 ff. 
°) Ebd. Jg. 1911, S. 265 ff. . 
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in ihrer Ausprägung in der Vierteljahrsschrift °), die einseitige 
Übertreibung einer an sich richtigen Vorstellung dar. Ich glaube 
daher auch nicht, daß sie unter den gesicherten Bestand der Wirt- 
schafts- und handelsgeschichtlichen Erkenntnisse aufgenommen werden 
dürfen. Letzten Endes liegt eine methodische Frage vor. Kiessel- 
bachs Verfahren, mit juristischer Schärfe an das Hanfische Mittel- 
alter heranzutreten, schafft manche in ihrer Einfachheit bestechende, 
aber stark ftilisierte Gedankenbilder. Gegen die konstruktive Art, die 
gewisse Züge auf Kosten anderer schärfer herausarbeitet, legen 
die Quellen ihr Veto ein. Daher dürfte das letzte Wort zu den 
„wirtschaftlichen Grundlagen" der Hanse noch nicht gesprochen sein. 

Eine Vorfrage, die an die Entstehungsgeschichte der Hanse 
heranführt, ist die Deutung des Wortes „Hansa". Paul Feit hat 
dazu das Wort ergriffen'). Im Anschluß an die von Feit und 
K. Schaube^) vorwiegend mit germanistisch-philologischen Waffen 
ausgefochtene Kontroverse hat Walther Stein der „Hansa" eine 
neue, eingehende Untersuchung gewidmet^. In denselben Kreis 
gehören seine Ausführungen über den reisenden Kaufmann und 
die Organisation seiner Reisen im früheren Mittelalter'"). 

Für die hansische Geschichtsforschung besteht nicht nur die 
Möglichkeit, sondern auch die Pflicht, von der politischen und 
ökonomischen Historie eines jeden hansischen Gemeinwesens Grund- 
riß und Aufriß festzulegen. Hier bietet sich der Lokalforschung 
noch ein weites, stellenweise nur wenig beackertes Arbeitsfeld dar. 
Wenden wir uns den einzelnen Pflegestätten der hansischen Ge- 
schichte zu, so fördert in Danzig Paul Simson die Drucklegung 
des „Danziger Inventars", das den Reichtum der Archivalien 
Danzigs und der benachbarten Hansestädte von 1531 an in der 
Weise von Höhlbaum-Keussens Kölner Inventar der Forschung 
zugänglich macht. Als Vorfrucht seiner Tätigkeit verzeichnen wir 
den Aufsatz, der „die Organisation der Hanse in ihrem letzten Jahr- 

«) Vgl. dort S. 324 ff. 
') Hans. Gbll. Jg. 1907, S. 275 ff. 

» '^ ") Von .8. Schaubes Schriften gehört dem letzten Jahrfünft an 
die Wiffenschaftliche Beilage zum Jahresbericht des Elifabeth-Gym- 
nasiums in Breslau 1908: „Zur Bedeutung von Hansa". 

»> Hans. Gbll. Jg. 1909, S. 53 ff. 
'") Ebd. Jg. 1910, S. 571 ff. 
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Tuchausfuhr über Hamburg bewiesen, die vorwiegend in den 
Händen von Braunschweiger Kaufleuten beruhte. Nach dem 
Herausgeber umfaßt das Zollbuch die gesamte Ausfuhr seewärts 
aus Hamburg für das Jahr 1369. Leider fehlen Angaben über die 
Bestimmungsorte der ausgehenden Schiffe, wie denn alle bisher 
veröffentlichten statistischen Quellen zur älteren Handelsgeschichte 
mit solchen Lücken zu rechnen haben. Dagegen lassen sich die 
Werte der ausgeführten Warenmengen und, was uns als ein 
hochwichtiges Ergebnis erscheint, auch die Herkunft und der Wohn- 
ort der exportierenden Kaufleute bestimmen. Aus Nirrnheims 
Feder rühren sodann die Biographien der beiden Hamburgischen 
Bürgermeister Hinrich Murmester (c. 1433—1481)^') und Hinrik 
Salsborch^^) her, jenes ehemaligen Ratgebers des Herzogs .Karls 
von Geldern, den seine altgläubige Gesinnung 1531 den Sitz im 
Hamburger Rate kostete. Das bedeutendste Gewerbe Hamburgs, 
die Bierbrauerei, hat Wolf Bing für die Zeit vom 14. bis 18. Jahr- 
hundert monographisch behandelt^^). Die handelspolitischen Ver- 
hältnisse, welche die Berührungspunkte mit der Hansegeschichte 
abgeben, sind im allgemeinen richtig skizziert; im einzelnen hätte 
eingehendere Behandlung der Quellen Vertiefung und Klärung 
der Darstellung gestattet. Den „Handel Hamburgs mit der Mark 
Brandenburg bis zumAusgaug des 14.Jahrhunderts" machtRichard 
Boschan zum Gegenstand seiner Berliner Dissertation (1907). Der 
Vf., der vorwiegend von der märkischen Seite ausgeht und den 
Einfluß der Landesherren auf den Handel der meroatores marebio- 
nnm cke Lrancksnbvroli betont, bringt mehr eine Zusammenstellung 
der Quellenstellen^h, als daß er sie zu einem einheitlichen Bilde 
verarbeitet hätte. Für die spät- und nachhansische Zeit ist in erster 
Linie der regen Tätigkeit zu gedenken, die Ernst Bausch auf den 
verschiedenen Gebieten der Hamburger Verkehrsgeschichte ent- 
faltet hat. Neben seiner Publikation aus den Protokollen der 

Pfingstblätter 1908. 
Zeitschrift des Vereins für Hamburgische Geschichte Bd. XII, 

1908, S. 261 ff 
Ebd. Bd. XIV (1909), S. 209 sf. 

") Eingehend beschäftigt sich Boschan mit der Interpretation der 
Zollrollen. Hansisches Urknndenbuch'I Nr. 277 und 573. 
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Hamburgischen Kommerzdeputation°°^), die in den Jahren 1908 bis 
1910 erschien, treten eine Reihe darstellender Arbeitendes. Aus 
dem nichthansischen Emden sind die umfassenden Studien 
Bernhard Hagedorns hervorzuheben^'). Vf. hat die handels- 
politischen Kämpfe der Hanfe mit den lilsrokänt ^civsnturei-s in 
temperamentvoller Weife behandelt und unfere Kenntnifse vom 
Seehandel des 16. Jahrhunderts bedeutend erweitert. Für Köln, 
den Vorort des westlichen Hanfequartiers, bedeuten die Arbeiten 
von Bruno Kuske etwas Ähnliches wie die Simsons für Danzig. 
Seine Aufsätze „Kölner Handelsbeziehungen im lö.Jahrhundert""), 
„Handel und Handelspolitik am Niederrhein vom 13. bis 16. Jahr- 
hundert"") und,, Die Handelsbeziehungen zwischen Köln und Italien 
im späteren Mittelalter"^") dürfen wir wohl als die Vorboten 
seiner Publikation der Quellen zur Kölner Handelsgeschichte be- 
grüßen. Kuske versteht es, auf vornehmlich handelsgeographischer 
Grundlage unter Zuhilfenahme nationalökonomischer Betrachtungs- 
weise und geschickter Verwertung ihrer Ergebnisse das vielmaschige 
Netz des Handelslebens der rheinischen Metropole zu entwirren. 

^°) Quellen zur Geschichte von Hamburgs Handel und Schiffahrt 
17., 18. und 19. Jahrhundert, 5 Hefte, Hamburg 1908—1910. 

im ^°) Chronologisch geordnet: „Die Durchfuhr in Lübeck", Hans. 
Gbll. Jg. 1907, S. 109 ff. (Vgl. dazu H. Rachel in Zeitschrift des 
Vereins für Lübeckifche Geschichte XI, 1909, S. 374 ff.) „Weinakzise 
und Weinhandel in Hamburg", Zeitschrift des Vereins für Hamburgifche 
Geschichte Bd. XIII, 1908, S. 74 ff. „Die Pläne der Begründung 
ostindischer Kompagnien in Harburg und Stade", Zeitschrift des Histo- 
rischen Vereins für Niedersachsen Jg. 1908, S. 227 ff., vgl. ebd. Jg. 
1910, S. 249 ff. „Der Einfluß des .Handels auf das Geistesleben Ham- 
burgs", Pfingstblätter 1909. „Hamburg und Holland im 17. und 18. 
Jahrhundert", Hans. Gbll. 1910, S. 45 ss. „Ein Verzeichnis der Ham- 
burgischen Kauffahrteislotte vom Jahre 1672", Zeitschrift des Vereins 
für Hamburgische Geschichte XV, S. 39 ff. 

^') „Ostsrieslands Handel und Schiffahrt im 16. Jahrhundert", 
Berlin 1910, und „Vom Ausgang des 16. Jahrhunderts bis zum West- 
fälischen Frieden s1580—1648)", Berlin 1912. Vgl. ferner Hans. Gbll. 

'Jg. 1909, S. 329 ff., 1910 S. 187 ff. und 489 ff. 
^^) Vierteljahrsschrift Bd. VII, 1909, S. 296 ff. 

Hans. Gbll. Jg. 1909, S. 301 ff. 
^") Westdentsche Zeitschrift für Geschichte und Kunst Bd. 27, 1909, 

S. 393 ff. 
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Während Kuske vorwiegend die auswärtigen Handelsbeziehungen 
und das ausgehende Mittelalter im Auge hat, bilden Walther 
Steins Untersuchungen, die dem Statut der Hansebruderschaft 
der Kölner Englandfahrer (1324)^^) gewidmet sind, einen wichtigen 
Beitrag zur Organisation der Kölner Kaufmannschaft, während 
seine Ausführungen über Kölns Konflikt mit den Flandrern 
(Gentern)^^) ins 12. Jahrhundert weisen. Der Streit um die 
Bergfahrt auf dem Rhein, der den ältesten Stapelkampf einer 
deutschen Stadt darstellt, von dem wir wissen, war zuletzt von 
.Hermann Bächtold behandelt worden. Bächtolds Buch^^) reicht 
zwar an die hansische Periode des deutschen Handels nicht heran, 
sei aber hier erwähnt, weil es den ersten ernstlichen Versuch einer 
norddeutschen Handelsgeschichte der vorhansischen Zeit (bis 1230) 
bedeutet. 

Vom Niederrhein schweift der Blick hinüber zu den Land- 
schaften, die das heutige Belgien und Holland ausmachen. Wohl 
mit keinem außerdeutschen Gebiet hat sich die hansische Forschung 
während der letzten Jahre so intensiv beschäftigt wie mit den 
Niederlanden. Die Wirtschaftsgeschichte wird Grenzpfähle 
aus alter und neuer Zeit nur sehr bedingungsweise zu respektieren 
haben, und zumal für die hansische Geschichtsschreibung besteht 
die Pflicht, den Auslandshandel der Hanse nicht nur vom heimischen 
User aus, sondern als Glied der allgemeinen europäischen Handels- 
entwicklung zu betrachten. Eineil Versuch in diesem Sinne unter- 
nahm ich, als ich „Brügges Entwicklung zum mittelalterlichen 
Weltmarkt'"^) (bis 1330) schilderte und im Rahmen der Handels- 
beziehungen des gesamten Abendlandes zu Brügge die Einfügung 
der norddeutschen Handelsstädte in das Brügger Handelssystem 
in seinen einzelnen Phasen festzulegen suchte^^). Nur auf „Handel 

Hans. Gb». Jg. 1908, S. 197 ff. 
^2) Ebd. Jg. 1911, L. 187 fs. 
22) Der norddeutsche Handel im 12. und beginnenden 13. Jaln- 

liundert, Abhandlungen zur mittleren und neueren Geschichte Heft 21, 
Berlin und Leipzig 1919. 

2») Berlin 1998. 
2^) Ob der deutsche Handelszug in einen um 1200 schon fertig da- 

stehenden Weltmarkt ausmündete oder ob der Brügger Verkehrskreis, 
wie er seit etwa 1339 erscheint,- erst während des 13. Jahrhunderts 
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und Verkehr der deutschen Hanse in Flandern während des 14. 
Jahrhunderts" beschränkt Konrad Bahr seine Untersuchung^^); er 
begibt sich damit der Möglichkeit, durch Vergleichung mit den 
Verhältnissen der nichthansischen Kaufmannschaften zu Brügge 
neue Gesichtspunkte zu gewinnen. Eine Rechtfertigung findet 
die isolierte Betrachtungsweise immerhin in der Masse und dem 
ungleichen Zustand der Überlieferung. Mit Ernst und Erfolg 
legt Bahr die Rechtsverhältnisse dar, die für die deutschen Kauf- 
leute von 1232—1392 bestimmend waren. Dagegen sind die 
eigentlich verkehrsgeschichtlichen, ökonomischen Abschnitte weniger 
umfassend ausgefallen, als der Buchtitel vermuten läßt. Meine 
Gefamtauffasfung von Brügges Handel hat Bahr rezipiert^'). 
Den Weg nach Brügge, der in seinem letzten Abschnitt eine Binnen- 
fahrt von der Südersee bis zur Westerschelde darstellte, hat Walther 
Vogel in seiner sorgfältigen Weise geschildert'^). Auf die gleichen 
Verhältnisse geht Hans Willens ein"). An die hansische Zeit 
reichen seine Untersuchungen über den Handel der Friesen im 
Karolingerreiche und über die drei Handelsemporien Dorstad 
sVVijk bis vuurgtsäe), Tiel und Utrecht kaum heran. Das seit 
langem brachliegende Feld der gelderschen Handels- und Hanse- 

ausreifte, ist eine Frage, um die A. Kiesselbach und ich uns bemühten. 
Vgl. Zeitschrist des Vereins für Hamburgische Geschichte Bd. XIV, S. 
169—182. Das Problem verlangt, wenn es weiter gefördert werden 
soll, näheres Eingehen auf die westeuropäische Handelsgestaltung im 12. 
und 13. Jahrhundert in ihrem Verhältnis zu Flandern. Von einem 
Hauptresultat meiner Untersuchung, der Bedeutung des flandrischen 
Aktivhandels im Ausland während des 12. und 13. Jahrhunderts, 
glaube ich heute weniger denn je abgehen zu sollen. 

"> Leipzig 1911. 
") Vgl. S. 155, 156 und 159. Er geht sogar noch weiter als ich, 

da ich vorwiegend die Zeit von Brügges Aufkommen meinte, während 
Bahr die der Hochblüte im Auge hat. Auch fiir diese Periode hatte er 
also keinen Anlaß, einen abweichenden Standpunkt einzunehmen. 

") Hans. Gbll. Jg. 1909, S. 13 ff. 
") Ebd. Jg. 1908, S. 295 ff., 1909, S. 123. Das niederländifche 

Gegenftück ist H. X. koslmaa, Oesokisäenis van clen bancisl van XoorU- 
Xsäsrlanrl xeäurenclö bet msrovingisobs sn karolingisobs tijäperlr, 
Haag 1908. 
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geschichte bebaut H. D. I. van Schevichaven"). Ziemlich ver- 
fehlt ist Kurt Stahrs Versuch, „Die Hanse und Holland bis zum 
Utrechter Frieden 1474"") in ihren beiderseitigen, in der Haupt- 
sache durch den Wettbewerb im Ostseegebiete bedingten Beziehungen 
zu schildern. Mit dem hansisch-holländischen Konflikt beschäftigen 
sich auch die großzügigen Darlegungen von Felix Rachfahl „Die 
holländische See- und Handelsmacht vor und nach dem Ausbruche 
des Niederländischen Aufstandes""). Meiner Schilderung vom 
Leben und Treiben des „Deutschen Kaufmanns in den Nieder- 
landen"") und von seinem Wirken in Brügge, Antwerpen und 
Amsterdam kamen bereits die archivalischen Forschungen zugute, 
denen ich in den Jahren 1907—1910 in den Niederlanden zwecks 
Bearbeitung der Hanseakten des 16. Jahrhunderts (von 1531 an) 
oblag"). Auf niederländischer Seite, wo man neuerdings ver- 
kehrsgeschichtlichen Dingen eingehendere Aufmerksamkeit schenkt"), 
hat G. W. Kernkamp das Ergebnis seiner Archivreisen in Stock- 
holm, Kopenhagen und den deutschen Ostseestädten (Nov. 1906 
bis Jan. 1907) als „Baltische Archivalia", Haag 1909, veröffentlicht. 
Sodann haben wir die umfangreiche Groninger Dissertation von 
P. A. Meilink, „ve I^eäerlancksolie Ilsnriestecken tot bet laatste 
kwartaal äer 14. eeuv." (Haag 1912) zu verzeichnen. Seit F. E. 
Berg, dessen jetzt gänzlich veraltete Preisschrist „ve ?4eckerlancken 
6n tret Hanseverbonck" 1833 erschien, ist es das erstemal, daß 

^") LijärLKS tot cis Ossobiocleiii« van äori HLiiciel VLN 6olrb vüür 
I40V so srjo betrskkinx tot äs H-cors. SijärLAso so Älsäsässiinßsn 
äsr VsrssoiKioß „6slrs" ässl XIII, 1910. Vgl. meine Ausführungen 
in Hans. Gbll. Jg. 1910, S. 608 fs. 

") Nlarburger Tiss. 1907. 
") Studien und Versuche zur neueren Geschichte, Max Lenz ge- 

widmet, Berlin 1910, S. 39—88. 
"> Psingstblatt 1910. Vgl. Friedrich Techens Besprechung in der 

Zeitschrift des Vereins für Hamburgische Geschichte Bd. XVII, S. 
276—279. 

"> Der erste Band der Niederländischen Akten und Urkunden zur 
deutschen Seegeschichte von 1531-1648 wird demnächst erscheinen. 

«^) Einen bedauerlichen Rücksall in unkritischen Schlendrian be-' 
deutet die „Osssbisäsnis VS.0 äsn Xsäsrlanäsobso Ilanäsl" von .Hendr. 
E. Diferee, Amsterdam 1908. 
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ein Niederländer einen größeren Ausschnitt der hansischen Ge- 
schichte in umfassender Weise behandelt. — Die interessanten Be- 
rührungspunkte zwischen der hansischen und der französischen 
Geschichte weist jetzt im Zusammenhange auf Otto Held, „Die 
Hanse und Frankreich von der Mitte des 15. Jahrhunderts bis 
zum Regierungsantritt Karls VIII.". Die Untersuchung, die 
1444 einsetzt, ist bisher bis zum Utrechter Frieden (1474) ge- 
diehen^°). Die späteren hansisch-französischen Beziehungen im 
16. und 17. Jahrhundert haben noch keine ausgiebige wissenschaft- 
liche Pflege gefunden. Doch lassen auch die spärlichen Hinweise 
der vorhandenen Literatur erkennen, daß aus französischen Quellen 
(z. B. Admiralitäts- und Notariatsakten) noch Aufklärung zur 
deutschen Seegeschichte zu erlangen ist, falls man die vielleicht 
mühsamen und zeitraubenden Nachforschungen nicht scheut. Zur 
hansisch- englischen Geschichte sind mehrere Arbeiten zu ver- 
zeichnen. Gehaltvoll sind Joseph Hansens Darlegungen über 
„den englischen Staatskredit unter König Eduard III. (1327—1377) 
und die hansischen Kaufleute"^'). Diese kapitalistische Episode im 
hansischen Handelsbetrieb hat damit endlich den gebührenden Platz 
innerhalb der westeuropäischen Handelsgeschichte gefunden. „Die 
Hanse und England von Eduards III. bis auf Heinrichs VIII. 
Zeit" behandelt Friedrich Schulz"). Der Vf., der die politischen 
Beziehungen eifrig und fleißig untersucht, führt die Darstellung 
bis 1521, als die Hanse Kardinal Wolseys Gegnerschaft zu verspüren 
hatte. Das Schlußkapitel behandelt die hansischen Niederlassungen 
in England. In die hansische Spätzeit führt C. Brinkman, „OnF- 
lancl and tlie Hanse under Lbarles II.Unter den wenigen 
Städten, die an hansischen, durch den Stalhof in London oder 
die Weltereignisse gebotenen Aktionen während der Restauration 
teilnehmen, nimmt Hamburg die erste Stelle ein. Wir ver- 
zeichnen daher noch die Abhandlung von Heinrich Hitzigrath, die 
Hamburgs politische Beziehungen zu England in dem vorher- 

") Hans. Gbll. Jg. 1912, S. 121 ff. 
") Hans. Gbll. Jg. 1910, S. 323 ff. 
") Berlin 1911. 
^^) Lnxlisb Historieal kavievv, Jg. 1908, S. 683 ff. 
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gehenden halben Jahrhundert behandelt^"). Die Fortsetzung dieser 
Arbeit ist unter dem Titel „Die Handelsbeziehungen zwischen 
Hamburg und England von 1611 bis 1660" als Beilage zum Berichte 
über das 6. Schuljahr der Realschule in Hamm (Hamburg 1912) 
erschienen. Aus Dänemark kam schon 1906 der erste Band 
jener großangelegten Publikation über den Sundzoll°^). Lang- 
samer als es ihrer Bedeutung zukommt, und obwohl Dietrich 
Schäfer wiederholt in der anerkennendsten Weise auf Nina Bangs 
Verdienste hinwies^-), beginnen die Sundzollisten auf den statistischen 
Teil der nordeuropäischen Handelsgeschichte zu wirken. Das allge- 
meine Niveau der handelsgeschichtlichen Kenntnis ist noch nicht 
hoch genug, um sogleich weitere Kreise für ein solches Standard- 
werk einzunehmen. Ausgiebig schöpft Th. Tomfohrde, „Die 
Heringsfischereiperiode an der Bohus-Län-Küste von 1556—1589", 
bereits aus den Sundzolltabellen. Wir heben an dieser Berliner 
Dissertation (1909) hervor, daß der Vf. nicht ohne gründliche 
Kenntnisse über den gegenwärtigen Stand der biologischen 
Forschung vom Hering an die Arbeit gegangen ist. Ebenso berück- 
sichtigt Frau Bangs Tabellen Christian Reuter in seinem Vertrag 
„Ostseehandel und Landwirtschaft im 16. und 17. Jahr- 
hundert"^^). Der Wert und Reiz der Schrift liegt in der Kombination 
des seegeschichtlichen und des agrarhistorischen Themas. Andrerseits 
weisen die Sundzollisten für die schicksalsreichen ersten Jahrzehnte 
des 16. Jahrhunderts so viele fehlende Jahrgänge auf, daß sie 
sonstige Quellen handelspolitischer Art nicht entbehrlich zu machen 
vermögen. Wegen ihrer Angaben über Lübecks baltische Handels- 
politik auf der Tagung zu Kopenhagen im April 1532 verdient des 

°°) Die politischen Beziehungen zwischen Hamburg und England 
zur Zeit Jakobs 1., Karls I. und der Republik von 1611—1660, Berlin 
1907. Vgl. von demselben Versasser „Hämbnrg während des schwedisch- 
dänischen Krieges" 1657—1660, 'Berlin 1908. 

") r-rdellsr over 8Iridsks.rt ox Varetrapsport xeuusm Sresunck 
1497—1660, uckardsjckecko ekter äe tievarsäe Rexiislradsr over Orssunäs- 
tolcken, uckZivns paa Oarlsborßkonüots Lelcost-ninß voll l^ina blllinßor 
Ranz. b'srsts Del. Daliollor over 8Irib«k!rrten. Kopenhagen (Leipzig) 1906. 

--) So in Hans. Gbll. Jg. 1908, S. 1 fs. 
°^) Hest 61 der „Meereskunde, Sammlung volkstümlicher Ver- 

träge", Berlin 1912. 
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lübischen Sekretärs Lambert Becker Relation^^) Beachtung. 
Seine Bemerkungen waren ein wesentliches Hilfsmittel, als ich es 
unternahm, den „Untergang der hansischen Vormachtsstellung in 
der Ostsee" (1531—1544) mit besonderer Berücksichtigung der 
handelspolitischen Fragen zusammenfassend darzulegendes. Eins 
der dort berührten Probleme, das Streben der Städte, vom 
Handel alle übrigen Stände fernzuhalten, hat Albert Werminghoffe°) 
mit Recht hervorgehoben, indem er den Eigenhandel des Deutschen 
Ordens für den dauernden Gegensatz zu den preußischen Städten 
in erster Linie verantwortlich macht. 

Zur Geschichte der Handelstechnik sind Karl Lehmanns „Alt- 
nordische und hanseatische Handelsgesellschaften"^') zu verzeichnen. 
Gegen ihn wandte sich F. Keutgen^^), worauf Lehmann seinen 
Standpunkt nochmals präzisierte^°). Die Stellung der „Handlungs- 
gehülfen des hansischen Kaufmanns" sucht K. Friedrich Beug von 
der juristischen Seite her zu ergründen°"), ohne freilich immer über 
zweifelsfreie Anschauungen von den tatsächlichen Zuständen zu 
verfügen. Neuerdings hat Otto Held „Marke und Zeichen im hansi- 
schen Verkehrbis zum Ende des 15. Jahrhunderts" beschrieben^'). 
Das „Kaufmannsleben zur Zeit der Hanse" behandelt zusammen- 
fassend die liebenswürdige Schrift von G. Freiherrn von der Ropp°'). 

Die beiden großen Quellenpublikationen des Hansischen Ge- 
schichtsvereins haben mit dem 10. Band des Hansischen Urkunden- 
buchs (1471—85), den Walther Stein 1907 veröffentlichte, und 
mit dem achten, von Dietrich Schäfer und Friedrich Techen be- 
arbeiteten Band der dritten Serie der Hanserezesse (1521—24) 
wertvollen Zuwachs erfahren. Daß Urkundenbuch nnd Rezesse 

") Vgl. meine Bearbeitung des Berichts in der Zeitschrift des 
Vereins für Lübeckifche Geschichte und Altertumskunde Bd. 14, S. 90 ff. 

°°) Hans. Gbll. Jg. 1912, S. 85 ff. 
'"') Der deutsche Orden und die Stände in Preußen bis zum 

zweiten Thorner Frieden im Jahre 1466. Pfingstblatt 1912. 
°n) Zeitschrift für das gesamte .Handelsrecht Bd. 62 (1908), S. 289 ff. 
°«) Vierteljahrsschrift VII, 1909, S. 505 ff. 
-'i') (Lbd. VIII, 1910, S. 129. 
°°) Diss. Rostock 1907. 
"> .Hans. Gbll. Jg. 1911, S. 481 ff. . 
°^) Pfingstblätter 1907. 

Ztschr. d. V. s. L. G. XIV, S. 22 
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sich merklich dem Abschluß nähern, nahm D. Schäfer zum Anlaß, 
um den Hansischen Geschichtsverein und die deutsche Geschichts- 
forschung auf weitere neue Ziele hinzuweisen. Der Hansehandel 
stellt sich als Erweiterung und Fortsetzung des norddeutschen 
Handels der vorhansischen Zeit dar, der seine oft unfcheinbaren 
Wurzeln in die älteren Jahrhunderte des Mittelalters hinabfenkt, 
und mündet aus in die Handelsverfafsung der drei letzten Jahr- 
hunderte, die neue Verhältnifse, Lrganisationsformen und An- 
fchauungen neben die hergebrachten fetzen. So ist die Befchreibung 
des hansifchen Handels nur ein Ausschnitt der allgemeinen deutschen 
Verkehrsgeschichte, wie die Geschichte der Hanse als politisches 
Gebilde einen Teil der allgemeinen deutschen Geschichte ausmacht. 
Die ökonomischen und politischen Beziehungen der Hanse zum 
Meere bringen es mit sich, daß innerhalb der deutschen 
Verkehrs- und Handelsgeschichte die Seegeschichte ain ehesten 
berufen ist, um sorgfältiger Pflege seitens der hansischen 
Forschung teilhaftig zu werde,l. D. Schäfer hat „die Aufgaben 
der deutschen Seegeschichte" uinschrieben und, ebenfalls pro- 
grammatisch, für Niedersachsen die Uinrisse seiner maritimen Ent- 
wicklung gezeichnet°h. In den „Abhandlungen zur Verkehrs- 
und Seegeschichte", die er im Auftrag des Hansischen Geschichts- 
vereins herausgibt, schuf er der neuen Wissenschaft von der 
historischen Erkenntnis von Seewirtschaft und Seegeltung ein 
lebensfähiges Organ°°). Der „großhanfische" Standpunkt, wie 
wir die Bestrebungen, den Rahmen der hansischen Geschichts- 
forschung weiterzuspannen, wohl nennen können, verspricht, in 
Zukunft noch weitere Früchte zu tragen. 

Berlin-Wilmersdorf. Rudolf .H ä p k e. 

Hans. Gbll. Jg. 19M, S. 1 ff. 
„Niedersachsen und die Lee", Zeitschrift des Histarischen Vereins 

fiir Niedersachsen, Jg. 1909, S. 1—21. 
Außer den im Text erwähnten Abhandlungen von Häpke 

<Bd. I), Hagedorn sBd. 111 und V1> und Schultz (Bd. seien hier 
die beiden iibrigen angeführt, die init der hansische» (beschichte nur 
mittelbar m Beziehung stehen. (!s sind .Hermann Wätjen, „Die Nieder- 
länder im Mittelmeergebiet zur Zeit .ihrer höchsten Machtentfaltung", 
Berlin 1909, und Alfred Püschel, „Tas Anwachsen der deutschen 
Städte in der Zeit der mittelalterlichen Äolonialbewegung", Berlin 1910. 
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Je länger und je tiefer wir durch eine intensive Ausnutzung 
des gesamten Quellenmaterials in die Vorgänge der deutschen 
Wiederbesiedelung unsres Ostens und seiner Germanisation ein- 
dringen, um so schwankender werden uns manche alten Begriffe, 
mit denen man noch vor kurzem als mit feststehenden Tatsachen 
arbeitete. Die Gleichstellung der Doppelnamen Groß- und Klein- 
mit den älteren Bezeichnungen Teutonicum und Slavi>^^um und 
daraus abgeleitete Schlüsse auf einstmalige Nationalität der Orts- 
bevölkerung gelten noch heute manchem als völlig gesicherte 
Dinge. Und doch lassen sich Beweise dafür beibringen, daß die 
Groß-Orte manchmal slavisch, die .tzlein-Orte manchmal deutsch 
waren. Vorsichtiger verfährt man schon mit der Benutzung der 
sprachlichen Zugehörigkeit der Ortsnamen für die Nationalitäts- 
bestimmung. Man weiß ja längst, daß die vorgefundenen slavischeir 
Ortsnamen massenhaft bei der Errichtung deutscher Siedlungen 
übernommen wurden. Aber weit weniger wird die nicht minder sicher 
beglaubigte Tatsache beachtet, daß manche deutsch benannte Orte 
des Kolonisationsgebietes slavische Einwohner hatten. 

Hier zu der unbedingt gebotenen Vorsicht eindringlich zu 
mahnen, ist das Ziel der „.Kritischen Bemerkungen 
zur Siedlungskunde des deutschen Ostens, vor- 
nehmlich Brandenburgs", die Albrecht Ernst 
in den „Forschungen zur brandenburgischen und preußischen 
Geschichte" (Bd. 23 S. 323—355) veröffentlicht. Auch die 
Rundlinge, die ihm noch — im Gegensatz zu den Straßen- 
dörfern — als sichere Kennzeichen des Slaventums gelten, sind ja 
neuerdings in dieser Hinsicht stark in Zweifel gezogen worden. Wie 
schwer zu lösende Rätsel ihre noch lange nicht genügend erforschte 
Verbreitung uns aufgibt und voraussichtlich noch lange auf- 
geben wird, zeigen am besten Ernsts eigene Ausführungen über 
diesen Punkt. Wenn er ihr Fehlen in den unmittelbar markgräflichen 
Gebietsteilen, wo die großen Dörfer von 64 Hufen überwiegen, 
mit einer hier besonders radikal durchgeführten .Kolonisation er- 
klärt, so ist das gewiß eine geistvoll erschlossene Möglichkeit, aber 
einstweilen nicht mehr. 

Wie sehr man auch bei kritikloser Annahme der landläufigen 
Unterscheidung des deutschen und slavischen Pfluges, bei Uber- 

2-' 
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nähme des Meitzenschen Hufenschemas in die Irre gehen kann 
und gegangen ist, zeigt Ernst an zahlreichen Beispielen. Wir stehen 
eben in allen diesen Dingen erst in den Anfängen einer wirklichen 
Forschung, wo das Sammeln gesicherter Tatsachen immer noch 
die wichtigste Aufgabe bleibt. Und wenn Ernst in diesem Zu- 
sammenhang sehr bestimmt auf größte Vorsicht bei Benutzung von 
Flurkarten dringt, so kann diese wie seine anderen Mahnungen 
zu Vorsicht und Kritik nur unterstrichen werden. H. W. 

In der von E. Brandenburg und G. Seeliger herausgegebenen 
Quellensammlung zur deutschen Geschichte veröffentlicht R. 
Kötzschke: „ Quellen zur Geschichte der ostdeutschen Kolonisation 
im 12. bis 14. Jahrhundert". Eine derartige Sammlung ist ge- 
wiß bei der Zersplitterung des Materials jener großartigen 
kolonisatorischen Leistung des mittelalterlichen Deutschtums schou 
au sich zu begrüßen; durch die umsichtige Auswahl der einzelnen 
Quellenstellen, nicht minder auch durch die klare Disponierung 
des Gebotenen erhält das Bändchen aber einen besonderen Wert. 
Ist das Buch, dem Charakter der Sammlung entsprechend, auch 
in erster Linie für den Seminarbetrieb der Universitäten bestimmt, 
so wird doch jeder, der sich über diesen so wichtigen und folgen- 
schweren Vorgang deutscher und europäischer Geschichte an Hand 
der Quellen anschaulich unterrichten will, an ihm einen vor- 
trefflichen Berater haben. Vier im Anhang beigefügte Flurkarten 
erleichtern das Verständnis des äußeren Vorgangs der Siedelung. 
Die Lübeck nahestehenden Quellen sind in den Nummern 5 
(Erzählungen ans Helmolds Slavenchronik: Gründung der Burg 
Segeberg und Erbauung Lübecks) und 33 (Friedrich Barbarossas 
Privileg für Lübeck vom Jahre 1188) vertreten. Rg. 

„Unsere mittelalterliche O st marken Politik" 
(Eine Geschichte der Besiedelung und Wiedereindeutschnng Ost- 
deutschlands, Breslau 1910, Ferdinand Hirt. 8» VII, 140 S., 
geheftet 2,60 .4t) behandelt I4r. Richard. Sebicht, Direktor 
der Paul-Gerhardt-Schule zu Lübben i. d. L., in einer besonders 
für Unterrichtszwecke bestimmten, knappen und recht brauchbaren 
Übersicht. Neben der zusammenfassenden Darstellung der deutsch- 
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slavischen politischen Beziehungen sind auch die völkischen Vor- 
gänge der Siedelung und Germanisation mit Verständnis und 
Geschick zur Geltung gebracht, soweit es die ihrem Abschluß noch 
sehr fernen und von Landschaft zu Landschaft äußerst verschieden- 
wertigen Vorarbeiten zulassen. Literaturnachweise wären er- 
wünscht gewesen. Daß die deutschrechtlichen Orte im Polnischen 
„in der Hauptsache auch nur von deutschen Bauern und Bürgern 
bewohnt" waren (S. 117), wird sich ebenso wenig ausrecht er- 
halten lassen wie die an anderer Stelle (S. 136) geschehene 
Gleichstellung der Hakenhufen mit den Kossätenstellen. 

H. W. 

G. Caro bringt in einer neuen Sammlung seiner wirtschafts- 
geschichtlichen Aufsätze*) einen vor wenigen Jahren erschienenen 
Aufsatz über „Ländlichen Grundbesitz von Stadt- 
bürgern im Mittelalter" erneut zum Abdruck. Der 
Aufsatz verdient vom Lübecker Standpunkte aus sowohl seiner 
Problemstellung nach, als auch wegen seiner Verwertung von 
Lübecker Material Beachtung. Für die Städte des alten deutschen 
Kulturgebietes kommt Caro zu dem Ergebnis, daß die Bürger 
fortgesetzt ländlichen Grundbesitz mit Hilfe des im Handelsverkehr 
erworbenen Kapitals erwarben, daß daneben aber auch ursprüng- 
licher ländlicher Grundbesitz in bürgerlichen Händen nachweisbar 
ist. Als solche Grundbesitzer nennt er einmal die städtischen 
Ministerialen, daneben aber auch mittlere Freie, kleine Grund- 
herren, die es vorzogen, ihren Wohnsitz in die Städte zn verlegen. 
Für Lübeck dagegen, i^^r Stadt auf Kolonialboden, hält Caro < 

^ den ursprünglichen Besitz ländlichen Grundbesitzes in Bürgerhänden 
ausgeschlossen. Die sehr wenigen, im Lübeckischen Urkundenbnch 
zum Abdruck gelangten Testamente sind hier Caros wichtigste 
Quelle. Für die Fortentwicklung dieser Zustände in der späteren 
Zeit, die Caro besonders beachtenswert erscheint (S. 153), muß 
er sich der Darstellung enthalten, da das reiche Material der 

*) Neue Beiträge zur deutschen Wirtschafts- und Verfassungsgeschichte. 
Leipzig 1911. — Vorher war der Aufsatz gedruckt in den Jahrbüchern für 
Nationalökonomie und Statistik. Herausgegeben von I. Conrad, 3. Folge, 
Bd. 31, S. 721 ss. 
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Lübecker Testamente bisher der weiteren Forschung nicht erschlossen 
ist; gewiß ein erfreulicher Hinweis auf die Notwendigkeit der 
inzwischen in Angriff genommenen, das Lübecker Urkundenbuch 
ergänzenden Quellenedition, welche auch die Testamente des 
13. und 14. Jahrhunderts mit umfassen wird. Beachtenswert ist 
auch noch Caros Kritik an der von Sombart herrührenden Unter- 
scheidung eines „älteren, handwerksmäßigen Handels, dessen 
Zweck nichts weiter als Bedarfsbefriedigung war, von dem jüngeren, 
kapitalistischen, der auf Erzeugung von Reichtum hinarbeitet". 
Auch hier findet das Testament des Lübecker Bürgers Nikolaus 
Browedhe vom Jahre 1289 eine interessante Interpretation (S. 155). 
Wenn dieser seinem, wohl noch unmündigen, Enkel 200 Silber 
mit der Bestimmung vermacht, daß sie für ihn auf sein Risiko im 
Seehandel angelegt werden sollen, so ist allerdings dieser Neffe 
als Kapitalist, der ohne Mitarbeit erwirbt, zu betrachten; gewiß 
ein wichtiges Beweisstück dafür, daß bereits auch der ältere Handel 
als kapitalistisch angesprochen werden muß. 

Im 6. Jahresberichte der Realschule zu Münster i. W. (1910) 
veröffentlicht H. Hoffschulte eine Darstellung von „M ü n- 
sters Stellung im Weltverkehr des Mittel- 
alter s". Wenn die Arbeit auch weniger auf eigenem Quellen- 
studium als auf geschickter Verwertung der zerstreuten Notizen 
in der allgemeinen Literatur beruht, so ist es dem Verfasser doch 
gelungen, ein lebensvolles Bild von den Erfolgen der Westfalen im 
Handelsleben und der .Kolonisation Norddeutschlands, und darüber 
hinaus Nordeuropas, zu geben. Von Livland bis England, von 
Bergen bis Brügge folgt er liebevoll ihren Spuren. — Für Lübeck 
sind die Seiten 5—7, auf welchen die Beteiligung der Westfalen 
au der .Kolonisation der Lande um Lübeck und ihr Anteil an der 
Geschichte der Stadt selbst behandelt wird, besonders erwähnens- 
wert, wenn auch hier wesentlich Neues nicht geboten wird. Als 
lilründe, welche die Westfalen zu ihrer starken Auswanderung 
veranlaßten, nennt H. auf S. 6: Mangel an Ackerland für die 
jüngeren Söhne und die dem Westfalen angeborene Wanderlust. 

Rg. 



Berein für Lübeckifche Geschichte und Altertumskunde. 

Jahresbericht für 19 11. 

Das Jahr 1911 brachte dem Verein den Verlast zweier 
korrespondierender Mitglieder: des vr. moä. Friedrich Crull in 
Wismar, der fast neunzigjährig am 4. Juni heimging, und des 
Geheimen Archivrats vr. Hille in Schleswig, der wenige Tage 
darauf am 8. Juni verstarb. Des Letzteren Lebensarbeit ist die 
Einrichtung des Königlichen Staatsarchivs für die Provinz 
Schleswig-Holstein in Schleswig, um das er sich unvergleichliche 
Verdienste erworben hat; uns liegen seine zahlreichen kleineren 
und größeren Aufsätze näher, die er zur Geschichte unserer Nachbar- 
länder, vor allem auch Lauenburgs, in der Zeitschrift für 
Schleswig-Holsteinische Geschichte und im Lauenburgischen Archiv 
veröffentlicht hat. Ein ausführlicher Nekrolog findet sich in der 
Zeitschrift für Schleswig-Holsteinische Geschichte Bd. 41, S. 188 ff. 

In Dr. Crull betrauern wir einen Forscher von außerordent- 
lichem Wissen und einen stets bereiten .Helfer auf allen Gebieten 
der heimischen Geschichte und Kunst. Unser Verein ist dem 
Verewigten zu ganz besonderem Dank als treuem Mitarbeiter 
an unserm Urkundenbuche verpflichtet, für das er zahlreiche 
Abschriften besorgt und in vielen Zweifeln, vor allem genealogischer 
und heraldischer Art, ein unermüdlicher Berater war. Die 
Wismarer Zeitung vom 7. Juni 1911 bringt aus der Feder 
I)r. Fr. Techens einen warmempfundenen Nachruf und ebenso 
werden im Jahresberichte des Vereins für Mecklenburgische 
Geschichte Nr. 76 für 1911 (Bd. 41) seine Verdienste gebührend 
gewürdigt. Dort findet sich auch auf Seite 27 ein Verzeichnis 
seiner zahlreichen Schriften. 

Außerdem schieden ans dem Vereine aus: Professor Dr. 
Lhnesorge, Oberlehrer Dr. Schneider (verzogen), Kaufmann 
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Alfred Brattström Kaufmann Chriftian Aug. Siemsferi 
Pastor Harder aus Nufse, Profesfor vr. v. Fifcher-Benzon, Landes- 
bibliothekar in Kiel f, Gymnafialdirektor Künnemann in Eutin. 

Dafür sind eingetreten: 
Glasermeister Carl Berkentien, Redakteur I. W. Haase-Lampe, 

Archivsekretär Ad. Friedr. Kempper, Zweiter Beamter am Staats- 
archiv vi-. Fritz Rörig, Rentner Herm. Brüningk, Museums- 
direktor Or. Karl Schaefer, Lehrer Karl Strunck, vr. msci. 
Rudolphy, Kaufmann Carl Suckau; als auswärtige Mitglieder: 
Fräulein M. C. Türffs, Schloß Crottorf (Rheinl.), Kaufmann 
P. H. Trümmer in Wandsbek, Bibliothekar vi-. Ernst Baasch in 
Hamburg, 8tuä. pdil. Wilh. Kruse in Göttingen, Kgl. Staatsarchiv 
in Schleswig, Kgl. Baurat Heinrich Haltermann in Trier, die 
Ratsbibliothek in Wismar und Frau Luise Plate geb. Sartori 
in Buenos Aires. 

Demnach zählte der Verein am 31. Dezember 1911: 
2 Ehrenmitglieder, 6 korrespondierende, 117 hiesige, 26 aus- 
wärtige, zusammen 181 Mitglieder. 

Zum Vorsitzenden wurde an Stelle des Direktors Professor 
Dr. Reuter, der von einer Wiederwahl abzusehen bat, der Staats- 
archivar Dr. Kretzschmar gewählt. 

Die Vorstands- und Mitgliederversammlungen fanden wie 
üblich statt. An letzteren wurden folgende Vortrüge gehalten: 
am 11. Januar sprach Professor Dr. Reuter über die Ursachen 
von Lübecks Niedergang im 16. und 17. Jahrhundert; am 
22. Februar Oberlehrer vr. Hofmeister: Die frühgeschichtlichen 
Befestigungen in der Umgegend Lübecks; am 18. Oktober 
eanck. Joh. Hansen aus Kiel: Geschichte des Getreidehandels 
und der Getreidepolitik Lübecks; am 15. November Dr. 
Bernhard Hagedorn aus Aurich: Die Stecknitzsahrt im 16. Jahr- 
hundert; am 15. Dezember Baudirektor Baltzer: Mitteilungen über 
die Baugeschichte der Jakobikirche. 

Die gemeinsame Sitzung des Vereins für Kunstfreunde und 
des für lübeckische Geschichte und Altertumskunde fand am 
30. März statt, wozu der Verein für Kunstfreunde als der diesmal 
einladende Verein den Architekten Faulwasser, den Wieder- 
hersteller der Michaeliskirche in Hamburg, als Redner gewonnen 
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hatte. Herr Faulwasser berichtete über die Baugeschichte dieser 
Kirche, insbesondere über den jetzigen Neubau. 

Von der Zeitschrist wurden ausgegeben: im März Bd. XII 
Hest 2, im Mai Bd. XIII Hest 1 und im Oktober Bd. XIII 
Heft 2. 

Am 25. Juni besuchte der Verein für Hamburgische Geschichte 
das Hünengrab in Waldhusen und den Pöppendorfer Ringwall. 
Eine Anzahl von Mitgliedern unsers Vereins beteiligte sich an 
dem Ausfluge und an dem darauf im Travemünder Kurhause 
stattfindenden gemeinsamen Mittagessen. 

Die Jahresrechnung schließt bei einer Einnahme von 3641,91 .K 
(einschließlich eines Vertrags von 875,06 .«) und einer Ausgabe 
von 1853,65 .41 mit einem Bestände von 1788,26 .l1 ab; dabei 
ist aber zu beachten, daß die Kosten der Zeitschrift Band XIII 
Heft 2 noch nicht bezahlt sind. 


